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An die geehrten Lejer ftatt einer Vorrede. 


un 


Indem ih dem Publitum Deutichlands dieſes Buch 
übergebe, halte ich es für nothiwendig, zu jagen, daß 
feit der Zeit, da ich das Leben Iohannes Kepler’s zu 
jhreiben begann, Jahre ſchwerer Leiden über mein Herz 
gegangen find. Ich habe am Sarge meines Gatten ge- 
weint, und mir jelbjt hat der Tod ſehr nahe gejtanden. 
Jetzt bin ich wieder genejen und trete vor meine geehr- 
ten Leſer mit ſorgendem Herzen, da ich fürchte, daß 
diefelben das Intereffe für meinen Helden einigermaßen 
verloren haben Fönnten. 

Möge Alexander von Humboldt'8 Brief die Kraft 
haben, e8 neu zu erwecken. 

Auch er, der große Gelehrte, der humane, edelher- 


zige Greig, ift nun jchon eingegangen zum ewigen Licht! 
Burom, Johannes Kepler. Zweite Abtbeilung. 1. 4 


Ih gedenfe feiner mit Ehrfurcht und freue mich der 
Güte und Nachſicht, mit der er den Beginn der Arbeit 
beurtheilte, von welcher ich hier meinen Leſern den Schluß 
übergebe. 

Möge das gütige Wort, das der große Mann über 
diefen Theil meines Werkes jagte, ein prophetijches fein 
und das edle deutihe Publitum den dramatischen Theil 
des Lebens Johannes Kepler’s mit Güte aufnehmen. 


Dulie Pfannenfhmidf-Buromw. 


Alexander von Kumboldf 


an 


Fran Iulie Pfannenfhmidt-Buromw. 


Ich komme, in tiefe Scham gehüllt, und weiß nicht, 
wie ich den verjpäteten Ausdruf meines Dankes vor 
Ihnen, verehrte Frau, rechtfertigen fol. in langes 
Unmwohljein, das im neunundacdtzigiten Uralter doppelt 
ihwächt, und die bewegte Zeit, deren Feiten in meiner 
Lage ih mid) nicht entziehen konnte, haben meine fo 
ausgedehnte Correſpondenz in eine Verwirrung gebracht, 
die mich in die Gefahr jegt, da vielleicht als gefühllos 
zu erjcheinen, wo man mir unaufgefordert mit jo an- 
muthiger Wärme entgegengefommen ift. Der Abjchen, 


den ich von jeher vor einem Secretär gehabt, meil er 
ar 


mir alle freiheit des individuellen innern Lebens nimmt 
meinen Freunden gegenüber, weil ja dictirte Briefe, 
die der legten Iahre von Goethe nicht ausgenommen, 
eine gleticherartige Nüchternheit haben, hat mid öfter 
ald Andere in die Lage gejeht, um Nachſicht flehen 
zu müffen. Das thue ich denn jetzt vertrauensvoll vor 
Ihnen, da Sie, meine edle, geiftvolle Freundin, mid) 
durch Ihr Wohlwollen zu dem Stolze veranlaffen , zu 
glauben, dab harakteriftiiche wenige Worte, in eigene un- 
leſerliche Hieroglyphenſchrift verhüllt, in gefrümmte 
und eckige Zeilen zufammengedrängt, Ihnen lieber als 
fremde Schrift find. Arago pflegte von meinen Briefen 
zu jagen, man leſe jie leicht, wenn man, wie beim Rech— 
nen, ausjtreihe, was man eben entziffert habe. 

Auf fo langem diffolutorischen Umwege gelange ich 


endlich zu dem jchönen Werke, das Sie mir fo liebevoll 
zugeeignet und von dem Sie jo wahr jagen, daB es das 
Werk eines Frauenherzens ift, von ehrfurchtsvoller Liebe 
geſchaffen, daß es den jeltenen, geiftiger Freiheit treu 
fih opfernden Mann und zugleich die Zeit darjtellt, in 
der er fo Großes und jo Dauerndes gewirkt. Sie haben 
Ihre Aufgabe glücklich gelöft, weil Sie tief durchdrungen 
maren von dem, was den Charakter Ihres Helden bil- 
dete, weil Sie, unferer Sprache mädtig, im Forfchen 
den Situationen Leben einzuhauchen gewußt haben. Ich 
babe jedes der anmuthigen Bändchen gelejen und nichts 
aufzufinden gewußt, was Miß Karoline Herichel würde 
getadelt haben. Anziehend in der Erzählung war mir 
die Häußlichkeit Meifter Guldenmann’s und Apollonia’s 
im eriten Bande, der erite Verkehr zwiſchen Kepler 


und Mäftlin im zweiten Bande, ja, das ganze fed)- 

zehnte Kapitel im letzten Bande. Geifter haben mir 

jest Ihre Bändchen abgeliehen, und mie wäre zu zwei— 

feln, daß die Fortſetzung, welche den dramatifchen trau- 

rigen Theil enthält, Ihnen nicht ebenſo (ich ſage nicht 

befjer) gelingen werde! Möge diefer warme Ausdrud 

meines Dankes und meiner Anerkennung Ihres Talents 

Ihnen Freude maden. Ich beflage, den Genuß entbehrt 

zu haben, Sie und Ihre Frau Tochter in meinen Mauern 

zu begrüßen. 

Berlin, 22. März 1858. 
Mit innigiter Verehrung 
Ihr gehorſamſter und erfenntlichiter 

A. dv. Humboldt, 


Bneignung 


an 


Herrn Gh. Gruner, 


fönigl. würtembergifher Ober-Amts-Revifor, Ritter des Faiferl. öfter- 

reich. Branz-Iofeph-, des Fönigl. preußifchen Kronen- und des Fönigl. 

bairiſchen Verdienftordens, Mitglied mehrerer gelehrten Vereine, Ge- 

ihäftsführer beim Comité des Kepler-Denfmals, Ehrenbürger der 
Stadt Weil. 


Ich grüße Dich, der Du aus gleicher Ferne 
Emporgeblicdt, wie ich, zu jenem Sterne, 

Der ftrahlend über Deutſchlands Racht einft ftand. 
Dich, Kepler’d Freund, Fann ich den_ meinen nennen, 
Du wirft die Regungen der Seele kennen, 

Die ſich mit Kepler's edlem Sein verband. 

Er war mein Stern feit meinen Kindertagen, 

Bo oft ich ähnlich Leid wie er getragen, 

Wo ich fein hohes Streben früh erkannt. 

In Dir hab’ ich ein Menfchenherz gefunden, 

Dem ohne Schaun fich meines treu verbunden. 

In Kepler, Theurer, find wir wahlderwandt ! 


Zulie Pfannenshmidt-Burom. 
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Erfted Kapitel. 


In einem der Zimmer des Hradfehin, deffen Fenfter 
hinab nad) dem Hirjchgraben jehen, fa am Tage nach dem 
feierlihen Begräbniß eined berühmten SHofajtronomen, 
des Ritter Tycho de Brahe, Kaifer Rudolf II, zur Zeit 
auch gefrönter König von Böhmen, in einem Lehnftuhle, 
deflen Rüdlehne er dem großen Fenſter zugewendet hatte. 
Der Herr der Chriftenheit jah bleich und übermüdet aus, 
feine von Natur fchönen Augen erichienen wie von Nadıt- 
wachen pder Weinen geröthet. Er war allein und un- 
beichäftigt, obgleich auf einem kleinen Zifche vor feinem - 
Sitze mancherlei Geräthe zum Zeichnen mit farbigen 
Stiften zufammengejchoben lagen und ein bejpanntes 
Reipbret jo an den Stuhl gelehnt neben ihm jtand, 
daß die etwa darauf befindliche Zeichnung verdedt wurde. 
Der Kaijer athmete jchwer und feine breite Brujt hob 
von Zeit zu Zeit ein lauted Stöhnen. 


Niemand war außer ihm in dem jchönen Raume 
Burow, Johannes Kepler. Zweite Abtheilung. 1. 1 
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zugegen und der Riegel an der kunſtreich gejchnigten 
Bogenthür war vorgeſchoben. | 

Nachdem der Monarch den Verjuh gemacht, jein 
mattes Haupt an die weichen Kiffen drüdend ein wenig 
zu ſchlummern, erhob er ſich plößlich und z0g an einem 
im Bereich feiner Hände befindlihen Schellenzuge, öffnete 
eilig den Thürriegel und ließ einen Mann eintreten, der 
fi in der nächjten Nähe befunden haben mußte. Es war 
ein großer Ddürrer Menſch, deflen ganzes Aeußeres auf 
den erſten Bli feine Abjtammung aus jüdiſchem Blute 
wahrjcheinlich machte. 

„Wie war das Begräbniß Tycho's?“ fragte der 
Kaiſer ſchnell, ohne auf die tiefe ehrerbietige Verbeugung 
jeines vertrauten Dieners zu achten. 

„Nah Ew. Majeität Befehl jo prachtvoll und 
ehrenhaft ald des großen Gelehrten würdig”, entgegnete 
Lang, denn ed war Ddiejer mit allem Rechte verrufene 
und allgemein gehaßte Kammerdiener des Kaiferd, der 
dem Monarchen hier gegenüber jtand. Auf eine Niemand 
befannte Weije hatte diejer äußerit fchlechte, gewiffenloje 
Menſch es verjtanden, fich des von Natur argwöhnifchen 
Nudolf Vertrauen zu erwerben. 

„Erzähle mir von dem Begräbniß Thycho's“, jagte 
der Kaijer mit trübem Blid. „Wir haben einen treuen 
Diener an ihm verloren, deffen umfangreiche Gelehr- 
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famfeit feiner jeiner Gefährten und wird erjeßen 
können.“ 

„Mein hoher und gnädiger Herr“, flüſterte Lang, 
„es ſind durch Eure Großmuth und eigene Gelehrſamkeit 
ſo viele große Gelehrte an dieſen Hof gezogen, daß Ew. 
Majeſtät wohl nicht beſorgen dürfen, das Wiſſen dieſes 
einen gerade beſonders zu vermiſſen. Da iſt zunächſt 
der gelehrte Engländer Dee, der den Lauf und die Be— 
deutung der Geſtirne ebenſo zu beobachten und zu er- 
flären weiß, ald ed der Däne nur immer konnte.“ 

„Steht eraber nit im Solde meines Bruders Mat- 
thias, und wird er und daher nicht zu Handlungen zu 
bewegen verjuchen, die unjerm Ruhm, ja vielleicht un- 
jerm Leben und unſerer faijerlihen Macht, nachtheilig 
ſind?“ entgegnet Rudolf, und die Hand an die bleiche 
Stirn legend, jegte er mit tiefer Schwermuth hinzu: „DO, 
es ijt Ichredlic für einen Menjchen, zur ewigen Einſam— 
feit von dem ehernen Schidjal verdammt zu jein. Ich 
bin ein großer Kaiſer; ich erhielt von Gott mehr noch 
ald die Krone auf meinem Haupte, ich erhielt Talent 
und Liebe für Kunjt und Wiſſenſchaft, aber das beſte 
Glück des Menjchen, das einzige, was des Sklaven Le- 
benslajt verſüßt und auch dem Kaijer auf dem Throne 
unentbehrlih ift, ward mir verjagt. Ich darf nicht Die 
heiligen Bande knüpfen, die meinen erhabenen Vater 
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zum glücklichſten Manne der Ehrijtenheit machten, wenn 
ih nicht einem Geſchlecht, vatermörderifch wie das des 
Dedipus, das Leben geben wollte. Alfo fteht es gefchrie- 
ben in den ewigen Sternen, deren goldene Lettern Nie- 
mand befjer zu entziffern verjtand als er, der ihnen jeßt 
wohl näher fein mag als wir, die wir vielleicht noch 
lange auf Erden und im Gemwühle irdiſcher Leidenſchaften 
weilen müſſen.“ 

„Erhabener Herr“, entgegnete der Kammerdiener 
mit heuchleriſcher Theilnahme, „laßt Euch nicht beirren 
durch die Worte eines Mannes, deſſen Mund jetzt für 
ewig verſtummt iſt und deſſen Hand, wer weiß es, viel- 
leicht auch gefüllt ward durch das Gold Eures Bruders, 
der ficherlich das meiſte Intereffe daran hat, Euch 
ohne legitime Leibeserben jterben zu ſehen. Wißt Ihr 
es nicht, dab Herrn von Brahe's Tochter vermählt wurde 
mit einem Verwandten des Gardinals Khlejl, der der 
tlügfte Nathgeber des Prinzen Matthias ift? Fragt 
Doctor Dee, den weijen Engländer, ob dem nit 
alfo ſei.“ 

„Beichmuze nicht das Andenken eined Mannes, der 
weit erhaben war über jeden Verdacht, mit dem Du und 
Deinesgleihen noc feine Leiche kränken möchten. Ich 
wäre nicht werth, die Weilfagungen des uniterblichen 
Tyho aus jeinem Munde empfangen zu haben, wollte 
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ich jest, nun er mir entriffen ift, unehrerbietige Zweifel 
in den Charakter des großen Weiſen ſetzen.“ 

„Diefer Däne war ein großer Menfchengeiit, das 
betätigen felbit feine Feinde*, fagte Lang. 

„Still! Unwiffender, til! Nenne feinen Namen 
nicht mit Deinen unreinen Lippen, ſondern verlaß uns 
jest, wir wollen arbeiten und, wie es dem Kaiſer ziemt, 
unfere Zeit nützlich hinbringen. Wohl uns, dab Gott 
uns die Kraft verliehen, da8 Schöne nicht nur zu erfen- 
nen und zu ehren, jondern auch mit unfern faijerlichen 
Händen jelbit zu ſchaffen.“ 

Er bückte fich bei diefen Worten und hob, ohne die 
Hülfe jeines Dieners zu beanfpruchen, das Reißbret auf 
den Tiſch, wo dann das Licht aus dem eniter, dem er 
den Rüden kehrte, jogleih voll auf die bunte, nicht 
ohne Geſchick entworfene Zeichnung fiel. 

„Polirena!” jagte er, das bald vollendete Bild der - 
ihönen Frau betrachtend, „o Polirena, warum ijt es 
mir nicht vergönnt, nach Deiner Hand zu ftreben, mit 
der ich alles Erdenglück gewinnen würde, Erdenglüd, 
ſchöner, ald es jonft am Fuße der Throne zu finden ijt ? 
Du, fo ſchön als tugendhaft, jo weiſe ald gut, jo fromm 
und fern von dem Streben diefer entarteten Zeit, feit 
im heiligen Glauben, der der Weisheit Anfang fein und 
in alle Ewigkeit bleiben wird!” 
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Er blieb einige Minuten jchweigend figen, gleich- 
fam verloren im Anjchauen des Bildes der Dame, die 
nun ſchon feit Wochen und Monden jein wanfelmüthiges 
Herz erfüllte. Plöglih aus feiner Träumerei auffahrend, 
fah der Kaijer, daß Lang noch immer an feinem alten 
Plate jtand, und fuhr den vertrauten Diener mit großer 
Heftigkeit an: „Was willft Du noch hier, neugieriger 
Lump? Warum beſpähſt Du die Gedanken Deines 
Herrn? Biſt Du auch einer von denen, die ed wagen, 
an den Prinzen Matthias zu berichten, dab Rudolf, 
jeines Namens der Zweite, fein älterer Bruder und 
faiferlicher Gebieter, Eranfen Geijtes und unfähig iſt, die- 
Krone Böhmens und des heiligen römiſchen Reichs 
auf feinem Haupte zu tragen?” 

„Herr, das glaubt Ihr nicht von dem Diener, den 
Ihr aus dem Staube der Niedrigfeit erhoben und in 
die nächjte Nähe Eurer geheiligten Perſon gezogen habt“, 
rief Lang mit gut geheuchelter Entrüftung. „Ich blieb in 
Eurer Nähe, weil ich Euch noch etwas mitzutheilen habe, 
wovon ich glaubte, daß es Euer kaiſerlich Herz erfreuen 
würde. Die Frau Dbrijtburggräfin von Roſenberg 
befindet sich jchon jeit länger als einer Viertelſtunde in 
dem Saale, wo das heidnijche Götterbild aufgeftellt ift, 
das, wie fie fagte, zu dem Nachlaffe ihres verjtorbenen 
Schwiegervaters gehört hat. Sie ijt begleitet von der 
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tleinen alten Frau in ſchwäbiſcher Haube, und bei ihnen 
it ein hübſches Knäbchen, das jene Alte Großmutter 
nennt und, wie-ich weiß, ein Kind iſt von dem gelehrten 
Schwaben, den der Ritter von Brahe als feinen Fa— 
mulus neben ſich arbeiten ließ. Wenn es alſo Em. 
Majeftät genehfm wäre —“ 

„Sch gehe hinüber“, fiel der Kaifer eifrig ein und 
ließ fich von jeinem Kaınmerdiener beim Anlegen eines 
ftattlihen Sammtgewandes helfen, mit welchem er den 
unfcheinbaren Rod, der bis dahin loſe um jeine Schultern 
gehangen hatte, eilig vertauſchte. Es war nur jehr 
jelten, daß irgend etwas, was es auch fein mochte, 
dem jchlaffen Wejen Rudolf's den Impuls zu der flein- 
jten raſchen Handlung gab, und das tüdifche und fchlaue 
Auge Lang's blickte von der Seite verwundert auf feinen 
Herrn, während ein Laut über die fjchmalen Lippen 
floh, der vielleicht einige Berwandtihaft mit dem Pfeifen 
eines gezähmten Fuchſes hatte. Dann folgte er dem 
raſch voranjchreitenden Kaiſer durch die vielfachen Cor- 
ridore der großartigen Burg, blieb aber, ald Rudolf 
mit eiligen Schritten in jenen Saal trat, wo man bor 
wenigen Wochen die Statue aufgeftellt hatte, deren Be- 
fiß der armen Apollonin jo großes Elend gebracht, in 
einem fleinen, aber hochgewölbten Nebengemache jtehen 
und legte, nachdem er fich durch einen fchnellen Umblic 
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überzeugt hatte, daß er ſich allein im Zimmer befinde, 
fein Ohr an eine Stelle der Wand, die er vorher, mit 
dem Finger an derjelben hinfahrend, aufgefucht hatte. 
„Ah!“ flüfterte er dann leife in fich hinein. „Die 
Schwäbin ſpricht, ich kann ihre Worte nur wie ein leifes 
Gemurmel vernehmen. Jetzt, ba, das ijt die Stimme 
der Obriftburggräfin, der Ton ift ebenjo deutlich als 
füß. Wahrlich, es ift dies Weib geradezu ein Meiſterſtück 
der Schöpfung, da ijt nichts unvollkommen, nichts! Mas 
fie nur will? Sie bittet; das kann man ſchon am Tone 
ihrer Rede vernehmen, und ihre Bitte ift fo eindringlich.“ 
Ein ſchriller Pfiff berührte in diefem Augenblid 
das Ohr des Laufchers ; e8 war der Ton des filbernen 
Pfeifchens, mit dem der Kaifer ihn, wenn er fich nicht 
in feinen innern Privatgemächern befand, herbeizurufen 
pflegte, und ald Lang eilig über die Schwelle des Anti- 
kenſaals trat, rief der Kaifer ihm zu: 
„Ruft jogleih den Magijter Kepler, er ſoll bier- 
ber fommen, wir wollen ihn augenblidlih jprechen.” 
Der Kammerdiener entfernte fich mit allen Zeichen der 
Eile und des vienftfertigen Eifers, aber ald er durch die 
Gänge der Hofburg fchritt, malten fich Aerger und Ber- 
druß in jeinen jonjt jtet8 mit dem Ausdrud der Unterthänig- 
feit, wie eine Giftpille mit Schaumgold belegten Zügen. 
„Der fehlte noch, der Narr der Ehrlichkeit, der 
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feine Gelehrjamfeit weder zu feinem Nuben, noch zu 
feiner Feinde Schaden verwenden will, und er muß 
wiſſen, daß man ihn hierher berufen will, denn da jteht 
er, und das iſt ficherlich fein unvorbereiteter Zufall, denn 
wann pflegt der Magifter Kepler zu diejer Zagesitunde 
in den Höfen des Hradſchin herumzulungern ?“ 

In der That, e8 war Johannes Kepler, der in feinem 
ftattlihjten braunen Sammtwams, angethan mit gefaltetem 
Ningkragen, das Barett in der Hand und den Degen an 
der Seite, neben der Erzitatue des heiligen Georg, des Dra- 
chenbezwingers, jtand, die das Volt bei dem Gedränge 
während der Feierlichkeiten der Krönung Rudolf's zum 
Könige von Böhmen von ihrem Piedeſtal geriffen hatte 
und die vor nicht larger Zeit erjt wieder erneuert und 
aufgerichtet über dem Brunnen ſtand, deſſen Wafler leife 
riefelnd unter ihr in ein Marmorbeden fließt. Magiiter 
Kepler lehnte an dem Fußgeitell der Figur, und Die 
großen glänzenden Augen des Gelehrten ruhten nadhdent- 
ih auf dem dornengekrönten Chriſtuskopfe, der in 
Moſaik gearbeitet, an diefer Stelle die Mauer des St.- 
Veitsdomes jhmüdt. Er war in tiefe Gedanfen ver- 
funfen und achtete einen Augenblid nicht auf die Ankunft 
de3 faiferlichen Dieners, bis diefer ihn endlich, mit ge- 
jogenem Hute vor ihm jtehend, anredete. 

„Wollet mich entfchuldigen, Herr Magifter“, fagte 
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er mit einer demüthigen Haltung, die er jonjt dem Ge- 
fehrten gegenüber keineswegs gezeigt hatte, „aber ich jtöre 
Eure mweifen Betrachtungen nur auf Befehl Sr. Majeftät. 
Der Kaifer erivartet Euch im großen Antikenjaale, und 
in feiner Gefelichaft findet Ihr dort auch die Frau Obrift- 
burggräfin.“ 

Ueber Kepler's Geficht, dad immer noch troß jeiner 
vielfachen Sorgen und feiner großen Gelehrſamkeit einen 
eigenthümlichen Ausdrud heiterer Iugendlichkeit bejaß, 
flog bei diefen Worten eine jchnelle Röthe, wie fie jonjt 
nur gewöhnlich bei jungen Mädchen vorzufommen pflegt. 

„Meint Ihr, Herr Lang”, fragte er mit merklich 
bewegter Stimme, „dab Se. Majeftät meine Anwejer- 
heit im Antikenſaale befohlen ?* 

„Sch bin von dort zu Euch gejendet und muß ee 
als einen ganz bejonders glücklichen Zufall erachten, daß - 
ih Euch hier treffe und nicht erjt in Eurer Wohnung 
aufſuchen darf.” 

„Mein Hierfein ift wohl fein Zufall“, — 
der ſtets aufrichtige Schwabe, „wenngleich ich kaum 
erwartete, daß der Kaiſer mich fo raſch ſchon vor ſich be— 
rufen würde ; jeid fo freundlich, mich auf dem nädhiten 
Wege vor Sr. Majeftät Angefiht zu führen.“ 

Wenige Minuten darauf überfchritt die jchlanfe Ge: 
ftalt Kepler’s die Schwelle des prächtigen Saales, in 
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welhem Kaifer Rudolf, auf einem Pollſterſtuhle fihend, 
feine Augen von Zeit zu Zeit abmwechjelnd bald auf die 
neue herrliche Statue, bald auf die nicht weit von der- 
felben in einem Fenfterbogen ruhende jchöne Geberin 
derjelben richtete. 

Vielleicht konnte man in allen Reichen, die der fai- 
ferlihe Rudolf beherrfchte, nicht zwei Menjchen auffinden, 
die einen ſchlagendern Gontraft zu einander bildeten 
als die beiden, die fich in diefem Momente Aug in Auge 
gegenüberjtanden; aber e8 war nicht die falopp im Lehn- 
ftuhle ruhende Geftalt des Kaifers, die jenen Ausdrud 
von Hoheit und Würde an fich zeigte, welche Dichter und 
Maler den Großen der Erde zuzujchreiben pflegen. 

Kaifer Rudolf war dem Maße nach wirklich ein 
großer Mann, von breitem Schulterbau, ftarfen Gefichts- 
zügen und wohl ausgebildeten Gliedern, mwährend Io- 
hannes Kepler wenig über Mittelgröße und von jchlan- 
fem, fat weiblich feinem Gliederbau erjchien. Aber aus 
den dunklen Augen des jungen Aſtronomen jtrahlte ein 
Glanz, der zu verfünden ſchien, daß diejelben bis in 
die Tiefen der Himmel bliden und Gottes Herrlichkeit 
in feinen Werfen erjchauen konnten. 

Beide Männer beugten ihre Herzen vor der Frau, 
in deren Gejellfchaft fie fi) in diefem Momente befan- 
den, und wendeten ihre Blicke, fait ohne es zu mollen, 
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nach ihr bin, die jchön, vielleicht ſchöner noch ald das 
Penusbild an ihrer Seite, für beide ein Gefühl tief- 
fter, ehrerbietigjter Theilnahme in ihrem reinen und edlen 
Frauenherzen trug. 

„Magifter Kepler”, begann Rudolf nad einem mo- 
mentanen Schweigen und nachdem er die ehrfurcdtsvolle 
Verbeugung des Mathematifers durch eine gnädige Hand- 
bewegung ermwidert hatte, „bier Eure huldvolle Gönne— 
rin, die hochgeborene Frau DObriftburggräfin von Rofen- 
berg, hat mir gejagt, daß Ihr den Wunſch und den 
Muth habt, an den Plab des leider zu früh gejtorbe- 
nen großen, wirklich erhabenen Gelehrten, des däniſchen 
Edelmannd und Ritters Herrn Tyho von Brahe in 
unſern Dienjt treten zu wollen. Wir jelbit wiſſen es 
jomwohl dur den Mund des edlen Tyco, der Euch je- 
der Zeit volle Gerechtigkeit mwiderfahren ließ, als auch 
durch unjern wadern jüdifchen Arzt Rabbi Azael Löm, 
den Herr von Brahe ungeachtet jeiner jchledhten, ver- 
werflihen Abjtammung und Religion mit feiner Freund- 
ichaft beehrte, daß Eure Gelehrfamteit Euch zu einer 
jolhen ausgezeichneten Stellung wohl befähigt. Auch wol- 
len wir ed niht in Anjchlag bringen, daß Ihr, 
wie leider viele ſonſt erleuchtete Männer unſerer jchlim- 
men Beit, ein Keßer ſeid; wir hoffen, dab das Gute in 
Euch zum Durchbruche kommen und Ihr zur rechten Zeit 
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mit Gottes Hülfe zum allein wahren Glauben zurüdtehren 
werdet, und find geneigt, auf Vorbitten diefer Dame Euch 
die Stelle unjeres Hofmathematiferd und Aftronomen, 
die vor Euch der Ritter von Brahe eingenommen, von 
diejem Augenblid an zu verleihen.” 

Ein fihtbares Zittern flog bei diejen Worten des 
Kaijerd durch die edle Gejtalt des Gelehrten; wieder be- 
deckten jich feine Wangen mit Flammenröthe und ein paar 
große Thränen drängten fi) in feine Augen, als in diefem 
Augenblid Ludwig, fein Knäbchen, das, auf Polirena’s 
Wunſch, die Großmutter Apollonia bei diefem Gange 
nad) dem Antikenjaale begleitet und bis dahin jchweigend 
an der Hand derjelben von dem großen Porzellanofen 
vor des Kaiſers und des Vaters Blicken verſteckt gejtanden 
hatte, jubelnd auf ihn zuftürzte und, mit lauter Freude 
jeine Hand faffend, zu ihm ſagte: „O Vaterle, jetzt find 
wir glüklid, ganz glücklich. Nun kann die Mutter nicht 
mehr jagen, daß wir zu arm find, um alle Tage Fleiich 
zu eſſen, und daß wir feine Kleider mit jeidenen Puf- 
fen tragen fönnten, wie die Kinder des Herrn von 
Brahe.“ | 

Des Kaijerd Augen richteten ſich mit einem jelt- 
jamen Ausdrud auf die Gruppe, die Kepler mit jeinem 
ſchwatzenden Kinde bildete. 

„Shr habt den Knaben wohl jehr lieb und fragt 
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nicht viel danad, ob er Euch zu einem dankbaren und 
gehorfamen Sohn erwägt, denn Ihr habt nicht zu fürd- 
ten, daß er Euch einjt nach dem Leben trachte, da Ihr 
ihm feine Krone zu binterlaffen habt”, jagte der Kaifer. 

„Ew. faiferliher Herr Vater hinterließ ſechs dankbare 
und gehorjame Söhne und jtarb von ihnen und allen 
feinen Unterthanen gejegnet und tief betrauert, nachdem 
er es noch erlebt hatte, daß die Stände dieſes gejegneten 
Böhmerlandes die edle Krone deffelben auf das Haupt 
feines Nacjfolgers, auf Ew. Majejtät eigenes geheiligtes 
Haupt geſetzt hatten.“ 

„sa, mein Vater war ein glüdliher Mann“, jagte 
Kaifer Rudolf mit einem Seufzer, den man fait ein 
Stöhnen nennen konnte, „und Ihr jeid es au, Magilter 
Sohannes.” Dann aber blidte er in das ſchöne errö- 
thende Antlig Polirenens und jegte hinzu: „Aber glüdlicyer 
ald alle andern wird der Dann jein, der Euch einſt jein 
nennen darf, Bolirena! Wehe mir, daß ich diefem höch- 
jten Erdenglüde entfagen muß !“ 

In Kepler's Bruſt wühlte ein Etwas, das dem Ge- 
fühle brennender Eiferfuht nur allzu ähnlich ſah. Die- 
jer Mann durfte begehrend feine Augen zu dem Weſen 
emporheben, das er über alle andern Weiber wie einen 
der himmliſchen Sterne, die er fo fehr liebte, jo gern 
beobadhtete und an deren Verwandtſchaft mit der Erde 
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er ahnend glaubte, erhaben wußte. Zwar war es der Kai- 
jer, der Herr der Chrijtenheit, aber es war doch ein 
Mann, und der jugendliche Gelehrte fühlte heißen Schmerz 
jein Ih durchzucken bei der jih ihm aufdrängenden 
Ueberzeugung, daß die erhabene Frau vielleicht die ein- 
zige auf Erden ſei, die das Herz Rudolf’ von Habs- 
burg voll beglüden und mit Weisheit zum Guten len- 
fen könne. 

Eifige Schweißtropfen jammelten fi) auf Kepler’s 
wachsbleicher Stirn, aber während jein Mannesherz zudend 
blutete, erfämpfte die Liebe zur Wahrheit und Geredtig- 
feit in ihm ihren ſchönſten Sieg. 

„Majejtät“, jagte er mit Feitigkeit und Milde, dem 
Kaifer einen Schritt näher tretend, „mein erhabener 
und gütiger Herr, gejtattet dem geringjten Eurer Die- 
ner, Euch einen Irrtum zu nehmen, der als ein wejent- 
liches Hinderniß Eurem Glüde entgegenjteht.“ 

Der Kaijer blickte mit tiefernjten Augen in Kepler’s 
Gejicht, und diejer, feine weitere Aufforderung zum Spre- 
hen erwartend, jagte feit: 

„Ihr geftattet, hoher Herr, den Weiffagungen Eurer 
Aftrologen einen Einfluß auf Eure Entjchlüffe, den Ieder, 
der Euch wahrhaft treu liebt, wohl einen unglüdlichen 
nennen muß. Welchen Einfluß auch die himmlischen 
Heerichaaren auf Leben und Gedeihen der Erde haben 
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mögen und müffen, der, welchen die Ajtrologie ihnen gibt, 
fann es nicht fein, unn indem man Eud, hoher Herr, 
von der Abjchließung einer beglüdenden Ehe zurüd- 
ſchreckte durch Weiffagungen,, die fih auf himmliſche 
Zeichen begründen ſollen, begünjtigte man die frevelhaf- 
ten Wünfche derjenigen, die, jo Ihr ohne Kinder jtürbet, 
ein Recht auf Eure Kronen beanfpruchen dürften. “ 

„Kepler“, entgegnete der Kaijer ohne Zorn, „warum 
ihmäht Ihr eine Wiffenichaft, die Ihr mit jo großem 
Erfolge jelbit übt, und verunglimpft Männer, die 
wohl und gewiß unfer Vertrauen verdienen, da fie uns 
vor Elend und jchwerem Kummer zu bewahren jtreben ?* 

„Bottes Allmaht bewahre Ew. Majejtät Herz vor 
allen Leiden durch jeine Gnade; menjhlicher Weisheit 
und Wiſſenſchaft ift dieſe Kraft verjagt.“ 

„Und dies Wort joll Eure Antrittsrede jein beim 
Beginn Eures Dienjtes ald Hofajtrolog ?" fragte Rudolf 
ſcharf. 

„Ich muß ja dieſes Amt mit übernehmen‘, ent- 
gegnete der Gelehrte trübe, „wenn ich ald Tycho de Bra- 
he's Nachfolger mir die Möglichkeit ſichern will, mit 
Weib und Kind zu leben, feine volltommenen Injtrumente 
zu meinen eignen Beobadhtungen zu gebrauchen und 
jeinen Nachlaß von fleißigen Beobachtungen, der allein ſchon 
des Verſtorbenen hohe Gelehrſamkeit beweijt, zu benußen. 
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Im Befige diefer Schäße hoffe ich etwas zu leijten, das 
den Namen Em. glorreihen Majeftät auf die Nachwelt 
bringen und den Weg zur Wahrheit und fichtbaren Er- 
fenntniß der Größe des Allmäctigen fpätern Zeiten 
ebnen und fichern joll.“ j 

„Nun fürwahr , Ihr feid nicht juft ängjtlich beicheiden 
in Euren Anfihten über Euch felbit”, jagte der Kaifer 
mit einem gnädigen Lächeln. „Da wir aber einmal von 
allen Euern Hoffnungen und Ausfichten ſprechen, jo jagt 
mir gleich, welchen Gehalt verlangt Ihr für Eure Lei- 
tungen ? Denn daß Ihr das beanjprudhen werdet, was 
ih dem großen Tychozahlte, kann wohl nicht möglich fein.” 

„Herr“, entgegnete der Mathematiker, dem das heiße 
Blut bei diefen Worten des Kaifers hauptfählid darum 
ins Geficht ſchoß, weil jie ihm in Gegenwart Polirena’s 
gejagt wurden, vor der er ſchwach genug war, ſich jei- 
ner Armuth zu jchämen, „mein kaiſerlicher Herr und 
Gebieter! Ich verlange von Ew. Majejtät nicht mehr, 
als ich zur anjtändigen Unterhaltung meiner Yamilie 
nothwendig gebraudhe. Wenn Ihr die Gnade habt, mir 
fünfzehnhundert Gulden Gehalt auszujegen, jo hoffe ich, 
daß ich, aller drüdenden Sorgen für Herbeijchaffung des 
täglichen Brodes entledigt, mi mit fröhlihem Herzen 
im Dienjte Ew. Majeſtät der Wahrheit und Willen- 


ihaft werde hingeben können.“ 
Burow Johannes Kepler. Zweite Abtheilung. 1. 2 
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„But“, jagte Rudolf gnädig, „thut Eure Pflicht, 
Magifter Iohannes Kepler, und vollendet jegt mit Eifer 
die Pruteniichen Tafeln, welche das Einfallen des heili- 
gen Oſterfeſtes berechnen und feititellen. Wir hoffen, daß 
endlich dieſe zähen und eigenfinnigen protejtantijchen Brü- 
dicanten auch aufhören werden, fi der Einführung un- 
feres Kalenders zu widerſetzen; nur ihrer großen Unver- 
nunft iſt ein ſolches Verfahren möglich, aber die Zeit 
wird fommen, wo die heilige Kirche wieder in deut- 
hen Landen allein herrfcht, und mit ihr wird der Troß 
gegen die Wahrheit und den Willen des Kaiſers aufhö- 
ren. Derjenige meiner Nachfolger, der diefe hartköpfi- 
gen, eigenwilligen Deutichen endlih in Wahrheit und 
Vernunft einig macht, wird wirflich Herr jein in Europa.“ 

Fohannes Kepler blickte bei diefen Morten des Kaiſers 
in Polixenens ſchönes Angeficht, das, von einem leuchten- 
den Lächeln übergoffen, liebevolle Uebereinitimmung mit 
ihrem faiferlihen Verehrer auszudrüden ſchien. Dem 
armen Mathematifer war's im Herzen mund und wehe, 
aber die rajche Annäherung feines freundlichen Knaben, 
der heiter zu ihm fagte: „Nun aber fomm, lieb Väterle, 
fomm und bringe der Mutter die Nachricht, daß Du nun 
gewiß und wahrhaftig in Herrn Tycho's Poſten getreten. 
bift”, rief ihn aus feinen jchmerzhaften Träumen mad. 

Chrerbietig für ihre Vermittlung dankend, empfahl 


19 


er ji der Dame, die er nur als jeine erhabene, groß- 
müthige Bejchügerin verehren mollte und durfte, und 
ging in fein Haus zu feiner Gattin, der er die Nachricht 
von der Feititellung und Verbefferung feiner Verhältniffe 
mittheilte. 

Frau Barbara Kepler empfing dieſelbe mit ftolzer 
Freud die indeß fehr gemäßigt wurde durch die Nach— 
richt, daß Kepler's Eintreten an Tycho's Platz ihm feines- 
wegs defjen Gehalt von fünftaufend Gulden, noch aud 
- die ftattlihe Wohnung, die derjelbe inne gehabt, fichere. 

Sie ſchalt laut über des Kaiſers Kniderei und Un- 
freundlichfeit gegen ihren gelehrten Gatten, und bevor 
noch Johannes es verjucht hatte, das häusliche Unwetter 
zu bejchwichtigen, wendete es fich, wie das häufig zu ge- 
fchehen pflegt, gegen fein eigenes Haupt. 

„Aber daran bift Du felbjt ſchuld“, fagte fie ärger- 
ih, „Niemand ald Du felbft! Wir können und werden 
niemal® auf einen grünen Zweig fommen, denn Du 
mürdeft, wenn ed einmal Gold regnete, den Hut nicht 
abnehmen, um e8 für die Deinen aufzufangen, weil es 
Dir unrecht und unſchicklich vorfäme, ihn mit der untern 
Seite nach oben zu wenden. Du hajt gewiß wieder dem 
faiferlichen Herrn nicht aus den Sternen weiffagen wollen, 
welche große und geheimnißvolfe Kunſt Du doch fo viel 


beffer verftehit, ald alle die andern Gelehrten an diejem 
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Hofe. Du könnteſt der erfte, der vornehmite und 
reichite don allen fein, wenn Du den feltfamen Kram, 
mit dem Du eigentlih Deine Zeit hinbringſt, an den 
Nagel hingſt und Dich mit der Wiſſenſchaft befchäftigteft, 
für welche die Großen diefer Welt das Gold mit vollen 
Händen ausjtreuen. Hat Dir Fürft Albreht von Wald- 
ftein nicht Geld über Geld geboten, wenn Du nwoch ein- 
mal in den Sternen jein Schidfal lefen wollteſt? Sprich, 
Mann, was hilft Dir Tycho's Titel ald Hofaftronom 
faiferliher Majeſtät?“ | 

„Barbara, mein Weib“, entgegnete Kepler, mit feinem 
milden Blide der jchönen Frau in die zornjprühenden 
Augen jehend, „wollte Gott, ich könnte Dir begreiflich 
machen, welch eine Glüdfeligfeit e8 für mich ift, den Nach— 
lab Tycho’8 und feine Schönen und vollkommenen Inſtru . 
mente und Werkzeuge benugen zu Dürfen. Verzeih Du 
mir, daß ich auf Geldlohn nicht jo gejehen und gedrun- 
gen habe, als es vielleicht meine Pflicht als Gatte einer 
an Wohljtand und Wohlhabenheit gewöhnten Frau ge- 
weſen wäre. Jene Werkzeuge find für mich) die Schlüffel 
zu den Wundern der Schöpfung, in denen meine ahnende 
und ftaunende Seele die Allmaht und Weisheit Gottes 
erfennen und anbeten kann.” 

„Sa, jo bift Du nun, Iohannes, und man fann Did) 
weder zur Vernunft bringen, noch eben auch rechtichaffen 
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mit Dir zanken, wunderliher Menſch!“ fagte die vor 
einem Augenblick noch ganz entrüftete Hausfrau gerade, als 
Frau Apollonia Wellinger in das Familienzimmer ihres 
Pflegefohnes trat, den fleinen Ludwig, den fie auf Po- 
lixenens Wunſch heute Morgen abgeholt hatte, um ihn 
der edlen Dame vorzuitellen, feiner Mutter zurüdbringend. 
„Nun, worüber wünjchten Sie eigentlih mit mei- 
nem Sohne zu zanken?” fragte die alte Frau mit der 
ganzen ihr natürlichen Freundlichkeit. 
Aber der harmloje und mohlgemeinte Scherz war 
zur ungeeigneten Stunde über ihre Lippen geflohen. 
Barbara’8 Augen flammten und fie blidte, aufs 
äußerjte erzürnt, auf das jchlihte alte Weiblein, das 
fi) anmaßte, ihren Gatten „Mein Sohn!" oder „Mein 
Johannes!“ zu nennen, mwägrend fie doc mußte, daß 
daffelbe an Stand und Verhältniffen weit unter dem 
von adligen Xeltern geborenen Gelehrten ftehen mußte. 
„Darum habt Ihr Euch wohl am allerwenigften zu 
fümmern, Frau Apollonia Wellingerin”, fagte fie mit 
großer Schärfe und ſetzte dann mit ihrem ftolgeften 
Zone hinzu: „Wenn Ihr jest auch durd meines Eheheren 
Vermittlung die Kammerfrau oder Schließerin einer 
vornehmen Dame jeid, jo berechtigt Euh das nod 
lange nicht, eine Edelfrau von meinemfange wie Eueres- 
gleihen zu behandeln, die Vermandtichaft zwiſchen Euch) 
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und Keplers it jo weit entfernt, daß Ihr wohlthä— 
tet, gie nicht jo unbejcheiden geltend zu machen , bis 
wir Euh etwa dazu ermunterten. Komm, Ludwig, 
Deine Mutter wird Dir ein wenig Eſſen geben nad 
Deinem weiten Spaziergange.“ 

Kepler’ Geficht hatte fich bei diefen Worten jeines 
Meibes mit einer brennenden Schamröthe bedeckt, und 
einer ununterdrüdbaren Wallung des Bornes nachgebend, 
trat er der bochmüthigen Barbara mit einem Schritt 
entgegen, der feine eigene jtattlihe Perſon zwiichen die 
beiden Frauen jtellte. 

„Du weißt nicht, was Du ſprichſt, Barbara”, jagte 
er heftin, „und wie Du nit fähig biſt, den großen und 
edlen Charafter der Frau zu würdigen, die mir in 
Wahrheit Mutter gewejen it, jo weißt Du auch die 
Liebe und Ehrfurcht nicht zu erkennen, die mid an jie, 
meine Erzieherin, an jie, meine ältejte und treueite 
Freundin, fnüpft. Kommt, Muhme Loni, meine theure 
MWohlthäterin, meine geliebte Mutter, kommt und er- 
zählt mir, auf welche Weiſe Ihr die jehr edle Polixena 
für meine Anjtelung an Tycho's Pla zu interejjiren 
und mir aljo geneigt zu machen gewußt habt, daß jie 
fi beim Kaijer für mich verwendete.“ 

Apollonia, durch deren zarte und durch namenloje 
Leiden geſchwächte Glieder noch immer ein leijes Zit- 
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tern bebte, wendete ihre janften Augen auf Barbara 
und fagte ohne Zorn und Stolz: „Ich denke, geehrte Frau 
von Kepler, dab Ihr es nicht mehr für zudringlide An- 
maßung halten werdet, wenn ich Euern Mann, der mic) 
fo liebevoll Mutter beißt, auch Sohn nenne; daß id) 
ibn ald meinen Sohn liebe, fann Euch nicht fränfen und 
verdrießen, und ich hoffe zu Gott, daß es meinem aufridtt- 
gen Bemühen, mir Eure Freundichaft und Achtung zu er- 
werben, mit der Zeit gelingen wird, dab Ihr mich wie 
eine Zochter ihre Mutter liebt und mir jelbit das Recht 
geben werdet, Euch Tochter zu nennen. Laßt Euch jeht 
. von Eurem Ludwig erzählen, weldhe Ehre, des Kaijers 
Majeität dem Sohne jeines Vaters erwiejen, objchon die 
alte ſchwäbiſche Bürgerfrau von dem Kinde in Gegenwart 
des hohen Herrn fort und fort Großmutter Koni genannt 
wurde.” 

„Du hajt den Kuijer gejehen, Ludwig?“ fragte Bar- 
bara, deren natürliche Herzensgüte fie befähigte, die edle 
Freundlichkeit, die in Apollonia’8 Worten lag, zu erfen- 
nen und die ſich bei derjelben der eigenen Heftigfeit von 
Heizen zu jchämen begann. 

Apollonia, die ein ungejchultes Frauenherz erkennen 
und mit Milde zu beurtheilen verjtand, jagte, bevor fie 
zu Polixenens Palaſt zurückkehrte, zu ihrem Johannes, 
in deffen Arbeitsjtube jie eine VBierteljtunde geſeſſen hatte: 
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„Lerne Deine Frau richtig beurtheilen und Du 
wirjt bei den meiſten Fehlgriffen, die jie jih zu Scul- 
den fommen läßt, meil fie noch nicht verjteht, die Re— 
gungen eines jugendlich heftigen Temperaments zu zü— 
geln, einen Grund finden, den Du ſtets dankbar anzuer- 
fennen verpflichtet bijt, ihre tiefe Liebe zu Dir und die 
hohe Verehrung, die Dein Charakter und Deine Gelehr- 
ſamkeit ihr eingeflößt haben.“ 

„Mutter“, entgegnete Kepler, ihre Hand ergreifend, 
die auf der Lehne des Stuhles ruhte, der fonit dem 
arbeitenden Gelehrten zum Sig zu dienen pflegte, „herz 
liebe Mutter, lab mic, das größte Weh meines Lebens 
in Dein treues Herz ausjchütten und verfenne mic) nicht, 
wenn dafjelbe ein Schuldbekenntniß ijt.“ 

Die Mutterhand jtrich über die reichen Locken des jungen 
Mannes, jo weich und liebevoll wie vor Jahren über die des 
Knaben. Dennod jagte Apollonia mit Nachdruck: „Sprid 
nicht, mein Sohn! Reden ijt bisweilen Silber, Schwei- 
gen immer Gold. Es taugt niemals, wenn eine dritte 
Perjon, und wäre jie auch wirklich eine Mutter, zu ge- 
naue Einficht in die Verhältniffe eines Ehepaares hat. 
Glaube mir aber, was ih Dir jage: Barbara liebt 
Dich gar herzlich und Du haft Dir dieje Liebe erworben. 
Halte feſt, halte fort und fort feit in dem, was Du 
Deinem Weibe gegenüber für Deine Pfliht erfannt 
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haft. Du ſchwurſt ihr vor dem Altare, fie zu lieben in 
böjen und guten, in gejunden und Franken Tagen, und 
biſt als Chriſt dieſen Schwur zu halten verpflichtet.“ 

„Aber, Mutter“, ſagte der Gelehrte, der ſich bei 
dieſer Unterredung auf den Boden neben der Matrone 
hingelegt und, den Kopf auf ihr Knie ſtützend, eine Stel- 
lung eingenommen hatte, wie jie der Knabe Johannes 
einit fo gern neben der jugendlihen Frau juchte, „aber, 
herzliebe Mutter, die Gefühle eines Meenjchenherzens 
jind wie Welle und Wind, wir fünnen fie nicht ändern 
nah unjerem Borjage.“ 

„Meinit Du?“ fragte die alte Frau. „Dann ift aljo 
auch das Gebot des Erlöjers, das große Gebot, das die 
Chriften aller Confeſſionen für das höchſte des Ehriiten- 
thums halten: Liebet Eure Feinde, ein widerfinniges.“ 

„ern jei es von mir, einen ſolchen Gedanken in 
meiner Seele auffommen zu laffen, aber die heilige Schrift 
gibt aud) die Erklärung für die Möglichkeit der Erfül- 
lung diejes Gebotes, indem fie in der nächſten Zeile 
binzujegt: Segnet, die Euch fluchen, bittet für die, jo 
Euch beleidigen und verfolgen! Das find Handlungen, 
die von und gefordert werden ; wir können jie ausführen, 
während unjer Herz fi in dem Schmerze und der Bit- 
terfeit des Haffes frümmt. Das Gefühl der Liebe aber, 
das wie der warme Südwind das Eis jhmilzt und alle 


26 


Knospen erblühen läßt, kommt nicht auf unjern Ruf, 
fommt jo wenig wie der Wind auf den erniteiten Befehl 
des feiteiten Menjchenwillens. Die Urſachen, die den 
warmen Wind und die warme Liebe erwachen laffen, 
müffen in der Natur jelbjt liegen.” 

Apollonia’s liebevolles, verjtändnißinniges Mutter- 
antlig beugte jich uber den Sohn ihres Herzens, der 
jeine bleiche Stirn in die Falten ihres Gewandes ver- 
barg, während das frampfhafte Zuden feines Herzens 
feine Bruſt durchichütterte und jogar jeine Schultern 
erbeben ließ. . 

„Sei ein Mann, mein Johannes“, ſagte die zarte 
rau; „jeht fei ein Mann, mein theurer und geliebter 
Sohn, Du, der von Jugend an Wahrheit und Weisheit 
zum Ziele jeines irdijchen Strebens erwählte. Ein Wort 
mehr wäre jet Gift für Did. Schweige, tie ich zu 
ſchweigen fejt entjchloffen bin, und gehe hin und handle nach 
dem Gebote des Erlöjers, das nicht die Liebe in warme, 
weiche Gefühle, jondern in Eräftige, weile und großmü- 
thige Handlungen jegt. Gehe, mein Sohn Johannes, und 
werde in jeder Stunde Deines Lebens mehr und mehr 
ein Sohn des Vaters im Himmel, der jeine Sonne 
aufgehen und den Negen niederjinfen läßt über Gute 
und Böje, über Gerechte und Ungerechte.“ 

Sie richtete jich bei diefen Worten von ihrem Siße. 


27 


empor und verließ das Zimmer, ohne das Gejicht nad 
dem umzumenden, der, als die Thür fich hinter der Eleinen 
ſchwächlichen Geſtalt ſchloß, mit thränenjchiveren Augen 
ihr nachblidte. 

Frau Barbara fam ihr mit freundlichem Gefichte 
aus dem Wohnzimmer entgegen; jie war jehr heiter, 
denn fie hatte ein genaues Eramen mit dem kleinen 
Ludwig angejtellt und aus dem Munde des aufgewedten 
Kindes jede Gnadenäußerung des Kaijerd über Kepler 
und jedes Wort der Verehrung, das Polirena über ihn 
geſprochen, erfahren. | 

„Sch danke Ihnen, o ich danfe Ihnen jchon von 
ganzem Herzen, meine liebe Frau Wellingerin, daß Sie 
den Ludwig der erhabenen Dame zugeführt haben“, 
jagte die lebhafte Frau mit großer Freundlichkeit. „Fin- 
den Sie es auch, was alle Leute Hier finden, ſelbſt 
mein Iohannes, daß twir, die Frau Obrijtburggräfin 
von Roſenberg und ich, einander jo ähnlich ſehen?“ 

Apollonia bezwang das tiefe Gefühl, das ſeit dem 
Abichied von Johannes in ihrem Herzen mwogte, und 
nahın ſich zujammen, um eine Antwort zu geben, Die 
Barbara erfreuen könne; aber dieje ließ es nicht dazu 
fommen, jondern plauderte eifrig weiter: „Sch meine 
immer, dieje fo jchöne Dame wird doch wohl die Ge- 
mahlin des Kaiferd werden. Sie ift aus vornehmem ſpa— 
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niſchen Blute. Iohannes hat mir’d ſelbſt gejagt, daß 
ihre Frau Mutter die nahe Verwandte eines Vicekö— 
nigs von Peru und Prinzeffin von Mendoza, Gräfin 
von Lara, eine vertraute Freundin Ihrer Majeftät, der 
Frau Mutter unjeres Kaijers, der höchitfeligen Kaiferin 
Marie, war. Die Dame, das heißt die Gräfin Polirena, 
ift dem Johannes gar gnädig gejinnt, und menn des 
Kaiſers Majejtät fie wirklich zu fih auf den Thron er- 
hebt, was jie doch wohl verdient, da fie jo tugendhaft 
ald ſchön ift, dann ift für und gejorgt, dann wird 
mein Johannes alle die Ehren empfangen, die er ver- 
dient, und ich, nun ic) denfe, ich werde ald jeine Frau 
an diejem Hofe eine andere Rolle zu fpielen verjtehen, 
ald die Bauermagd, die Tycho uns als jeine Gattin 
herbrachte. Der jchönen Kaiferin zum Verwechſeln ähn- 
lich!" fügte jie hinzu, einen wohlgefälligen Blick auf das 
jeidene Gewand werfend, das ihre jchlanfen Glieder in 
ihönen Falten umraujdte. 

Barbara Kepler fühlte fi) durch die ftattgefundene 
Standeserhöhung ihres Gatten und durch die Beendi- 
gung der Sorgen um die täglihen Lebensbedürfniffe 
ihrer Familie volljtändig beglückt; died erkannte Apollo- 
nia, aber es erfreute jie nur halb, weil es ihr aufs 
deutlichite zeigte, mie wenig dieſe Frau das Herz ihres 
Gatten kannte. Daß Barbara nicht fähig fei, an dem 
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wilfenichaftliden Streben des großen Mannes Theil 
zunehmen, mwunderte die erfahrene Matrone nicht, und 
fie Eonnte dies ihr auch nicht ale Mangel an Liebe 
anrechnen. „Es gehört bei einer Frau immer eine hö— 
here Geijtesrichtung dazu, die Erhabenheit einer Wiffen- 
fhaft zu beurtheilen, deren praftiicher Nutzen ihrem 
Erfenntnißvermögen unzugänglich ijt“, dachte die würdige 
mütterliche Freundin ; „aber daß ihr Frauenherz Feine 
Vorſtellung davon hat, welche Schäge des Gefühls in 
dem Herzen ihres Gatten verborgen liegen, das iſt 
jehr traurig. Armer Iohannes! Der Strom deiner 
Liebe hat bis jeßt. eingedämmt gelegen, meh’ dir und 
uns allen, wenn er ungebändigt herborbrechend das 
Thal überflutet, indem bisher deinem friedlichen Fa— 
milienleben ein weiches Neit gebaut worden var.” 

Bon den Kindern Abſchied nehmend, begab fie jich, 
da8 Herz vol Trauer, in den jtolen Palaſt ihrer 
ihönen Gebieterin. Polixena war nicht allein, Dies 
theilte ihr: der Kammerdiener des veritorbenen Obrijt- 
burggrafen von Roſenberg jogleich bei ihrem Eintritt 
in die glänzende Halle voll ſeltſamer Heimlichkeit mit. 

„Geht nicht zu unferer Gnädigjten, werthe Frau 
Wellinger”, flüfterte er der freundlichen Schwäbin zu, 
„jeht nicht ; kommt vorerſt ein bischen in meine Stube, 
two meine Mutter ung Mittagbrod aufgehoben hat, 
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denn ich habe auf Euch gewartet, daß ich's Euch nur 
gleich jage. Zwar fie, die gnädige Gräfin, wünjht Euch 
zu Sprechen, jo bald als möglich, wie fie jagte , aber 
jegt ift ed nicht möglich, gar nicht! Glaubt mir das und 
geht um Eures Seelenheild willen dem aus dem Wege, 
der jet unfere junge ſchöne Herrin mit jeiner glatten 
Zunge bearbeitet und ſie ficherlih noch endlich ins 
ſchlimmſte Verderben hineinſchwatzen wird.“ 

„Wen meint Ihr, Meiſter Euſebius?“ fragte Apol- 
lonia mit einiger Verwunderung über die ſeltſame Ver— 
traulichkeit des fonjt jo zurüdhaltenden Dieners ; doc 
trat jie mit ihm in das Zimmer, deſſen Thür er ihr 
höflich öffnete und in welchem eine jteinalte Frau fleißig, 
Ipinnend fie willfommen hieß. 

„Da, Mutter“, fagte der auch nicht mehr jugend- 
liche Diener zu derjelben, „da bringe ih Euch die Frau 
Apollonia Wellingerin, und wir wollen hoffen, daß Eure 
Bekanntſchaft nicht nur Euch, jondern auch derjenigen 
zu gute fommen fol, der wir alle mit Freuden dienen 
und die, obgleich uns eigentlic, fremd in Blut und Glauben, 
uns doch jtets eine liebreiche Herrin war.“ 

Die Greifin erhob ihr mattes Auge zu der um 
viele Iahre jüngern Apollonia empor und jagte herz- 
ih: „Segt Euch zu mir, werthe Frau, mein Herz ver- 
langt mit Euch zu fprechen, denn in diefem Haufe haben 
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wir und bejfonders auch ich feine Gefährten, mit denen 
wir offen und redlich verkehren fönnen. Seht mid an, . 
ich bin jet achtzig Jahre alt und Niemand lebt mehr, der 
mid; gekannt hat, als ich in meiner Heimat ein junges 
flinfes Mädchen war, und auch Ihr werdet es meiner 
Sprache nicht anhören, daß ich mit Euch aus einer Ge- 
gend ftamme.“ 

„Meine Mutter ijt eine Schwäbin wie Ihr, Frau 
Wellinger”, beftätigte Eufebius. „Sie iftin der Gegend 
von Elmendingen zu Haufe, hieß in ihrer Jugend Mar- 
garetha Beilmann und war die einzige Tochter eines alten 
Schulmeiſters. Auch ihr Bruder wurde zu diefem Amte 
erzogen und war oder ijt vielleicht noch ein gar gelehr- 
ter und würdiger Mann. 

Als mein Vater aus Spanien zurüdfehrte, wo- 
bin er jeinen Herrn, den fehr edlen Herrn Vater un- 
fere8 verjtorbenen Herrn Dbriftburggrafen von Rojen- 
berg, begleitet hatte, der mit vielen andern edlen Herren 
zu dem ermwählten Könige von Böhmen, dein jungen Prin- 
zen Marimilian, an den Hof König Philipp’s gereilt war, 
wurde der edle Herr von Banditen überfallen, und troß der 
tapfern Gegenwehr jeines kleinen Gefolged würde er den 
Strauchdieben erlegen fein ohne die Hülfe eines tapfern 
Schwaben, der, wie ſich jeßt ergeben hat, Euer Bluts- 
freund und naher Verwandter war und dem er wichtige 
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Geheimniffe anvertraute. Mein Vater war in dem Ge- 
fechte mit den Strolchen ſchwer verwundet worden und 
fand Aufnahme und Pflege in dem Haufe ded wadern 
ſchwäbiſchen Schulmeifterd, und da er dort längere Zeit 
feiner Wunden pflegen mußte, jo verliebte und verlobte 
er jih mit der Tochter des wadern Mannes, was er 
um jo eher fonnte, als er, aus einer buffitifhen Familie 
ſtammend, wie jeine Braut der protejtantiihen Kirche 
zugethban mar. Daß auch unjer Herr zu derjelben über- 
getreten, war wohl Niemand vielleiht als ihm, feinem 
vertrautejten Diener, befannt und blieb wie der eigent- 
lihe Grund diejes Webertritts, der Wunſch, feine erite 
legitime Ehe, aus welcher jeine beiden Söhne Wilhelm 
und Peter Wock von Roſenberg entiprungen waren, 
trennen zu laffen, bis zu jeinem Tode, verſchwiegen. 
Der älteite diejer Söhne hatte vier Frauen, von denen 
unjere gegenwärtige ſchöne Gebieterin die legte war. Sein 
Bruder und Nachfolger aber hat jeinen Glauben, in dem 
er dem Vater folgte, nie verleugnet; er ijt heute noch 
einer der vornehmjten Herren, die in diejem gejegneten 
Lande an der Spihe der protejtantiihen Partei jtehen, 
und das ijt um jo edler und ehrenhafter von ihm, als 
er die Gattin und Wittwe feined Bruders von Herzen 
liebt und jie von neuem zur Herrin jeiner Güter machen 
würde, wenn jie e8 wollte. Wir, die wir nach dem Wil- 
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Yen unſeres verjtorbenen Gebieter8 im Dienfte der jehr 
edlen Wittwe defjelben geblieben, ich als Haushofmei- 
fter, meine Mutter ald oberfte Schließerin dieſes Pa- 
laftes, den wie auch das Schloß Raudnitz Herrn Peter 
Wock's Großmuth jeiner Witte als Witthum und Erbe 
hinterlaſſen, würden eine ſolche Verbindung nur für 
ſehr wünjchenswerth halten. Leider aber wird diejelbe 
fchwerlich zu Stande fommen. Einer, der von ihrer Kind- 
heit an Macht über ihre Seele hat, einer jener Gefähr- 
ten des Beelzebub, die ſich Väter der Gejellichaft Jeſu 
nennen, widerſetzt jich dem aus aller Macht. Warum, kann 
man wohl jehen. Herr Wilhelm von Nojenberg würde die 
edle Polixena als feine Gattin gewiß nicht am Hofe diejes 
myſtiſchen Einflüffen unterworfenen Kaiſers lafjen, wo fie 
in den Augen der Menge vielleiht von einem zmweiden- 
tigen Schein umgeben ijt. Er, der fie jeit jeiner Jugend 
im tiefjten Herzen getragen und der nur vor den An- 
fprüchen feines höher geftellten ältejten Bruders zurüd- 
trat, würde es nicht dulden, dab man fie zum Werf- 
zeuge einer ſchlimmen Politik, zur Aufhetzerin des jdia- 
chen Kaiſers gegen jeine eigenen Glaubensgenofjen herab- 
würdigt, fie, die ein jo edles, gutes Herz hat und 
überall mit gleicher Milde, wie die liebe Sonne, Gutes 
thut. D, hat fie fih nit aud) Eurer angenommen? 
Iſt fie nicht des würdigen Magifter Kepler nn 


Burow, Johannes Kepler. Zweite Abtheilung. 1. 
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Hat fie ed und jemals fühlen laffen, daß wir ihr unferes 
Glaubens wegen zuwider find ? 

Das edle Gejchleht der Roſenberge wird ausfter- 
ben, wenn Gräfin Bolirena ſich nicht entjchließt, die Gat- 
tin feines legten Vertreters, denn das iſt Herr Wilhelm 
jeßt, zu werden. D Frau Apollonia Wellingerin, Ihr feid 
auch Proteftantin und wir alle jehen es, wie großen Ein- 
fluß Ihr auf unfere jchöne jugendliche Gebieterin habt, 
wendet ihn an, den böslichen Macinationen diejes Iejui- 
ten, dieſes abjcheulihen Pater Johannes entgegen zu 
twirfen, die zum Unglück unſerer Herrin führen, jelbit 
wenn Kaiſer Rudolf fie zu fih auf den böhmifchen 
Thron erhöbe, und die — unmöglich ift das Schlimmfte _ 
leider niemald® — die größte Familie Böhmens nod) 
kurz dor ihrem Erlöfchen in tiefe Schmach ftürzen 
könnte.“ 

Der wackere Mann blickte mit dem Ausdruck eines 
tiefen und echten Schmerzes in das feine Geſicht ſeiner 
verwunderten Zuhörerin: 

„Sprecht Ihr von einer Schmach, mit der des Kai⸗ 
ſers Leidenſchaft der edeln Polixena zu nahe treten 
könnte?“ fragte Apollonia und febte, ohne eine Ant- 
wort abzuwarten, hinzu: „Die Furcht fcheint mir wohl 
unbegründet, denn nie würde eine Frau bon jo reinen 
Geſinnungen ald fie fi) einem Manne ergeben, der ihr 
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feine Qiebe eingeflößt, wäre er auc der größte Monarch 
auf dem weiten Erdball.” | 

„Ihr jeid Proteftantin, Frau Wellinger“. rief Meifter 
Eufebius mit Eifer, „und Ihr wißt nicht, wozu diefer 
abjcheulihe Fidler die edle Frau bringen könnte, deren 
Herz Wachs ift in feinen Händen. Die Rettung, Erhe- 
bung und Ausbreitung der Fatholifchen Kirche ift der 
Zweck jeined Lebens; er würde für diefen Zwed fein 
eigenes Ic ohne Zögern zum Opfer bringen, was wird 
ihm da die Ehre einer Frau fein, die durch feine Bande 
des Blutes an ihn geknüpft iſt?“ 

„Kennt Ihr den Pater Iohannes genauer, um fo 
beſtimmt über ihn urtheilen zu können ?* fragte Apollonia. 

„Ob id ihn kenne, ihn, den abjcheulichen Rene- 
gaten ? Lebte er nicht als ganz junger Mann im Haufe 
des ältern Wilhelm von Rofenberg, wo er als Biblio- 
thefar und Secretär arbeitete, und fand von dort Zutritt 
in der großen Yamilie der Frau von Pernftein, wo er 
Polixena, das engelhafte Kind, und die ſchöne Eva von 
Lobkowitz unterrichtete? Er ſchwor feinen Glauben ab 
und war bald ein arger Feind feiner frühern Glaubens- 
genofjen. Er war ed, an den Frau von Pernſtein fi) wen- 
dete, ald der ältere Herr von NRofenberg, ohne Ahnung 
davon, daß fein Bruder nad) dem Herzen und der Hand Po- 
lirenens ftrebte, fi um fie bewarb. Es lag der ftolzen 
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ſpaniſchen Dame, die damals jchon vierzehn Kinder zu ver- 
forgen hatte, jehr viel daran, ſich durch die Verheirathung 
ihrer Tochter den Einfluß zu fichern, den fie jeit dem 
Negierungsantritt Rudolf's verloren, und der Jeſuit wußte 
das noch fehr junge Kind zur Abjchließung jener Ehe 
zu bejtimmen, die ihren Jahren jo wenig angemefjen 
war. Ich weiß, daß er dabei die möglide Belehrung 
ihres fünftigen Schwagers ald einen Beweggrund zu einer 
Handlung benußte, die don ihrer Seite doch wohl nur 
ein Opfer war. D, er it klug, fo wie Gott Lob! wohl 
nur wenige feines verfluchten Ordens, und er würde fich 
nicht ſchämen, die Wittwe, die er ald Kind an einen 
Greis verfuppeln half, zur Buhlerin des Kaifers zu ma- 
chen, könnte er dadurch nur den Scheiterhaufen des Io - 
bannes Huß errichten für alle protejtantiihen Böhmen 
und Deutjche.“ 

Der Mann war bei diefen Worten ganz außer 
fi, und Apollonia fühlte wohl, dab es nur wie das 
Sprengen eines Waſſertropfens in eine wildzüngelnde 
Flamme wirken würde, wenn fie es verjuchte, über den 
ſchwer Geſcholtenen einige begütigende Worte zu jagen. 

Sie berührte daher ihre Bekanntſchaft mit dem ge- 
lehrten Iejuiten gar nicht und meinte nur, daß eine Ver- 
mählung Polirenens mit dem Kaifer für das Nojen- 
berg'ſche Gejchleht doc wohl eine große Ehre ung daß 
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diefe jelbit aud) auf dem Throne eine große, gütig den- 
Tende Frau jein würde, die ihren Einfluß auf das Haupt 
Böhmensd nicht zur Schürung der Flammen zwijchen 
den verſchiedenen Religionsparteien des Landes, fon- 
dern zur Löſchung derfelben gebrauchen würde. 

„Das würde fie, ja, dad würde fie!” rief Eujebius 
mit Bitterkeit. „Und um den Frieden zur Gemwißheit zu 
machen, würden die Patres von der Gefellichaft Iefu 
die Proteftanten alle foltern, rädern und verbrennen laf- 
jen. Was wollen jie denn anders ald Frieden? Ein Hirt 
fol fein und eine Heerde, der Hirt aber ift die heilige 
Verbrüderung, die der. heilige Ignaz von Loyola fliftete. 
Nein, Frau Apollonia, ſprecht mir nicht vom Frieden 
mit dem Gezücht der Schlangen, wenn id Euch für eine 
treue Proteftantin halten jol. Ein Schwert ift das NO- 
thigfte, was dem Anhänger des gereinigten Glaubens 
gereicht werden muß. Wir wollen uns nad dem Bei- 
ipiele unferer Väter, der Huffiten und Utraquiften, die 
heilige Slaubensfreiheit erfämpfen, und ich denke und 
hoffe, daß Euer edler und weiſer Pflegefohn Magiſter 
Kepler nicht der letzte ſein wird, der, auf die Seite der 
Wahrheit tretend,, ihr zum Siege verhelfen wird. Zu- 
erft aber nieder mit diefem falfchen, heuchleriſchen, 
Gott läfternden Iefuiten! Nieder mit diefem Pater Io- 
bannes, der das Herz unferer edlen Frau, das ohne ihn 
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längſt den rechten Weg gefunden hätte, immer wieder 
und wieder vergiftet. Helft uns, Frau Apollonia. Wenn 
Gräfin Polirena die Gattin Herren Wilhelm's ded Soh- 
nes wird, jo ift das ganze Haus der Nojenberg auf der 
Seite des wahren Glaubens, wenn fie nur den Einflüf- 
jen dieſes Sefuiten zur rechten Zeit entzogen werden 
kann, und dazu könnt und werdet Ihr beitragen.“ 

„Sch weiß nicht, was Ihr don mir erwartet oder 
berlangt“, jagte die alte Frau mit ſanfter Einfachheit, 
„aber ich werde und fann nie etwas thun, was mider 
meine Anjiht von Recht ift, jelbit dann nicht, wenn ic) 
die Sache des Protejtantismus damit fördern könnte.“ 


Zweites Kapitel. 


Haft in derjelben Minute, ald dieſes Geſpräch in 
dem Kleinen Zimmer des Haushofmeifters ftattfand, ſaß 
in der geräumigen, ftattlihen Halle des Roſenberg'ſchen 
Palaſtes die jugendlich ſchöne Herrin defjelben neben 
dem bvielgejchmähten Pater Iohannes. 

Polixena hatte ihre ſchöne Hand voll tiefen Ver- 
trauens auf den leife bebenden Arm ihres Lehrers und 
Freundes gelegt und jah ihm liebevoll in die dunflen, 
fchmerzerfüllten Augen, die er in jedem Moment auf 
einen andern Gegenjtand zu richten fi) bemühte, um 
nur dem Blick des Weſens zu entfliehen, nad) dem alle 
Fibern und Nerven jeined ganzen Seins ihn gewaltiam 
binzogen. 

„Sch kann Ihren Brief unmöglich recht verjtanden 
haben, mein lieber und verehrter Freund”, jagte fie mit 
zitternder Stimme, „und ich mag und will auf denjelben 
nicht zurückkommen, weil ihn zu bejprechen nit wohl 
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möglich iſt. Erzählen Sie mir daher jtatt aller Erörte- 
rungen Ihrer feltiamen Zeilen von Ihrem edlen und 
trefflihen Schüler, der die Sache der heiligen Kirche mit 
jo feiter Kraft führt und auch in allen Beziehungen fie 
zu führen jo würdig iſt.“ 

„Ach”, entgegnete der Iefuit, „unfer noch fo jugend- 
liche Erzherzog hat freilich ſchon Großes geleijtet, aber 
er bedarf jegt auch der Unterſtützung durch des Kaijers 
Majejtät, deffen Kraft mit jedem Jahre feiner Regie- 
rung zu ſchwinden fcheint, aufgerieben von Aerger und 
Kummer über das Familienelend, das der älteſte feiner 
erlauchten Brüder feinem Herzen zufügt.“ 

„sh weiß nicht, Water Johannes”, jagte Bolirena, 
und ihre jchönen Augen blicten trübe, „ob die Urjache 
des jchweren Bruderzwiſtes wohl nicht zunächſt in des 
Kaijerd Argwohn gegen Matthias zu fuchen ift. Warum 
unterzeichnete er den Frieden nicht, den Matthias mit 
Amurad gejchloffen, und gab jo von neuem Ungarn 
den Waffen der Heiden preis?" 

„Um Gott, Bolirena”, rief der Jeſuit, die Hand 
mit ängjtlicher Geberde zum Himmel erhebend, „um 
Gott, meine theure Schülerin und Freundin, mir wird 
bei Euern Worten bange. Wie, hat nicht Kaifer Rudolf 
in feiner Herzensgüte Alles gethan, was möglich) ift, und 
ficherlich mehr, als feinem eigenen Intereffe und ſonderlich 
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dem Intereffe der Kirche frommt, um die Wünjche ſeines re⸗ 
gierſüchtigen Bruders zu befriedigen und ſo mit ihm in 
Frieden zu bleiben? O Polixena, es muß jeder gute Katholik 
zu Gott flehen und alle Kräfte ſeiner Seele und ſeines 
Leibes aufbieten, um dem kinderloſen Rudolf die Frei— 
heit zu ſichern, daß er den frommen und der Kirche 
treu ergebenen Ferdinand von Steiermark als ſeinen 
Nachfolger beſtätigen laſſe, nicht nur von den Fürſten 
deutſcher Nation, ſondern auch von den böhmiſchen und 
ungariſchen Ständen. Er, nur er allein, der begei- 
iterte Süngling, hat die Kraft, das Gift der Keherei aus- 
zurotten und bon neuem die Einheit des Glaubens in 
den Reichen herzuftellen, die zu regieren er durch Gottes 
Willen berufen iſt und melden Beruf er duch ein 
Wunder, defjen die Jungfrau ihn gewürdigt, bejtätigt 
hat. Ferdinand allein kann in diejen Zeiten, wo die 
Ketzerei ihre taujend verjchiedenartig gejtalteten Köpfe 
an allen Enden der Melt emporftredt, die Zügel der 
Regierung führen, denn nur er allein hat von allen den 
Nachkommen des großen Grafen von Habsburg den 
gläubigen Sinn und das warme Herz, das einjt feinen 
Ahn zum Haupte der Ehrijtenheit machte. Matthias ko— 
fettirt mit den SProtejtanten, um fi ihre kräftigen 
Arme zu fihern, wenn er es früher oder fpäter für 
zeitgemäß halten wird, mit Rudolf felbjt oder mit 
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defjen Nachfolgern um die Kronen zu kämpfen, die diejer 
jest noch auf feinem Haupte trägt und nach denen er 
mit milder Gier in jedem Augenblid zu jchnappen be- 
reit iſt.“ 

„Aber“, entgegnete Polirena mit Milde, „aber, 
theurer Freund, wäre die Duldjamkeit nicht eine Zu- 
gend, die zuerjt und vor allem die Seele deffen jchmüden 
müßte, der jet die Welt in Frieden regieren wollte?" 

„Duldſamkeit!“ fagte der Iefuit, faft mit einem 
Schrei, jo laut und jo verzweifelnd tönte dad Wort 
bon feinen fchöngeformten Lippen, „Duldſamkeit, Gräfin ! 
Und dies Wort fprehen Sie, Sie, meine Schülerin und 
theuerfte Freundin, aus, in Gegenwart eines der Männer, 
die ihr Leben mit allen feinen Freuden und Hoffnungen, 
die alle ihre Kräfte, al ihr Wollen dahingegeben, um 
der Fatholifchen Kirche, das heißt dem durch taufend Wun- 
der beftätigten Worte Gottes, in dem das Heil der Welt 
und die ewige Geligkeit jedes Einzelnen liegt, von 
neuem zum Giege über die fündige, abtrünnige Menſch 
beit zu verhelfen! Sprechen Sie von Duldſamkeit gegen 
Wolf und Tiger, von Duldfamfeit gegen das im 
Strome lauernde Krokodil, von Duldjamfeit gegen die 
auf Sturmesflügeln daherbraujende Flamme, fie alle 
zeritören nur irdijches Leben und irdiſche Güter, aber nicht 
von Duldjamfeit gegen den falfhen Glauben, der Gott 
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und jeinen ewigen Sohn und die gebenedeite Jungfrau 
beleidigt und die befangene Menjchenfeele untauglic) 
und unfähig macht für die aus Chriſti Blut fließende 
ewige Geligkeit. Nein, nein, Bolirena, ſehen Sie 
um ſich mit offenen Augen. Erjt ſeit die thörichten, 
von Lucifer felbjt mit falſchem Stolze auf ihre Weis- 
heit und Tugend gejchlagene Menfchheit es wagte, an 
den Lehrſätzen der heiligen Kirche zu mäfeln, ijt tie 
durch neuen Sündenfall neues Elend über die Welt ge- 
fommen,. da8 Elend, das die Empörung über - die 
Menſchheit gebradt. Demuth und Gehorjam, die jchön- 
jten, die recht eigentlihen Tugenden des Ehriftenthums, 
find entflohen. Sie leugnen, diefe Thoren, die Unfehl- 
barkeit des Nachfolgers Petri auf feinem erhabenen 
Stuhle zu Rom, aber jeder Prädifant auf feiner düjtern 
Kanzel hält feine Meinung für unfehlbar und verdammt 
Seden, der es wagt, über feine Lehren hinaus oder ne- 
ben denjelben hinwegzudenken. Gedanfenfreiheit, Glau- 
bensfreiheit, Kirchenfreiheit, wo wären fie weniger zu 
finden, ald in jenen Landen, wo die thörichten Negenten, 
lüftern nad) den reichen Bejigthümern des Klerus, den 
Protejtantismus zugelaffen haben! Und die Proteftan- 
ten unter einander, wie wild und wüthend ftreiten fie 
über die Erklärung jedes Wortes, das fie aus ihrer Bi— 
bel herausleſen! 
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Streit und Unfriede aller Orten, Friede nur im 
Schooß der heiligen Mutter Kirche. Und in dieje zu- 
rück kann die Menjchheit nicht durch einen weltklugen 
PVernünftler, jondern nur duch ein gottbegeiftertes 
Herz geführt werden. Darum, Gräfin, darf der Nadı- 
folger Rudolf's nicht Matthias, er muß Ferdinand fein, 
und es ijt ſchon ein Eingriff in die geheiligten Rechte 
unferes Prinzen, dab Matthias jich hat zum Könige von 
Ungarn wählen laffen und daß der ſchwache Rudolf 
dieje Wahl bejtätigte. Welche Mittel hat diejer melt- 
Fuge Khleſl, der ſich Biſchof ſchelten läßt, nicht ange- 
wendet, um dies Nejultat zu erzielen! Wie hat er die- 
jen ungarijchen Magnaten gejchmeichelt mit Glaubens- 
freiheit, die ihnen Matthias betätigen würde! Hat er fich 
nicht jogar herbeigelaffen, dem türkifhen Sultan Frie- 
den mit Ungarn und die Abtretung der edlen Städte 
Agram und Belgrad an den Erbfeind der Ehriftenheit 
zu berjprehen und die gejegneten Häupter böhmijcher 
Edlen ald Geißeln in die Hände der Ungläubigen zu 
geben ? Iſt nicht der edle Herr von Trezka in Belgrad 
mit Ketten beladen den Märtyrertod geitorben, während 
es jeinem Leidensgefährten Kinsky duch Gottes Bei- 
ftand nad) gefahrvoller Flucht gelang, in jein böhmi- 
ſches Vaterland zurüdzufehren? 

Wir jtehen vor großen Entſcheidungen, die nur 
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durch dad Schwert errungen werden können. Der Pro- 
teitantismus muß niedergetreten werden, und Ferdinand, 
der in feinem Eleinen Lande ald Iüngling mit dieſer 
Hydra fertig geworden, ijt der Mann dazu, ihn aud in 
den andern Reichen, die ihm als Rudolf's Erben zu- 
fallen werden, zu bezwingen. Gräfin, meine theure 
Schülerin, o Polixena, lafjen Sie, die Sie troß Ihrer 
Sugend und Ihres Geſchlechts ſtets eine treue Kämpfe- 
rin waren für die Sache Gottes und der heiligen 
Kirche, mich nicht fürdten, daß Sie lau geworden find, 
denn das Wort Duldung ift eben nur ein Synonym für 
das Wort Lauheit. Um des Wohles der Welt willen, 
jeien Sie jtreng, gegen das, was das Elend von Zaufen- 
den ausmadıt, wenn ed an Einzelnen geduldet wird. 
Es find aud in Ihrem Haushalte, unter Ihrer eigenen 
Dienerfhaft noch viele heimliche Proteſtanten, wackere 
Leute vielleiht fonft, alte Diener auch, noch ftammend 
aus den Zeiten Ihres Schwiegervaters — maden Sie 
Ernjt mit diefen und fordern Sie ftreng ihre Rückkehr 
in den Schooß der Kirche. Welches Leid gejchieht 
Ahnen dadurch, wenn fie nicht mehr den Kelch mit der 
Hojtie zugleich empfangen? Wird ihnen dadurch doch nichts 
von dem Blute -des Erlöfers entzogen. Man foll den 
gemeinen Mann nicht in feinem Eigenfinn bejtärken, da 
Dienen und Gehorchen einmal fein Beruf ift! Der Pro- 
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teftantismus ift die Rebellion, und darum ift wohl der 
Heiland unter Martern am Kreuze gerade für die Ar- 
men und Geringen geftorben, damit fie lernen ihr Kreuz 
auf fi nehmen und ihm demüthig und freiwillig nad- 
folgen.” 

Polirena erhob ſich don ihrem Seffel, ihre Stirn 
war mit falten Schweißtropfen bededt und fie trodnete 
diefelbe, während fie eine Thräne verbarg, die leife unter 
ihrer Wimper hervorrann. „Ih kann Euch nicht ver- 
ftehen, Pater Johannes“, fagte fie dann langjam 
und mit der ganzen ruhigen Würde ihres Wefens, „und 
ih fann auch nicht dem Fluge Eurer Gedanken fol- 
gen. Eind aber weiß ich und erde aud nie daran 
zweifeln: Ihr ftrebt, das Erhabenfte zu fördern, und 
ftet8 war ich bereit, Euren hohen Abfichten meine gerin- 
gen Kräfte zu Gebote zu ftellen. Ich habe mich als Kind 
auf Euern Rath an einen Greid vermählt und bin ihm 
mit Bekämpfung meines widerjtrebenden Herzens eine 
unterthänige Gattin geweſen; ich habe ſelbſt, einen Theil 
meines Rufes opfernd, als tröftende Freundin neben die- 
fem kranken Kaifer geftanden, deffen Argwohn, dur die 
von feinen Feinden theuer bezahlten Prophezeiungen 
ftet8 rege erhalten, ihn elend macht; ich habe die Menich- 
beit auf ihren höchſten Stufen oft niedriger ald am 
Bettelftabe, Euch ſtets ald den am höchften dentenden Mann 
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erkannt; aber welche Zwecke ih auch damit erreichen 
fönnte, ih, Eure Schülerin Polirena von Pernitein, werde 
nie ehrlo8 werden, weder ald das Liebchen eines Kaifers, 
noch als Herrin von treuen Dienern, denen ich beim 
Tode meines Gatten Schuß ihres Glaubens und ihrer 
ganzen Stellung in meinem Haufe verfprochen habe. 
Falle Euer Fluch, falle der Fluch Eures Ordens und 
der Fluch der katholiſchen Ehriftenheit, ja, wenn dad mög- 
ih fein kann, der Fluch Gottes auf mein armed Haupt, 
ih ,thue nur das, was mein eigen Gewiffen und Ehr- 
gefühl für das Rechte erkennt!" Mit einer Geberde, die 
wie dad Flammen eined Meteord auf den vor ihr Ste- 
henden wirkte, durchichritt fie den ganzen Raum der 
Halle und verſchwand den Bliden des Jeſuiten durd) 
die in ihr Kabinet führende Bogenthür. 

Pater Iohannes aber war, einem untiderjtehli- 
hen Gefühle folgend, auf die Kniee geſunken, fein blei- 
ches, edles Geficht ſchien zur Bildfäule erſtarrt, bis er es 
plöglih auf den Boden niederbeugte und feine heißen 
Thränen ungehindert auf die bunten Blumen des Teppichs 
niederriefeln ließ. „Werachtet, verachtet von ihr !* rief er 
endlich und rang leidenjchaftlich die Hände. „DO Polirena! 
D meine Göttin, mein Kind! Du höchſtes, du einzi- 
ges Herz, für das ich Liebe empfand, könnte ich dich 
jehen laffen, was ich gelitten babe, was ich leide in 
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jedem Moment meines Lebens! D Gott, Herr der Welt, 
am Kreuz geftorbener Erlöſer, haft du ein Leid ge 
fühlt, dad dem meinen gleihfommt? Mit Dornen ge- 
frönt, blutig gegeißelt, von einem, von dem jchwächjten 
deiner Schüler verrathen und ſelbſt von dem jtärfiten 
derfelben in den Augenbliden der Angjt verleugnet, bliebjt 
du doch einig mit dir felbjt, du mußtelt, daß du in 
jedem Moment deiner Leiden den Willen dep. thateft, 
der dich gejandt hatte. O tröfte mich in meiner Angit, 
fage mir, daß ich dir nachfolgte, indem ich, der Verad)- 
fung des edeljten Weibes Trotz bietend, ihr jtolzes We- 
fen zu ehrlojen Handlungen beredete, um die Ausbrei- 
tung des Glaubens an dich zu fördern, gehorchend, ohne 
zu prüfen, den Befehlen derer, denen idy mid) um deinet- 
willen unterwarf. Gehorjam ohne Prüfung oder die Prü- 
fung und in ihrem Gefolge dad Schweifen in der Irre, 
das Hinausſchwanken in die Wildniß der Kegerei, das 
ift nun einmal die Wahl, die meinem Herzen geworden. 
Die Liebe zu ihr, zu Polirena, zu dem Wejen, das 
mein Herz faffen und würdigen fonnte, trieb mic auf 
den Pfad, den ich recht und in Treuem zu wandeln ge- 
ftrebt habe, und jet hat dieſer Pfad mid) dahin geführt, 
jie zu beleidigen und bon ihrer verdienten Verachtung 
getroffen zu werden. D Leben, Menjchenleben, melde 
furhtbaren Räthſel birgt du in deinen Tiefen aud) 
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für den, der das einzig Rechte mit voller Seele ergrif- 
fen!" Ein Geräufh im Zimmer madhte ihn darauf auf- 
merkſam, daß er nicht mehr allein jei, und ſich ohne Haft 
aus feiner demüthigen Stellung aufrichtend, blickten feine 
getrübten Augen in das Angefiht eines Mannes, der 
ihm feit langer Zeit nicht begegnet war und für den 
er troß ihrer Glaubensverjchiedenheit doc; ſtets Achtung 
empfunden hatte. Magijter Johannes Kepler ftand am 
Eingang der Halle, in deren weitem Raum fein Elares, 
nußbraunes Auge irgend etwas zu juchen ſchien, bis es 
auf feinen wohlwollenden Feind fiel, der ſich mit einer 
Art von Schamgefühl aus feiner zerfnirfchten Stellung 
aufgerichtet hatte und, raſch Herr jeiner Gefühle werdend, 
ihm mit freundlidiem Blide entgegentrat. 

„Sie alfo finde ich bier, mein edler Vertvandter 
und Wohlthäter!“ rief der proteftantiiche Gelehrte, den 
feine Glaubensgenofjen ald Schismatifer und Abtrünni- 
gen verurtheilt, indem er dem mit fich jelbft zerfallenen 
Sefuiten mit wahrer Freude. die Hand entgegenjtrecdte. 
„OD, ich freue mich des Wiederſehens, das mir Gelegenheit 
gibt, Ihnen noch einmal Dank zu fagen für alle die 
Wohlthaten, die Sie mir erzeigt.“ 

„Sch fürdtete von Euch mit minderer Freundlichkeit 
begrüßt zu werden, mein geehrter Magiſter“, entgegnete 


der DIefuit, der feinem Heezen feinen Zwang anthun 
Burow, Sohannes Kepler. Zweite Abtheilung. I. 
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durfte, um Kepler's Entgegenfommen liebreich und achtungs- 
voll zu erwidern, „denn ich bin leider nicht im Stande 
geweſen, die Stände der Steiermark zur Zahlung des Euch 
als zur Zeit noch in Grätz angejtellten Profeſſors zuftändigen 
Gehaltes zu bewegen. Es ijt eben in allen deutfchen Landen 
große Unruhe und Zwiſt zwifchen den vielen leider verjchiede- 
nen Slaubensparteien, und da nad dem Willen unjeres 
durchlauchtigiten Erzherzogs jegt wenig SProtejtanten 
jowohl von Adel ald aus den andern Ständen zu be- 
deutenden und wirkſamen Aemtern berufen werden, jo 
iſt Euch, dem protejtantiihen Profeſſor, jebt nicht die 
Zahlung Eures Euch in andern Verhältniffen zugeficher- 
ten Gehaltes überwiejen worden, objchon kaiſerliche 
Majeſtät ich jelbit darum verwendet. Es find jchlimme 
Beiten ; die protejtantiichen Landſtände Böhmens unter- 
graben hier in der Reſidenz ſelbſt gefliffentlich und mit 
vielem Erfolg das Anjehen des höchſten Heren der Ehri- 
jtenheit, und jo dürfen fie und ihre Anhänger fich denn auch 
nit wundern, wenn jie ed ohne Geltung finden, wo zu 
ihrem eigenen Vortheil das Gegentheil von Nugen wäre.” 

„Sch beflage mich nicht um das Leid, was ich mit 
vielen Andern theile, es ijt etwas jo Göttliches um die 
Wahrheit, daß der fein ganzer Menjch fein müßte, der 
nicht freudig die Laſten auf ji nahme, die ihn infolge 
ihrer Bekenntniß treffen. Zudem jtehe ih ja aud 
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jeit Herrn Tyhcho's Tode im Solde des Kaifers und 
eigentlihe Noth bleibt wohl den lieben Meinen fern; 
denn wenn ich auch nicht zu den dreiften Mahnern ge- 
höre, die Alles, was ſie von Sr. Majejtät zu fordern 
haben, zu rechter Zeit und in der rechten Weiſe einzu- 
treiben wiſſen, jo verjteht es doch meine trefflihe Haus— 
frau, mit dem, was ich erlangen kann, ſich jo einzurid)- 
ten, daß wir mit unjerem Häufchen Kinder leben fön- 
nen, Was mir im Augenblid nicht gezahlt wird, bleibt 
in faijerlihen Händen und wird meinen Kleinen zu 
gute kommen, wenn jie es einjt vielleiht noch viel 
nöthiger bedürfen ald gegenwärtig, wo eine gar jo wackere 
Mutter für fie jorgt und jpart.“ 

„hr jeid ein glücklicher Mann, Magifter Kepler !“ 
entgegnete der Iejuit. „Im Beſitz eines ſchönen Weibes, 
umgeben von Kindern, die Euch unzweifelhaft einjt noch) 
Ehre mahen werden, fünnt Ihr dem milden Getreibe 
diefer unjeligen Zeiten mit Ruhe aus Eurem Studir- 
zimmer zujehen, ohne Eud darum zu fümmern, welchen 
Meg diefe Welt läuft, wenn nur Eure Berechnungen 
über die Bahnen der ——— Sterne ſtimmen und 
Eure Prophezeiungen — 

„Ich hoffe nicht, mein ſehr edler Verwandter“, fiel 
Kepler jenem ind Wort, „daß mein Glüd von der Art 
iſt. wie Ihr es bezeichnet. Wie die Meinigen, für 
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deren Glüf und Auskommen zu forgen meine nädhite 
heilige Erdenpflicht ift, die ih unter manden ſchweren 
Kämpfen ſtets zu erfüllen gejtrebt, verjorgt find, jo bin 
ich freilich für mein Theil durch Gottes bejondere-Önade 
unabhängig von den Dingen diejer Welt und finde mein 
Glüd in der Betradhtung der Werke Gottes, die mir in 
jedem Augenblid meines Forſchens die Erhabenheit des 
Herrn näher und deutlicher offenbaren. Zu Euch kann ich 
über dies mein höchſtes Glück jprechen , denn Ihr 
wißt, was ich meine, wenn ich fage, daß bei der 
Betrachtung der Sternenbahnen die Geſetzmäßigkeit 
des ganzen Weltalls mir als die heilige Werfiche- 
rung entgegentritt, daß der Menſch, das Kind der 
Erde, ner durch gejeßmäßiges Handeln fi) in Ueberein- 
fimmung mit dem höchſten Geilte ſetzen kann. Es 
ſtrömt mir aus dem Lichte der Sterne, die aus unaus- 
jprechbaren Fernen uns leuchten, die Weberzeugung ent- 
gegen, daß das Licht unferer Thaten, der Nehtichaffen- 
heit, der aufopfernden, jelbjtvergeffenden Liebe, erhellend 
und erfreuend auch auf das Weltganze und in Zeiten 
und Fernen wirken wird, von denen wir jelbjt nod 
feine Anfchauung haben. D Pater Iohannes, verzeiht 
mir, aber mein Herz iſt voll von Rührung und Glück 
bei dem Gedanken an den Gott, der mir feine MWerfe 
offenbart, und meine Augen werden naß in dem Ge- 
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fühle der jeligen Freude, weil ich gewürdigt bin, ihn 
zu jehen, zu finden und mit Gewißheit zu erfen- 
nen, wie groß der Herr mein Gott ift, den Chrifti 
Mund und Vater nennen lehrt.” 

Johannes Fickler ſenkte die Augen vor dem begeiiter- 
ten Blick des font jo einfachen und ruhigen Mannes, aber 
auf jeinen Lippen ſchwebte die Frage, ob der begeijterte 
Sprecher denn ſtets ruhigen Herzens, nie in fich felbft 
zwiejpältig, nie hingeriſſen von irdischen Wünfchen fei. 
Doch ſchwieg er, jein Stand und fein Gelübde hatten 
ihn jene tiefe Zurüdhaltung gelehrt, die der Kluge in 
irdiichen Angelegenheiten jelten oder nie zu bereuen hat. 
Als aber in Kepler's Herzen fich die hochgehenden Wel- 
len des Gefühle gelegt zu haben fchienen, legte der Ie- 
juit leife die Hand auf Kepler’3 Schulter und fragte 
mild: „Und jo glaubt Ihr denn, unglüdlicher, ver- 
blendeter Mann, dab Euer Weg der einzige richtige zu 
Gott jei ?” | 

„Das habe ich nie geglaubt und niemals ausge- 
fprochen, mein edler Verwandter“, entgegnete Kepler 
mit ruhigem Ernſt. „Erift nur für mid) felbit, für meine 
eigene ſchwache Menfchennatur der richtigfte und erfüllt 
mich mit Glüdjeligkeit, die mich in vielen Stunden alles 
Erdenleides und bejonders aller irdiſchen Bedürfniffe mei- 
nes eigenen irdijchen Leibes vergeſſen läßt, und das iſt, 
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obſchon mein ſchönſtes Glück, doch noh der fchlimmite 
meiner Fehler. Glücklich ſeid Ihr zu preifen, Pater Io- 
hannes, denn an Euch hängen feine der irdiſchen Laften, 
die Euch als theure Pflichten gegen Weib und Kind- 
fein von den Betrachtungen des Göttlichen abziehen ; was 
für mich bisweilen jogar zu einer Pflichtvergeffenheit 
werden kann, iſt Euch jtets Prlicht und Beruf. Jetzt 
freilih, wo mein Studium meinen Kindern Brod gibt, 
ijt dies weit jeltener der Fall, und ich fange auch an zu 
hoffen, daß meine gute Barbara an meiner Seite Einiges 
von dem Glücke und der Herzensbefriedigung findet, die 
ich ihr zu Schaffen vor dem Altare gelobt habe. Sie 
erfreut fich meiner geachteten Stellung an diejem Kai- 
jerhofe und der Auszeichnungen, die mir von jo man- 
hem Hochgeſtellten zu Theil werden, und ift jet bei- 
‚ nahe jtolz auf den Mann, zu dem fie fich herabgelaffen, 
weil feine jugendliche Gejtalt einft ihren Augen mwohl- 
gefiel.“ 

„Ihr Tiebt Euer ſchönes Weib?" fragte Fiedler 
haftig, faſt mit Webereilung. 

„Recht von Herzen”, entgegnete Kepler einfach ; 
„ich Tiebe jie nach meiner Prliht jo jehr, daß ich ohne 
Zorn Nahfiht üben kann gegen ihre Shwächen und 
meine widerſtrebende Natur zu zwingen weiß, Achtung 
zu tragen für ihre rechtmäßigen und billigen Anforde- 
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rungen und aufrichtige Dankbarkeit zu fühlen für ihre 
treue Hausfrau- und Mutterjorge.* 

„Und habt Ihr nie ein anderes Weib mit andern 
Gefühlen in anderer und höherer Weiſe geliebt ?” fragte 
der Iefuit, ohne, verjenft in feine eignen Gedanken und 
Gefühle, auf die Nüdfichtslofigkeit diefer Frage zu 
achten. 

Kepler’3 edles Geſicht überzog ſich plößlich mit einer 
tiefen brennenden Röthe; fein Herz pochte heftig und er 
mußte Minuten vergehen lafjen, bis er fich zu einer Ant- 
wort fähig fühlte. Dann fagte er jehr feit: „Ich denke, 
daß ich Eure Frage wohl mit Nein beantworten ' Tann, 
obwohl ich ficherlich das Necht hätte, diefelbe ganz und 
gar übergehen zu dürfen. Nein, ich liebe feine andere 
Frau als die, welche zu lieben meine vor Gott beſchwo— 
rene Pflicht ift. Wohl ijt auf meinem Lebenswege mir 
ein Frauenbild erjchienen, erhaben, ſchön und glänzend 
wie der. ſchönſte Stern am Himmel, deffen leuchtende 
Bahn mit jtillem Entzüden zu bewundern eine der 
Ihönjten Seligfeiten meines Lebens ijt und immer blei- 
ben wird. Aber es wäre eine Entheiligung, wenn id) 
das Wort Liebe mit dem Gedanken an fie vereinen 
würde. Ic müßte ebenfo wohl jagen, daß ich das glän- 
zende Geftirn des Morgenjterns oder die gebenedeite 
Mutter des Erlöfers, als daß ich fie liebe, die mir jo 
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fern jteht als der Stern und die Heilige, und zu der id 
dod mit Aug’ und Herz emporzufchauen mir geftatte.“ 

Pater Iohannes hatte fich bei diefen Worten Kep- 
ler's von feinem Site erhoben und wandte, an das Bo- 
genfenjter ded Saales tretend, dem Sprecer den 
Rüden zu. 

Gr wußte es, fein zitterndes Herz fagte ed ihm mit 
aller Gewißheit, welhen Namen das Sternbild feines 
jungen Verwandten führte, und er, deffen Haar ſchon 
Silberfäden durchzogen, wußte, welche Macht ein Gefühl 
folder Art in Kepler's Herzen gewinnen konnte. 

Aber er ſchwieg, und nur ein einziger Gedanke wogte 
durch jeine leidende Seele: „Auch er, auch er! Und er 
könnte das Herz diejes jtolzen und edlen Weibes ent- 
flammen. Wehe mir, taufendfah wehe mir, wenn die 
Stunde füme, wo ic das Gejtändniß, daß jie ihn liebt, 
vielleicht von ihren eigenen Lippen hören müßte. Aber 
diefe Liebe ijt, jelbjt wenn fie erwidert würde, für fie 
wie für ihn doc nur ein neu in beider Leben tretendes 
bitteres Leid." Er hatte die Arme über einander geichla- 
gen und hörte, jeinen eigenen Gedanken ganz und gar 
bingegeben, nicht mehr auf das, was Kepler weiter ſprach, 
doch bald zudte ed tie eine Flamme über jein edles 
Angejicht. „Nein, nein“, dachte er, „dieje Liebe iſt für 
diefe beiden Menſchen fein eigentlihes Leiden, jie wird 
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bei beiden nur zur Erhöhung ihrer beiten, edelften Be- 
ftrebungen führen.“ 

„Ihr ſeid ein glüßliher Mann, Magiſter Kepler”, 
fagte er dann, die Hand auf die Schulter feines Vertvand- 
ten legend, „denn Gefühle, wie Ihr fie ſchildert, kann 
nur die Menfchenbrujt in fich fühlen und pflegen, deren 
Streben nach den höchſten Zielen der Menfchheit bereits 
entwidelt ift. Mögen fie Euch zum Höchſten leiten, zum 
wahren einzigen Glauben, der doc) endlich das allerhöchite 
Ziel menfhliher Weisheit und Wiſſenſchaft ift auf die- 
fer armen dunklen Erde. Gebt mir Eure Hand, Iohan- 
ned, und wie wir beide einen Namen führen, jo werden 
wir beide auch endlich zu einem Ziele gelangen, zur Er- 
fenntniß der Wahrheit, wie ſehr verichieden unfere Wege 
dahin auch fein mögen.” 

Die beiden Männer trennten fi und der Iefuit 
eilte in das Innere der ftolzen Kaiferburg, wo er um 
diefe Zeit ein Geipräh mit dem fränkelnden und von 
Tage zu Tage mehr in die wunderlichſten Schrullen ver- 
fallenden Kaifer haben follte. 


Dritted Kapitel, 


Es war nachmittags fünf Uhr, und Kaifer Rudolf hatte 
fo eben fein Bett verlaffen, das er jelten vor dem an- 
brechenden Morgen zu beiteigen pflegte, da er die Nächte 
gewöhnlich in feinen großen Marftällen zubrachte, wo er 
fi) vor den erträumten Verräthereien feiner Brüder und 
beionders des ältejten derjelben ficherer glaubte. Rudolf 
von Habsburg, der zweite deutjche Kaijer dieſes Na- 
mens, war ein fehr unglüdliher Mann. Schon in der 
Kindheit durch feine Erziehung am ſpaniſchen Hofe Phi- 
lipp's I. argmwöhnijch geworden, hatte dieſe unglüd- 
liche Geijtesrichtung ‚mit jedem Jahre jeined Lebens 
zugenommen und fi durd die Prophezeiungen feiner 
Ajtrologen faft bis zum Wahnfinn gefteigert. Wie alle 
Nachkommen jenes ftolzen und edlen Grafen Rudolf von 
Habsburg, der zu feiner Zeit auf den deutſchen Kaijerthron 
hauptfächlich durch den Einfluß des Klerus erhoben ward, 
war er eifriger Anhänger der Fatholifchen Kirche und 
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wies als folder die Verlodungen, die die neuen Glau- 
benslehre den Fürſten Deutichlands in der Befignahme 
der Kirchen- und Klojtergüter entgegenhielt, mit Entjchie- 
denheit von ſich. Es unterliegt feinem Zmeifel, daß es 
wenigſtens bei jo manchem der früh zum Proteitantis- 
mus befehrten Herren nicht einzig und allein die begei- 
fterte Veberzeugung von der Wahrheit der neuen Lehren 
war, die fie zu Schüßern derfelben machte; ganz ge- 
wiß ift dagegen, daß die treuen Anhänger und Schützer 
der Nechte des Papſtes und der Prieſterſchaft weniger 
eigennüßig handeln mußten, denn der Klerus hatte da- 
mals durch die offenen Anklagen und Enthüllungen des 
muthigen Auguftinerd Martin Quther einen großen Theil 
feiner Macht verloren. 

Wäre die Regierung Rudolf's II. in eine fried- 
liche Zeit gefallen und hätte er auch in jeinem Haufe 
Frieden und Freude bejeffen, er wäre höchſt wahrjchein- 
lic ein Fürft von großem Ruhme gewejen. Er ehrte 
Kunjt und Wiffenfhaft, twar friedliebend und großmüthig, 
hatte hohe Achtung vor den Gelehrten, die er an feinem 
Hofe veriammelte, und war troß feiner ſtrengen Reli- 
gionsmeinungen fähig, hohe Eigenſchaften des Geijtes 
und Charafterd auch bei Andersgläubigen zu erfennen 
und zu jchägen. Seine Zuneigung zu dem gelehrten Ju- 
den Rabbi Löw, wegen feiner großen Geftalt der hohe 


60 


Rabbi von den Zeitgenofjen genannt, und die Freund- 
lichkeit, die er dem ſchwäbiſchen Protejtanten Kepler jtets 
erwieſen, geben davon den ficherjten Beweis. Aber er war 
nicht der Mann, in einer Zeit wie die jeinige den Zügel 
der Negierung mit weijer und feiter Hand zu führen. 

Katholit durch Geburt und Erziehung, fühlte er jich 
berufen, den Glauben, den er für den einzig wahren 
bielt, aufrecht zu erhalten, aber e8 gehörte eine größere . 
Kraft ald die feine dazu, den Strebungen des Zeitgeijtes 
" fiegreich entgegenzutreten. 

Ganz Deutihland, ja gewiffermaßen ganz Europa 
befand ſich in wilder gährender Bewegung. Glaubensszei- 
beit war das große Schlagwort der Zeit, einer Zeit, in 
welcher das Verhältniß der Menjchheit zu Gott in ganz 
anderer Weile ald heutzutage Gegenjtand des Nach ˖ 
denfend und des SHerzensintereffes der Menſchheit war. 
Damals glaubte man noch, und er, der hauptfächlich diefe 
in die wildejten Kriege ausartenden Streitigkeiten durch 
feine Worte angefaht, Doctor Martin Luther, war ein 
glaubenstreuer, glaubensfeiter, jtarfmüthiger, aufrichtiger 
und mahrheitliebender, echt deutjcher Mann, der fein 
eigenes Ich, fein Leben, feine zeitlihe Ehre mit edlem 
Enthuſiasmus dem entgegenwarf, was er für fchlecht und 
dem Chrijtentbume, an dem Niemand mehr als er mit 
Verehrung und Treue hing, zuwider hielt: die Sittenlo- 
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 figfeit des mit jedem Jahrhundert mehr entarteten Prie- 
ſterſtaudes. 

Schwerlich hatte weder er noch irgend einer ſeiner 
wackern Freunde und treuen Mitkämpfer eine Vorſtellung 
davon, welche Folgen ihr Thun nach ſich ziehen würde und 
wie wenig ihre Kraft ausreichen dürfte, um die Flut des 
Menſchengedankens, dem ſie das Einſtrömen in die Bau- 
ten der Staatöweisheit geftatteten, zu dämmen und zu- 
rüdzuhalten; fie jtürzte unaufhaltſam wie jede entfefjelte 
Naturkraft hervor, begrub in ihrem wilden Schwalle Alles, 
was unfern Vorfahren groß und heilig jehien, und wird, 
noch ‚heute und bis in alle Zeiten fortjtrömend, vielleicht 
alle Tempel und Paläſte in ihrem Schoße begraben, 
aber, jo wagen wir zu hoffen, endlich auch die glüd- 
fihen Infeln auftauchen laſſen, nad) denen das Menfchen- 
geichlecht auf allen Länderkarten bis jet vergeblich juchte 
und fucht, jenes jchöne Land, auf dem Freiheit, Weis- 
heit, Kunjt, Wiſſenſchaft und Herzensfreudigkeit blühen 
und grünen und dem wir heute troß Duldung und freier 
Religionsübung, doch wohl noh um Weniges näher ge- 
fommen als unjere Urväter, die für diefe Güter fämpften 
und jtarben, aber zu Kampf und Tod begeiftert wurden 
durch die Meberzeugung, daß fie fich durch ihren Glauben, 
jeder durch den feinigen, im Beſitze des höchſten Gu- 
te8 befänden. 
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Kaifer Rudolf II., obwohl den Willen in ſich 
tragend, fih dem vreißenden Strome der Volksmei— 
nung entgegen zu jtemmen, hatte nicht die Kraft dazu, 
und nicht nur deshalb, jondern auch bejonders wegen 
der Urjachen, die ihn jeiner Kraft mehr und mehr be- 
raubten, war er ein unglüdlider Mann. Sein ältefter, 
nah ihn geborener Bruder, ‚Erzherzog Matthias, ftrebte 
mit allen Mitteln danach, jein Erbe zu werden, wie es 
in feinem Geburtsrechte gelegen hätte; doc war feine 
Hoffnung dazu nicht groß, denn er wußte jehr wohl, 
dab jein Faijerliher Bruder ihn nicht liebte, während 
eine wirkliche Zuneigung ihn zu jeinem Neffen, den jun- 
gen Erzherzog Ferdinand von Steiermark zog, der als 
Knabe eine Zeit lang an jeinem Hof und unter feinen 
Augen erzogen worden war und deſſen fejtes Auftreten, 
verbunden mit einem religiöjen, ſchwärmeriſchen Enthu- 
jiasmus, dem Kaijer gerade die paſſenden Eigenjchaften 
jchienen, den Protejtantismus mit Kraft niederzuhalten 
und zu unterdrüden. In jeinem eigenen Eleinen Lande 
war Died dem jungen Fürſten in ziemlich kurzer Zeit 
und mit ziemlich wenigem Geräuſch auch bereit geglüdt. 
Eine Verbrüderung von Männern, deren Namen man 
bis auf den heutigen Tag mit Furcht nennt;, die Ie- 
juiten, hatte ihn dabei unterjtüßt, und einer derfelben, 
der erjte Lehrer und jegige Staatdjecretär des jungen 
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Erzherzogs, Pater Iohannes Filler, war durch den 
Kammerdiener des Kaiferd, den berüchtigten Philipp 
Lang, diefem fo eben gemeldet worden. 

„Schick' ihn fort, ſchick ihn heim zu der Frau 
Erzherzogin Maria, den Fuchs, der mit feinem Feinde 
und Widerjacher, dem Biſchof und Flugen Nathgeber 
meines liebevollen Bruderd Matthias, nur darin einig ift, 
daß fie beide auf meinen. Tod warten und ihn mit ei- 
nem Gläschen italienifhen Waſſers befördern möchten, 
wenn ich jie mir fo nahe fommen ließe, daß fie es eigen- 
Händig in meine Frühchocolade gießen fünnten. Ic 
mag und „will ihn nicht ſehen; er ijt mir mider- 
wärtig, troß feines Gefichtes, das die Gräfin Polirena 
ein jo fchönes nannte, wie ed nur je einem Paulus oder 
Jakobus das Vertrauen der Heiden erwedt hätte. Ich 
mag dieſen Menjchen nun einmal nicht, ja ich fürdte 
feine Augen, die wie Aurikeln ausjehen, in denen ein Tro- 
pfen Morgenthau im Sonnenglanz funkelt, wenn das 
Heil der Kirche fein großes Herz bewegt. Ja, fo jagte 
fie, die jchöne Frau, und das war auch ihre wahrhafte 
Meinung, denn fie jagt nie, was fie nicht denkt und fühlt, 
und würde ficherlich eher jterben, als ſich das Leben durd) 
eineZüge retten“, ſprach der Kaifer, auf feinen gemwifjenlofen 
Vertrauten blidend, dereben, vor feinem Seren knieend, ihm 
die Schleifen feiner puffigen Beinfleider am Knie zuneftelte. 
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Lang hob jeine dunklen Augen, deren Blid er auf 
eine den meiften Menjchen unmögliche Weile in fei- 
ner Gewalt hatte, mit einem fajt einfältigen Ausdruf 
zu dem Kaiſer empor und fagte: „sa, ja, die Frau 
Gräfin ift jo ſchön und brav, als fie mwahrheitliebend 
und die getreuefte, ergebenjte Unterthanin Ew. Maje- 
ftät ijt; aber fo wenig fie jemals eine Lüge jagen möchte, 
um ihr Leben zu retten, jo gewiß würde fie auch die 
bei einem Weibe noch weit größere Kraft und Weisheit 
haben, jede Wahrheit zu verſchweigen, die fie zu ver— 
ſchweigen verfprochen hat oder zu verſchweigen für nützlich 
und nöthig hielte.“ 

„Welch eine Anklage gegen die edle Frau ſoll die— 
fer Lobrede folgen, Schurke?“ ſagte der Kaifer in Lang's 
Gefiht von oben herabblidend. 

„Keine, Majeſtät, o gar feine“, entgegnete dieſer 
ſehr eifrig. „Sch denfe nur, die Frau Gräfin wiffen fo 
gut wie ich, der ich nur zehn Minuten an der Thür ge- 
laufcht, die wichtige Nachricht, welche Pater Fickler von jei- 
nem fürftlihen Herrn an Ew. Majeftät zu überbringen 
und nur Em. allerhöchften Perſon mitzuteilen hat.“ 

„So iprih, Menſch, und theile und mit, was Dir 
auf den giftigen Lippen fit, gleichviel nun, ob es Gutes 
fei oder Böſes.“ . 

„O mein hoher Gebieter, es iſt Gutes, nur Gutes, 
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fonjt würde der treuefte Ihrer Diener jchwerlich jo ruhi- 
gen Herzens und freudigen Blides zu Em. Majejtät 
Füßen liegen. Aber, mein Kaijer, verrathet Euern Knecht 
nicht, denn glaubt mir, Ddiefer große Diplomat, dieſer 
erzherzogliche Staatsſecretär würde den Philipp Lang 
zerdrücken wie ein Stahlhandſchuh die zudringliche Wespe, 
die ſich auf ihn zu ſetzen wagte.“ 

„Bah, ſchwerlich, wenn Du unter meinem Schutze 
ſtehſt“, entgegnete der Kaiſer. „Aber nun ſprich! Ich 
will hören, was Pater Sales feiner un gegen 
den Befehl feines Herrn — 

„Der aud fein Schüler ijt“, jchob Can mit Frech⸗ 
heit ein. 

„Anzupertrauen wagte“, ergänzte der Kaijer, der an die 
Art dieſes Dieners feit Jahren gewöhnt und über-jeine 
Unverfhämtheit, die er für rüdjichtslofe Offenheit hielt, _ 
nie erzürnt war. 

Lang zögerte nun auch nicht mehr, doc ſchlich 
vorher nod an den Thürvorhang, deflen ſchwere Da- 
majtfalten er erhob, um fi) zu überzeugen, daß fein 
Laufcher in feiner Nähe fei, und ald er nun zu dem Kaijer 
zurückgeſchlichen, fuhr er in feinen Ankleidedienjten, die 
ihm abermaliges Niederknieen nothwendig machten, ganz 
eifrig fort, weshalb er feine Worte auch im AYlüfter- 
ton zu des Kaifers Ohr gelangen lafjen fonnte. — 


Burow, Johannes Kepler. Zweite Abtdeilung. 1. 5 
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„Des Erzherzogs Ferdinand Bruder, der fiebzehnjäh- 
rige Bifhof Leopold von Paſſau, wünſcht jeine Prä- 
latenhand auch nad einem guten weltlihen Bejigthum 
auszujtreden, und da der Herzog von Jülich das Zeit: 
liche gejegnet, auf deſſen Erbe er als fein Vetter und“ 
Neffe ein Anrecht zu haben glaubt, jo wirbt er Sol- 
daten auf allen Straßen jeined Bistums, um jeinen 
Mitbewerbern die Spibe bieten zu können. Doch ijt 
Erzherzog Ferdinand, Ew. Majejtät getreuejter Neffe 
und Nachfolger, erbötig, diefe Truppen oder doch einen 
großen Theil derjelben hierher nad unjerem gejegneten 
Prag unter der Leitung ihres Anführers und Oberften, 
des Franzoſen, Ramé zu jenden. Ew. Majejtät er- 
hielten dur dieſe Leute gleichſam ein Schwert, das 
Sie jowohl gegen Dero liebevollen Bruder Matthias, der 
fi bereits König von Ungarn nennt, ald auch gegen 
die getreuen Böhmen, die jo große Luft zeigen, jenen 
noch bei Ew. Majejtät Leben zu ihrem Könige zu machen, 
gebrauden können.“ 

Des Kaifers fajt immer matter Blid jchien von 
einem plöglihen Lichtjtrahle aufzubligen. 

„Das ijt die Nachricht, die Pater Iohannes uns 
bringt? Und Du hajt diejelbe bei jeinem Zwiegeſpräche 
mit der Gräfin Polirena erlauſcht?“ fragte er mit be- 
wegter Stimme. „Eile, Menſch, rufe den Iejuiten her 
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und auh den Grafen Adam von Dietrichjtein,; wir 
önnen, ‘jo jehr wir auch König von Böhmen find, den 
Einmarsch fremder Truppen in diefes unjer Königreich 
ohne die Zuſtimmung unſeres Staatskanzlers nicht ge- 
nehmigen." 

Philipp Lang entfernte ſich eiligſt und brauchte 
nit weit zu gehen, um den fteiermärfifchen Send- 
boten aufzufuhen, denn der Jeſuit jaß einfam und in 
tiefe Gedanken verjenft in einem der Gemächer der Kai- 
ferburg , die zu der jchönen Wohnung des faiferlichen 
Leibdienerd gehörten und mit dem feinjten Qurus jener 
Zeit ausgejtattet waren. 

Pater Johannes Fickler war noch immer ein Mann 
bon jeltener Körperfchönheit, dem feine Bläffe und Ha- 
gerfeit und ſelbſt die kleine Zonjur auf feinem von 
dunklen Locken umwogten Saupte, unter die jich die 
Silberfäden der vorrüdenden Iahre zwar fihtbar, aber 
nicht allzu häufig mijchten, feinen Abbruch thun Eonnten. 

Er blieb ruhig mit übereinander gefchlagenen. Armen 
auf dem Lehnjtuhl, den er im Fenjterbogen eingenom- 
men, jigen und beftete nur feine braunen, wünderbar 
fanften Augen mit fragendem Ausdrud auf den ein- 
tretenden, von aller Welt gefürchteten Hausherrn. 

Philipp Lang ſenkte feine ſchlauen Augen, bevor er jeine 
Antwort auf diefe ungefprodene Frage gab. 
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„sh habe Euch gut gedient, Herr Staatsfecretär”, 
fagte er mit einem ziemlich unterthänigen Tone, „und 
erwarte nun von Euch herzlihe und aufrichtige Dant- 
barfeit, da ja doc wohl in nicht zu ferner Zeit Euer 
Schuß mir nöthig und nüglich fein dürfte. Gott erhalte 
Kaifer Rudolf, aber er wird alle Tage ſchwächer, und 
der Entihluß, den er mir in Eurer Angelegenheit aus- 
ſprach, zeigt wieder einmal, wie wenig Kraft er zum 
Negieren diejer unbändigen, aufrühreriihen Lande bat. 
Sch ſoll nämlich nicht nur Euch, fondern auch den Gar- 
dinal zu ihm bringen, ihn, der immer und bei allen 
Gelegenheiten von den Rechten dieſer böhmijchen Stände 
ſpricht. Was foll der hier? Was wird er jagen zu 
diejen Verhandlungen, zu dem Einrüden diefer Solda- 
tesfa, die in Prag nichts Anderes zu thun hat, ald des 
Kaifers Macht endlich zur Wirklichkeit zu erheben ?“ 

„Meldet mich bei Sr. Majeftät, Herr Lang”, war 
die einzige Antwort, welche der Iefuit auf diefe raſchen 
und eifrigen Fragen zu geben fich herbeiließ. 

Der Kammerdiener dagegen fagte entjchieden : „Nein, 
Pater Iohannes, da ich Euren Auftrag an der Sa— 
lonthür der Frau von Roſenberg nur dur Horchen 
erfahren, jo muß ich Euch dort auch holen und kann in 
diejen vier bis ſechs Minuten nicht von da zurüdgefehrt 
jein, wie Elein auch die Entfernung von Ddiefer Dame 
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bi8 zu St. Majeftät immer jein mag. Bleibt fihen, 
Herr Staatsfecretär, und erwartet die Ankunft Sr. Er- 
celfenz; und Eminenz ded Herrn Stantsfanzlerd Adam 
von Dietrichitein, des treuejten Nathgeberd Sr. Majeſtät.“ 

„Sei es!“ entgegnete Pater Johannes mit anjcei- 
nender Ruhe und nahm von neuem feinen bequemen 
Sitz ein, bis der abgejendete Lang, langjam zurüdfeh- 
rend, ihn durd) .eine Handbewegung veranlaßte, ihm durd) 
die Hallen und Eorridore des Palaſtes nad dem Kabi- 
net des Kaifers zu folgen, wo er den würdigen Cardi— 
nal von Dietrichftein bereit anweſend fand. 

„Welche Nachricht fendet mir mein erlauchter Neffe 
durch Euh, mein mwerther Herr Fidler?“ fragte der 
Kaifer, als der Iefuit, der Majejtät gegenüber die Rechte 
des Geiftlihen in Anſpruch nehmend, das Zeichen des 
Kreuzes über ihn gemacht hatte. 

„Majeſtät“, entgegnete jener mit tieffter Ehrerbie- 
tung, „mein Gebieter, troß feiner Jugend reich an Ein- 
fiht und ein treuer Sohn der heiligen Kirche, bittet um 
die Erlaubniß, einen Theil der von feinem Bruder, dem 
durchlaudhtigen Herrn Biihof von Paffau gemworbenen, 
unter dem Befehl des Oberſten Name ftehenden Trup- 
pen hierher in die böhmifchen Lande entjenden und zu 
Ew. Majejtät Verfügung jtellen zu dürfen, damit fie 
zur Hand find, wenn Erzherzog Matthias, derzeit bereits 
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durch Em. Majeſtät Gnade König von Ungarn, ſich ge- 
lüften laffen ſollte, mit feinem ftet3 auf dem Kriegsfuß 
befindlichen und gegen den Türken gerüfteten Heere eine 
Schwenkung hierher nach dem unruhigen und von religiöfen 
Wirren zerriffenen Böhmerlande zu machen, woſelbſt er 
auf den Beiltand der Protejtanten, deren Schutzbrief 
durch Ew. Majeſtät noch nicht bejtätigt worden, ficherlich 
rechnen fünne.“ 

Adam von Dietrichitein, ein jtattlicher Greis mit 
ſilberweißem Haar und feiten Zügen, erhob jich bei die— 
jem Vortrage von feinem Sitze an der Geite feines 
Herrn und entgegnete mit ernjter Würde: „ES ift faum 
nöthig, diefe Anfrage den böhmijchen Ständen vorzutra- 
gen, ohne deren Zujtimmung fein fremdes SKriegsvolf 
die Grenzen dieſes Landes überfchreiten darf. Kein ge- 
treuer Böhme würde eine folche Zuftimmung geben, und 
auch ich muß dieſelbe als Kanzler dieſes Reichs nad) 
meiner Pflicht verweigern, obgleich ich wohl einſehe, daß 
die Lage Sr. Majeſtät, den Eingriffen ſeines erlauchten 
Bruders gegenüber, ihm den Schutz einer Militärmacht 
wünſchenswerth und nothivendig erſcheinen laſſen muß.” 

Rudolf ſenkte ſein Haupt mit einem trüben Blick 
auf den Jeſuiten, der jetzt mit großem Eifer entgegnete: 
„Auch die heilige Kirche bedarf in dieſem Lande, 
das von Proteſtanten, Utraquiſten, Huſſiten und hun— 
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derterlei andern Kebern und Scismatifern wimmelt, 
eines Schußes, der direct unter dem Befehle Sr. Ma- 
jeftät, eines ihrer treueften Söhne, ftehen müßte. Mehr 
als die Hälfte der Böhmen lauert nur auf die Gelegen- 
heit, von ihrem rechtmäßigen Herrn abzufallen und fic, 
jeinem tebellifchen Bruder huldigend, feine Erlaubniß zur 
Ausübung ihrer feberifchen Greuel zu erfaufen. Dem 
bedrohten Kaifer muß eine Macht zur Seite jtehen, die 
fein Recht ſchützt und feinen edlen Willen, die heilige 
Kirche aufrecht zu erhalten, fihert. Herr Gardinal von 
Dietrichftein, auch Ihr feid ein Priefter, helft mir des 
Kaifers Nechte gegen diefe böhmischen Aufrührer und 
gegen feinen rebellifchen Bruder ficher jtellen.“ 

„König Rudolf beftätigte, wie er es bei Uebernahme 
der Krone Böhmens verſprochen, den Majejtätsbrief, den 
Kaifer Marimilian, fein erhabener Vater, den Proteftan- 
ten gegeben, und das tapfere Volt der Böhmen wird 
jeinen erwählten Fürften mit Leib und Blut fchüßen ge- 
gen den Prätendenten Matthias, der erft dann zum Re— 
bellen wird, wenn fein Bruder die Bedingungen erfüllt 
hat, welche die Böhmen ihm bei der Uebergabe ihrer 
Krone ftellten”, ſagte Dietrichftein. 

„Er trägt fie jetzt und ijt factifh König von Böh- 
men, und ein Nebell iſt Ieder, der die Hand nad) fei- 
nem Eigenthum ausſtreckt!“ rief Fickler. 
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„Darüber wollen mir nicht ftreiten”, entgegnete 
Dietrichftein mit Würde, „ich bin der treuefte Diener 
St. Majeftät und würde gern mein eben für jeine 
Krone und fein Recht hingeben, und darum gebe ich 
ihm den beiten, mit meinem Gewiffen vereinbaren Rath, 
diejes Necht zu fichern.“ 

„Und das jagt Ihr, der Kirchenfürjt ?" 

„Das jage ich, ein deuticher Edelmann, fatholijcher 
Priejter und Staatsfanzler Böhmens“, war die ruhige 
und entjchiedene Antwort, „denn da jei Gott für, das ich 
die Feinde meines Bekenntniffes jollte zu dem Irrthum 
verleiten, die heilige Mutterfirhe billige Wortbruh und 
Doppelzüngigkeit. Neht muß in jedem Glaubensbe- 
kenntniß Necht bleiben, und ein Königswort muß ebenfo 
wohl wie jedes andere Manneswort gehalten werden.“ 

„Es ijt genug”, ſagte Kaifer Rudolf, fih mit glü- 
bender Stirn von feinem Site erhebend. „Ihr jeid 
beide entlaffen, meine Herren, und Ihr, Herr Staatsjecre- 
tür Iohannes Fickler, erzählt meinem vielgeliebten Nef- 
fen, was Ihr hier gehört und gejehen habt. Ich bitte 
noch, dab Ihr heute Abend auf eine Stunde mit der 
Frau Gräfin von Roſenberg und dem edlen Herrn von 
Slavata Eud in meinem Privatzimmer bei mir einfin- 
det; ich wünſchte noh Euch meiner Gnade perjönlich zu 
verfichern, da ich weit davon entfernt bin, meines Nef- 
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Ten treued Meinen und Cure Permittlung dabei an- 
ders ald in Gnaden zu erkennen.“ 

Die beiden Herren zogen fih mit einer Kniebeugung, 
die auch der Iefuit diesmal nicht zu unterlaffen wagte, 
aus des Kaijerd Gegenwart zurüd. Philipp Lang aber 
trat ungerufen in das Zimmer feines Herrn, der mit ge- 
jenttem Haupte und dem Ausdrud der höchſten Er- 
ſchöpfung auf feinen Sig niedergefunfen war und mi- 
nutenlang in trübem Schweigen vor fich hinſtarrte. 

Vier Monate nah dieſer Audienz erfüllte ganz 
Prag die beängftigende Nachricht, daß das wilde und 
verrufene paffauer Kriegsvolk fich in hellen Haufen und 
unter gräßlichen Erceffen der böhmijchen Grenze nähere. 
Auch in der Stube des wackern Haushofmeilterd Eufe: 
bins war von diefer Angelegenheit die Rede, und 
Frau Apollonia Wellinger, die mit ihrer Spindel fich 
in der Abenddämmerung bisweilen dort einzufinden 
pflegte, hörte mit ziemlicher Sorge den Erzählungen zu, 
die ihr wadrer Glaubensgenofje ihr und feiner alten 
Mutter ald Stadtklatfch referirte. „Es fol ein rohes, 
ein ganz entſetzliches Soldatenvolk fein, diefe Paffauer, 
in aller Herren Länder geworben. Nicht etwa nur 
junge liederlihe VBurfche, die im Uebermuth zu Haufe 
nicht gut thun wollen und im Grunde doch nicht biel 
Schlimmeres find als gottlofe Knaben, die, der Ruthe 


74 


entlaufen, fich unter ein härtere Zuchtinftrument bege- 
ben. Es find größtentheils alte, wenigjtens reife Kerle, 
Deferteurs von den Fahnen des Matthias oder ſelbſt von 
denen des Großtürken, Ungarn, die unter dem Boeskai 
gefochten, jelbit viele, die noch unter Alba's Bahnen in 
den Niederlanden das Geſchäft der Menfchenfchinderei 
üben gelernt haben. Es follen viele unter denjelben 
ſich hieb und ftichfeft zu machen wiſſen, ſodaß man dieſes 
Teufelswert ſchon anfängt nah ihnen die Pafjauer 
Kunft zu nennen. Wie Heufchreden ziehen fie heran 
und laffen, wie diefe, zerjtörte Felder und Wiejen hin- 
ter ich; aber die Landplage, der fie in dieſer Art 
gleihen, ift viel, viel geringer, denn fie zerjtören 
nicht blos, was jie verzehren, fie jengen und brennen 
Alles nieder, was auf ihrem Wege liegt, martern 
die unglüdlihen Betwohner der Dörfer und Mei- 
ler, bis fie ihnen dad Verſteck ihres Geldes und ihrer 
Merthjachen zeigen, fchänden Frauen und Dung- 
frauen und fchonen nicht des Kindes in der Wiege. 
Solange die Welt fteht, hat man nicht von Unthaten 
gehört, wie dieſe Paffauer fie verüben, und mit jedem 
Tags mälzt diefe teuflifhe Rotte fich immer näher zu 
und heran. Hört, theure Frau Wellinger, was mir ein wür- 
diger Freund und Glaubensgenoffe, der Doctor Hitzler 
aus Linz, Seelforger unferer Gemeinde dafelbft, gejchrie- 
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ben bat: „Geſtern, ald am 10. Ianuar, ift das paffauer 
Kriegsvolk, eine gar grauſame, gottloſe Rotte, hier vor 
unſere Stadt gerückt und hat dieſelbe wie zur Belage— 
rung umſchloſſen. Da nun aber die Bürgerſchaft nicht 
im Stande war, fie mit Ernſt und Nachdruck zu ver- 
theidigen, da hier, wie überall fait, die Katholifen fich 
mit den wahren Gläubigen nicht unter eine Fahne fchaa- 
ren wollten, jo jchloffen die Stände mit dem entſetzlichen 
Bolke einen Vertrag, Die Linzer gejtatteten, daß das 
fremde Kriegsvolk in Kleinen Haufen am 13. über die 
Brüde ziehen und ohne Verzug ſich zertheilen und Stadt 
und Land verlaffen folltee Name und die andern Be- 
fehlshaber verbürgten fih für einen billigen Erfah des 
Schadens, den ihre Kriegsvölker verurſacht; Commiſſare 
bon der Bürgerfchaft jollten an der Brüde den Soldaten 
diejenigen Pferde und Magen nehmen, die fie als ge- 
raubtes Gut erfennen würden. Die Anführer, Freiherr 
von Pölting und Herr Karl de Rundel, jollten ald Gei- 
Beln zurüd in der Stadt bleiben und die Bürger- 
ihaft unter diefen Bedingungen die Truppen ruhig zie 
ben laffen und Menfchen und Vieh mit den benöthigten 
Lebensmitteln veriehen. Alle die Truppenführer hatten 
diefen Vertrag unterjchrieben. Am 12. abends aber 
riß das aufgehende Eis der Donau ein Joch der Brüde 
und in der folgenden noch drei andere mit ſich fort, und 
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jo erließen die Stände den eiligen Befehl, daß die Truppen 
in Schiffen troß des dauernden Eisgangs ind Mühl- 
viertel übergejeßt werden ſollten, was auch am 13. und 
14. Januar ausgeführt wurde, es waren 9000 Yußjol- 
daten und 1000 Reiter. Name erwartete ihre Ankunft 
in Urfa, wo aud) fpäter die, welche er in Lembach zurüd- 
gelafjen, um ihm den Rüden zu deden, zu ihm jtießen. 
Die Truppen theilten fih nun und der eine Zug ging 
durch den Hafelgraben über Helmonjed bis Leonfelden an 
der böhmischen Grenze, während der andere fich über 
Gallneufichen und Neumarkt an die Umgebungen von 
Freiftadt oder donauabwärts über Steiered und Maut- 
haufen nah) Schwertberg und Clam wendete. So wer- 
det Ihr, mein werther Herr Eufebius, diefe Wüthriche 
vielleiht auch bald in Eurer Nähe haben; melden Un- 
fug fie in der ſchönen Kaiferftadt ausüben werden, kann 
Niemand vorher wiffen. Sie verfchonen Niemand, rau- 
ben Protejtanten und Katholiten Geld und Gut, ohne 
nad dem Glaubensbefenntniß zu fragen, objchon fie nad) 
ihren Reden den Kaifer Rudolf gegen feine proteftan- 
tiſchen Unterthanen und gegen feines Bruders, des Kö— 
nigs don Ungarn, Anmaßungen auf dem böhmifchen 
Thron ſchützen wollen und fich Krieger der Fatholifchen 
Kirhe nennen. Ia, das find fie, Krieger des Beelzebub 
und der babylonifchen Hure, die noch immer auf dem 
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päpftlihen Stuhle zu Rom fißt und den Kaifer gegen 
feine Unterthanen aufheßt, eine Saat ſäend, aus der Blut 
und Thränen erwachſen wird und muß! Waffnet Euch, 
theurer Bruder Eujebius, gürtet Eure Lenden mit dem 
Schwerte, nehmt Euern Pilgerjtab in Eure Hände und 
berlaßt mit Eurer Mutter das gottverfluhte Haus des 
Meibes, defjen jogenannte janfte Güte nichts Anderes ift 
ald der Köder, den fie Euch hinwirft, Euch von neuem 
in des Satand Nee zu loden. Ihr jeid mir werth, 
Herr Eufebius, ein theures Schaf aus meiner Heerde, 
darum komme ich ald treuer Hirte, ald Warner und 
Mahner und fage Euch, was meines Amtes ift. Ver— 
laßt den Ort der Verfuchung, die Fleifchtöpfe Aegyptens, 
die für Euch dargejtelit find durch das ſtolze Haus der 
Gräfin Polirena von Roſenberg, die doch wohl nichts 
Anderes ift ald die —” 

Meiſter Eufebius unterbrah das Vorleſen diejes 
Schreibens, das er vorher wohl nicht ganz beendigt ge- 
habt Hatte, fpufte aus und ließ ein lautes Pfui! über 
feine vor Entrüftung zudenden Lippen gehen. Dann wen- 
dete er fich an Apollonia und fagte jehr entrüjtet: „Das 
ift der Dank, den unfere edle Herrin für alles Gute 
erhält, das fie unſern Glaubensgenofjen ſchon ſeit 
Fahren thut. O diefe Pfaffen! Gleichviel, ob fie ſich 
Prädifanten oder Dom- und Chorherren nennen lafjen, 
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fie taugen alle nichts und jind ein freches aufhehe-, 
riſches Gefindel. Er hat gut reden: ich joll mein Gewand 
ſchürzen und meinen Pilgerftab ergreifen. Er, das weiß ich, 
würde mir, wenn ich vor einem Haufe bettelte, feinen Tro- 
pfen Waffer, fein Lager im Stalle für meine fünfund- 
ahtzigjährige Mutter geben, und er verleumdet mit fre- 
her Stirn die edle Frau, die recht, wie e8 der Erlöfer 
befiehlt, ihren Freunden wie ihren Feinden viel Gutes thut 
in Ehrifti Namen. D Frau Wellinger, auch Euch thut 
fie Gutes, und Euer Pflegefohn, der trefflihe Magifter 
Kepler, verdankt ihr jein Amt am Hofe und jie jteht 
in Verhandlungen jeinetwegen mit den unverjchämten 
Erben des Brahe, die ihr viel Geld koſten, damit der 
gelehrte Nachlaß des ſtolzen Dänen in die Hände jei- 
ned Nachfolgers unverfürzt abgeliefert werde. Thut 
auch Ihr Alles, um ſolche Verleumdungen zu bekämpfen. 
Wir, ihre nächſten vertrauten Diener, kennen ihren 
reinen Lebenswandel am beiten und find verpflichtet um 
unjerer eigenen Ehre willen, die Ehre der hohen Daune, 
der mir dienen, aufrecht zu erhalten. Glaubt Ihr, Fran 
Wellingerin, des Kaiſers Majeftät würde die erhabene 
Dame jo ehren, wie er es in Wirklichkeit thut, wenn 
fie ſich herbeigelaffen, fein Feinsliebchen zu fein? Pfui! 
und abermald Pfui über dieſen Hihler, wäre er auch 
zehnmal ein Prediger des reinen Evangeliums. Kai- 
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fer Rudolf ift ein deutfcher Mann und würde es nicht 
wagen, wie der franzöfiiche Heinrich eine Frau von zweifel- 
haften Sitten zur erften Dame feines Hofes zu machen; 
obgleich er ein unverheiratheter Mann ift, jo hat er doc 
feinen Liebſchaften wenigſtens immer einen Schleier um- 
gehängt und die Perſonen, na, Sie verftehen mid) 
fhon, Frau Apollonia, da gelaffen, wohin fie gehören, in 
der Dunkelheit. D unſer feliger Herr, der edle Obrift- 
burggraf von Roſenberg, drehte jich im Grabe um, wüßte 
er, dab man feine Wittive, die Frau, die er rein wie eine 
Blüte auf den Ehrenplatz an feiner Seite erhob, aljo 
verleumdet.“ 

„Beruhigt Euer treues Herz, geehrter Meifter Eufe- 
bius. Niemand fann wohl in die Augen unjerer Herrin 
blifen, Niemand ihr jtilles, thätiges, frommes Leben, 
ihre Treue gegen ihre Freunde, ihre Großmuth gegen 
ihre Feinde beobadhten und jie im Verdacht eines un- 
fittlihen Lebenswandels haben; aber es ijt Menjchenart, 
an das Böje ihrer Mitmenjhen leichter ald an ihre Zu- 
gend zu glauben. Scheltet den Paſtor Hitzler daher nicht 
zu jehr, jondern belehrt ihn in Euerem nächſten Briefe 
reht genau über den Charakter unjerer Gebieterin“, ent- 
gegnete Apollonia mild und freundlih, „und theilt ihm 
auch bejonderd mit, wie ſehr wohlthätig und großmü- 
thig fie ijt and, obgleich jelbjt dem alten Glauben anhän- 
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gend, auch ung, die treuen Bekenner des neuen, ſchützt und 
unterjtügt." 

„D Ihr wißt noch nicht einmal, in welchem Grade 
fie da8 thut, aber ich will es Euch mittheilen“, jagte 
Eufebius. „Hört, ald vor jieben Jahren Menzel von 
Budowa, der protejtantiihe Standesherr, in Eaijerliche Un— 
gnade gefallen und arg verfolgt war, hat fie, Polirena, 
die junge fatholifche Wittwe, die ergebene Freundin kaiſer— 
liher Majejtät, den Verfehmten auf ihrem Gute Raudnitz 
verborgen und alles Mögliche gethan, Verſöhnung und 
Bergebung herbeizuführen zwijchen dem Kaijer und ſei— 
nem mißliebigen Unterthan. Und wie nimmt fie ſich der 
edlen Eva von Lobkowitz an, deren Vater noch jeßt in 
einem unbekannten Gefängnib ſchmachtet! Sie ijt neben 
dem Kaijer wie ein Engel des Friedens und der Ver- 
ſöhnung.“ 

„Möge der Herr ſie ſchützen und fie in der Che mit 
einem ihrer würdigen Mann Vergeltung finden laffen 
für alles Gute, was fie in ihrem jungen Leben bereits 
gethan, und möge ihr jchönes Herz nie die Schmerzen 
unbefriedigter Sehnfucht kennen lernen“, ſagte Apollonia, 
mit gefalteten Händen zu dem twinterlihen Himmel em- 
porblidend, der trüb in die Bogenfeniter de3 Zimmers 
ſchaute. 

„Amen!“ flüſterte die ſteinalte Frau, und das Ge— 
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bet ihrer Diener, obgleich ſie ſie ſelbſt für irrgläubig 
hielt, wie jene ihre hochverehrte Herrin, würde Bolire- 
nens Herz gewiß erfreut und gerührt haben, wenn fie 
Beugin defjelben gewejen wäre. 

Sie ſaß aber zu der Zeit, als ed aus den danfba- 
ren Serzen der- jchlichten Leute zu Gott emporjtieg, ein- 
jam in dem einfachjten Zimmer ihres jtolzen Palajtes, 
jtügte ihr Haupt mit ihrer jchönen Linken und bejchäf- 
tigte ji) mit ihren trüben Gedanken, | 

„DVergib mir, mein Gott und Herr!” flüſterte jie, 
nur dem Alwifjenden vernehmbar, „vergib mir und laffe 
die Folgen des Rathes, den ich meinem faijerlichen Herrn 
zu geben oder vielmehr bei ihm zu unterjtügen wagte, 
nicht zu ſchreckensvoll auf mein unglüdliches Vaterland 
fallen. Dieje Berichte über die Greuelthaten einer zucht- 
loſen Soldatesfa auf ihrem Wege hierher, wo jie zur 
Unterjtügung der Macht Rudolf's wirklich nothwendig 
jind, treffen mein Herz wie die Pofaunen des jüngjten 
Gerichts. Wohl hatte mein Freund und Iugendlehrer 
Recht, wenn er jagte, daß der Sturz Rudolf's unvermeid- 
ih und unaufjchiebbar jei, wenn er nicht eine ihm ganz 
ergebene, nur jeinen Befehlen allein untergeordnete Mi- 
litärmacht in jeiner Nähe habe, und freilich ijt Rudolf 
troß feines nicht gar zu fräftigen Charafters die beite 
Stüge der heiligen Kirche, und wird es im zehnfacher 


* z . ne . * 
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Weife, wenn man ihm die Möglichkeit jichert, feinen 
Neffen Ferdinand zu feinem Nachfolger einzujegen. Der 
Jüngling entwidelt jegt ſchon eiferne Willenskraft und 
fein Glaube ift — wie Pater Johannes weiß — uner- 
fchütterlih und durch ein Wunder gefeſtigt. Diejes 
Wunder aber, bewirkt duch meinen zufälligen Eintritt 
in die Kreuzgänge des Veitsdoms, ſcheint mir troß der 
Erklärung meines frommen und gelehrten Freundes, daß 
Wunder ebenfo wohl gejhehen durch die Bewegungen 
und Veränderungen im Gefühle des menjchlichen Herzens 
als durch die Wandlungen der Naturgejege, nicht ausrei- 
chend zu fein, um uns allen den Willen Gottes jo zu erwei— 
jen, daß ed und zu Thaten ermuthigen könne, die unfere 
Ihlihte Vernunft uns als das Gegentheil des göttlichen 
Willens, ald unrehtihaffen und gemeinfhädlich erkennen 
läßt. Der erwählte König von Böhmen darf ohne Billi- 
gung feiner Stände feine fremden Soldaten in fein Land 
ziehen, und die Stände Böhmens begüntigen zum Theil 
den protejtantifchen Glauben, verlangen von ihrem Herrn 
die endliche Verleihung des Majeftätsbriefed, der fie in 
ihren Rechten ſchützt. D, und ich, die Wittwe eines edlen 
Böhmen, habe meinen Einfluß auf des Kaijerd Geijt 
und Herz fchnöde gemißbraucht. Wird das Blut, das 
diefe pafjauer Notte in Strömen vergießt, werden 
die Seufzer ihrer Opfer, ihre Flüche, ihre Thränen auf 
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mein fchuldiges Haupt fallen? O Gott, Gott, er- 
barme Dich meiner Schwädel Ich kann den Plah nicht 
ausfüllen, an dem ich mich früher jo jtolz fühlte, wenn 
es mir gelang, meinen faiferlihen Freund zu Thaten zu 
bewegen, die mir Thaten echter Menſchenliebe, Thaten 
der Weisheit, der Großmuth und Barmherzigkeit ſchie— 
nen. Laß Deine Strafen auf mid, auf mein Haupt 
allein fallen, wenn ich nicht mehr das mwillenlofe Werk. 
zeug bin, das Deine berufene Magd fein jollte und » 
wollte; Du allein weißt, was mir die Kraft zu diejem 
erhabenen Ziele geraubt, was mir Bmeifel eingeflößt 
hat an dem Lehrer, defjen Stimme ich bis dor kurzem 
für den eigentlichen Ausfluß Deiner Befehle genommen 
babe. Du fiehft in mein Herz, bimmlifher Vater, und 
Du, gebenedeite Jungfrau, fromme, reine, felige, die bei 
der ſchwierigſten Aufforderung, die an Dein Frauenherz 
geftellt ward, feine andere Antwort hatte, ald: „Ich bin 
des Herrn Magd, mir gejchehe nad feinem Willen!” 
nimm jet das Opfer an, das ich Dir hier mit zerfnirich- 
tem Herzen gelobe. Wenn es thörichte, ſchwache, fchuld- 
volle Liebe ift, die ich zu dem Manne fühle, deſſen Rath- 
Ihläge und Anfichten fo oft, ja falt immer mit denen 
meiner ſchwachen meiblichen Vernunft zufammenfallen, 
defien Weisheit und Wiſſenſchaft mir die höchſte auf 
Erden zu fein jcheint, deffen edle Schönheit mid), wie ein 
6* 
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Stern durh Wolfen, durch alle die Eleinlichen, oft wür 
ften Erfcheinungen aller andern mid) umgebenden Men- 
jchen anjtrahlt, jo vergib mir, 0 vergib mir und nimm 
zur Sühne diefer Schuld das heilige Gelübde an, das ich 
an Deinem und Deines Sohnes Altar hier niederlege.“ 
Sie war bei diefen aus tiefiter, inbrünftigjter Seele ge- 
offenen Worten von ihrem Site aufgefprungen und 
warf jich mit gerungenen Händen vor einem kleinen Al . 
tare nieder, auf dem ein ſchönes Grucifir von Marmor 
zwiſchen den Gejtalten des Jüngers Johannes und der 
heiligen Jungfrau zwijchen immer brennenden Kerzen 
und Vaſen mit Fünjtlichen Blumen jtand, und die Hände 
zu diefen Bildern emporhebend, ſprach fie mit langja- 
mer, aber feiter Stimme: „Zur Buße der fchuldigen 
Liebe, die, wie ich wohl fühle, mein thöricht Frauenherz 
erfüllt, gelobe ich Dir, o Göttliche, dem erjten Manne, 
der um meinetwillen zum wahren Glauben zurüdfehrt, 
wenn Stand und Verhältniffe, wenn feine und meine 
Verwandten es billigen, eine treue, ergebene Hausfrau zu 
werden. So gejchehe es, jo wahr mir Gott helfe!“ 

Sie erhob ſich von ihren Knieen, ihre Augen jtrahl- 
ten in leuchtendem Glanze und ihre reine Stirn ſchien 
bon einer Glorie umfloffen. 

Keine irdifche Leidenschaft ſoll Macht gewinnen 
über meine unfterblihe Seele“, flüfterte fie darauf leife. 
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„Es iſt ohne meinen Willen, ja faſt ohne mein Wiſſen 
das tiefe, glühende Gefühl für den Mann, der mir durch 
Stand und Glauben fern fein muß und den Weib und 
Kinder ewig von mir trennen, gefeimt und erwachien, 
aber es joll nie, nie in meiner Seele zu bewußtem, fün- 
digem Willen werden.” 

So wenig vielleiht die Frauen und Iungfrauen 
unjerer Tage es wiſſen und würdigen können und fo 
leicht fie geneigt jein dürften, dies Gebet für fehr 
ſeltſam zu halten, fo floß es doch aus einem aufridhtig 
frommen Herzen und hatte daher aud die Wirkung, 
Troft und Beruhigung in dafjelbe zu gießen. „Gott 
fegne fein Weib und feine Kinder“, flüfterte Polirena dann 
noch „und führe ihn auf den Weg zum wahren Glauben. 
Wie ich durch ihn erfennen lernte, daß Tugend, Recht: 
Ihaffenheit und Weisheit nicht abfolut nur an das rechte 
Glaubensbekenntniß geknüpft find, jo lernt er vielleicht 
duch mi, daß die Schwachen und Hinfäligen Stab 
und Stüße finden in den. Gnadenmitteln der heiligen 
Kirche, und daß ſogar ein in fündige Liebe verfintendes 
Weib durch fie fih aufrichten. fann zur Tugend und 
Gerechtigkeit.“ 


Bierted Kapitel. 


Der Gegenftand, der dieje heißen Gebete und Ge- 
fübde veranlaßt hatte, Magifter Iohannes Kepler, ſaß 
zur nämlihen Stunde in feinem ſchlichten Arbeitszimmer 
und rechnete mit Anftrengung. Er beihäftigte ſich mit 
der Ausführung der Prutenifchen Tafeln, feiner eigent- 
lichen, ihm von Kaifer Rudolf aufgetragenen Amtsar- 
beit, und es gehörte die ganze eiferne Geduld, die 
ganze pflichtgetreue Ausdauer des wadern, nod fo ju- 
gendlichen Gelehrten dazu, um bei diefer Arbeit nicht 
zu ermüden. Seine ſchwierigen Rechnungen wurden nicht 
felten gejtört durch den lärmenden Eintritt eines feiner 
Kinder oder durch die fchallende Stimme Barbara’s, 
die aus der nahen Küche zu ihm herüberdrang, und 
leider machte ſolche Unterbrechung jehr oft die noch 
nicht ganz vollendete Arbeit von Stunden unnütz. Endlich 
ftand Johannes von feinem Sitze auf und ging mit 
unrubigen Schritten in feiner Stube auf und ab. „Sie 
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hatte Recht, meine gute Mutter Apollonia, ſolchen 
thörihten und fündigen Gefühlen Worte zu geben ift 
der erſte Schritt zur Geftaltung verbrecheriſcher Wünjche*, 
murmelte er leife vor fich hin. „Was habe ih, Ma- 
gifter Johannes Kepler von Leonberg, Hofaftronom Kaifer 
Rudolf's, für ein Recht, den Namen der hochſtehenden 
Frau über meine Lippen gleiten zu laffen? Welche 
Gründe fann ih, der Ehemann einer rechtichaffenen 
Frau, die mir treu ergeben ift, anführen, um mid; vor 
mir felbjt zu rechtfertigen megen eines Gefühle, das 
ebenjo heiß als unberechtigt, ebenjo fündig als hoff- 
nungslos ift? Muß ich mich jelbjt mehr für geiftes- 
ſchwach als für verbrecheriih oder umgekehrt hal- 
ten, und ift das Aufflammen folder thörichten Gedan- 
fen wohl das Beifpiel, was ich meinen Söhnen hin- 
fichtlich der Liebe und Ehrfurcht, die ich ihrer Mutter 
ſchulde, zu geben verpflichtet bin? Sagt nicht der Apo- 
jtel: Augenluft gebiert die Sünde, die Sünde aber 
gebiert den od? D wie oft babe ich bei den Er- 
zäblungen meiner armen . Mutter meinen Water fo 
hart und bitter getadelt und es für fchier unmöglich 
gehalten, in ähnliche Verjuhungen wie er verſtrickt wer- 
den zu können. D weh mir! Ihm, dem Bellagenswer- 
then, legte eine verſchmitzte Buhlerin Netze, ich aber, 
viel ſchlimmer ald er, beflecke mit unerlaubter Leiden- 
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Schaft ein Weib, jo rein, daß man es faft heilig nennen 
könnte. Er war ein unbejchäftigter Mann, und Müßig— 
gang ift zu allen Zeiten des Teufels Ruhebank getvejen. 
Ih aber, den Gott eines Einblid8 in die Größe 
jeiner Werfe gewürdigt bat, laſſe meine Gedanken 
bei den Worten und Werfen eines Weibes weilen, 
das nicht dad meine, nicht meines Standes, nod 
meines Glaubens ijt. Solange die Noth mic drüdte, 
folange meine Gedanken nur durch den Hunger und 
die Bläffe von Weib und Kindern von Gottes Größe 
abgewendet wurden, waren fie fejter auf diejelbe gerich- 
tet als siegt, da durch ihre Vermittlung mir alles 
Leibliche nicht nur, fondern auch die jo ſehr gewünſch— 
ten Mittel, meine Studien’ zu erhöhen und zu verbefjern, 
zu Theil geworden. D ich bin des Glüdes nicht wür- 
dig, weil ich nicht fähig bin, es zu genießen, und wie 
hoch jteht mein armes ungelehrtes Weib über mir, das 
in jeder Stunde Gott und der erhabenen Frau dankt, 
die uns die jeßige gute Zeit bereitet hat. 

Mie, und ich nenne diefe Zeit eine gute, die mit 
folder Schwere auf den proteftantifchen Glauben drüdt? 
Entjegtih lauten die Nachrichten über das heranzie- 
bende pafjauifche Kriegsvolt, die von den Grenzen Böh- 
mens zu und gelangen; an jedem Tage können dieſe zü- 
gellojen Rotten auch bei und einziehen, und dann wehe 
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den Bürgern, ihren Weibern und Töchtern, wehe biel- 
leiht auch Kaifer Rudolf, meinem gütigen Herrn, denn 
in dem Kampf, der zwifchen den jtolzen Bürgern Prags 
und den von ihm herbeigerufenen Räubern mit Noth-- 
wendigkeit ausbrechen muß, wird feine kaiſerliche Ehre, 
vieleicht jogar ‚fein Leben und feine Krone gefährdet 
fein.” | | 

In diefem Augenblid hörte er das leije Klopfen, 
mit welchem jeine mütterlihe Freundin Apollonia ihre 
Gegenwart an ſeiner Thür. bemerklich. zu machen pflegte, 
und gleich darauf befand fie ſich ihm gegenüber. 

„Was ſchaut Ihr mich jo ſeltſam an, meine herz 
liebe Mutter ?" fragte Kepler fie in jeinem freundlich- 
jten Tone. 

„Ich babe Dir viel zu erzählen, Johannes”, entgeg- 
nete die Alte. „Vor wenigen Stunden ift ein Eilbote von 
Beraun angekommen, der. die Nachricht gebracht, daß aud) 
die Paſſauer fich bereit eingenijtet und die arme Stadt 
dort durch fchnöde Lift zum Scauplaß * ihrer Un- 
thaten gemacht haben. Name hatte ſich mit einem Theil 
feiner Raubthiere fo. nahe ald möglich bei dem Thore 
der unglüdlihen Stadt in den Hinterhalt gelegt. Zwei 
große Wagen voll Diffiziere in mancherlei Verkleidun- 
gen als harmloje Reifende famen nun und quartierten 
ih noch ſpät abends in dem erſten Gajthofe ein, wo 
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fie ald luſtige Brüder ſchlemmten und tranken, ihre Wa- 
gen zur Abreife auf eine fehr frühe Tagesftunde vor ihre 
Thür beftellend. Der Tag war au noch nicht angebro- 
chen, als fie, ihre Fahrzeuge befteigend, nach dem Thore 
eilten, wo der eine jujt über dem Joch der Brüde, der 
andere unter dem Fallgatter des Thores halten blieb. 
Auf ein Signal, das die Böjewichter gaben, ſtürzten die 
verſteckten Soldaten herbei, mordeten die wenigen Stadt- 
twachen und drängten fi bald in hellen Haufen über 
die nicht aufgezogene Brüde und durd das offene Thor. 
Was in der Stadt gejchehen, ift nur eine Wiederholung 
der Scheußlichkeiten, die dieje Mörder und Mordbrenner 
überall verüben. 

Meine edle Gräfin hörte die Berichte mit gerunge- 
nen Händen und eilte dann gleich hinweg zum Kaifer, 
die Majeftät durch die Beredtfamkeit ihres Mundes zu 
bejtimmen, daß ſogleich der ernitliche Befehl nah Be— 
raun gebracht werde, dieje fremden Söldlinge ſich ald- 
bald über die böhmifche Grenze zurüdziehen zu laffen- 
Es find auch bereitd mehrere Reifige mit Sr. Majeftät 
eigenhändigem Schreiben an Name, den Grafen Althan 
und die andern Führer diejer Rotte abgeritten, und es 
dürfte ſomit noch nicht zum Aergſten fommen, und die 
Stadt Prag vieleiht vom Einfall diejer frechen NRäu- 
ber verfchont bleiben.“ 
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„Das malte Gott!“ fagte Barbara Kepler, die eben 
in dad Zimmer ihres Gatten getreten war und die Erzäh- 
lung der Frau Wellinger angehört hatte. | 

Kepler's Sattin war, obgleich einige Iahre älter als 
der berühmte Gelehrte, eite noch immer fehr fchöne 
rau, deren äußere Erfcheinung durch ihre ftattliche 
Kleidung gehoben wurde. Sie hatte vier Kinder, von de- 
nen Das ältejte, ein Mädchen, aus ihrer erjten Ehe 
ſtammend, von dem Gelehrten faum weniger als feine 
eigenen geliebt wurde. Auch jegt ftanden ihr neue Mut- 
terfreuden in nächfter Nähe bevor, und ihr Gatte führte: 
fie mit Sorgfalt in einen der Sefjel und bat fie freund- 
li, der Furcht und dem Schreden feine Macht über 
fi einräumen zu wollen. 

„Es ift ein Brief für Dich gefommen, lieber Io 
bannes”, jagte fie, ihm denſelben mit freundlichen 
Bliden hinveihend. „Sonft würde ich ſchwerlich um diefe 
Stunde bei Dir einzutreten geivagt haben, da Du bei 
der Arbeit nicht geftört werden magſt.“ 

„Ich arbeitete ſchon nicht mehr, ald Mutter Apollonia 
mid durch ihren Beſuch erfreute, mir ift heute etwas 
paffirt, was fonft eben nicht in meiner Art liegt; ich. 
war zur Arbeit nicht aufgelegt. Aber diefer Brief, 
meine liebe rau, wird mich wieder heiter und arbeits- 
Iuftig machen; er fommt aus der lieben Heimat, wie 
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mir jcheint, aus dem Hauje meines Schweiterleins, der 
Predigersfrau in Heumaden.” 

„Run, ich ſollte denken, daß die Briefe aus 
Schwaben Dir noch jelten Glück und Freude gebracht 
haben“, ſagte Barbara bitter. 

„Die Briefe immer, ald Erinnerungen an Freunde 
und Verwandte, wenn aud nicht immer die Nachrichten, 
die fie enthielten, denn die Heimat, wie lieb und theuer 
fie dem Herzen auch jei, ijt auch ein Land der Unvoll- 
fommenheit, und das volfommene Glück, der ewige 
unwandelbare Frieden fann nur von Gott fommen, 
bei welhem feine Veränderung ijt, noch Wechſel von 
Licht und Finſterniß.“ 

Er hatte bei diefen Worten den Seidenfaden ge- 
löjt, der das anjehnlide DBriefpaquet verjchloffen hielt, 
und ließ feine Augen über die enggejchriebenen Zeilen gleiten. 

Apollonia und Barbara blidten aufmerfjam zu 
ihm empor und beide gewahrten, daß der freudige Aus- 
drud allmälig aus feinen Zügen wich und endlich Lei— 
chenbläfje jeine Stirn bededte. 

Er legte den Brief weg, legte beide Hände über 
die Augen und fagte dann mit dem Tone unendlicher, 
tiefjter Betrübniß: „DO, das ijt hart!“ | 

„Was ijt gejchehen? Was haft Du?” fragten beide 
Frauen im gleihen Moment. 
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„Zeit!” antwortete Kepler dumpf; „lies Du laut, 
herzliebe Mutter”, ſetzte er hinzu, Apollonien den Brief 
hinreichend. Die alte Frau ſah nach Frauenweiſe zu- 
nächſt nach der Unterſchrift und überzeugte fich, daß der 
verhängnißvolle Brief von dem Schwager Kepler’, Pa- 
jtor Binder in Heumaden, gefchrieben fei, aber ſchon die 
wenigen Worte, welche jie beim Umjchlagen der Blätter 
zu lejen die Möglichkeit gefunden, ließen ihre Wangen 
erbleihen und jie begann das Leſen mit hörbar zittern- 
der Stimme: | 
„Mein vortreffliher und hochgelehrter Herr Schwager ! 

In der großen Sorge, die unjer Haus erfüllt, 
wende ich mich auf den Rath meiner Hausfrau an Euch, 
ob Eure berühmte Weisheit und Wiſſenſchaft Hülfe fin- -· 
den fönne in der großen Noth und Unehre, ‚die über 
uns alle gefallen ijt, wie der brechende Feld über die an 
jeinem Fuße erbaute Hütte. 

Das Schredlihe, was jo lange drohend über un- 
jern Häuptern hing, iſt hereingebrochen. Die Mutter 
meines lieben, frommen Weibes, Katharina Kepler, ijt 
ald Here angeklagt und bereit bon dem Gericht zu 
Leonberg in den Thurm abgeführt worden. Mein Herr 
Schwager, die alte ſchwer bezüchtigte Frau ift mei- 
nes braven Weibes leiblihe Mutter, und mir jtünde es 
daher am allerwenigjten an, wollte ich an ihre fchwere 
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Schuld glauben. Leider aber hat fie jo Vieles gethan, 
was felbit in meinem Herzen den fchredlichen Gedanken 
erregt, daß fie feit manchem Jahre bereit8 mit Gott, 
ihrem Herrn, und dem gebenedeiten Heiland nicht jo 
wohl jteht, ald es einer wahren Chriſtin, die im heili- 
gen gereinigten Glauben erzogen und nad) der Concor- 
dienformel getauft ilt, wohl zuftände, auch Tann id) 
ſelbſt, ald evangelifcher Geiftlicher, mich der Furcht nicht 
entichlagen, daß die unruhige Frau nur ſtets zu geneigt 
war, fich in einen Bund mit dem Feinde der Menjd- 
heit einzulafjen. 

Zunächſt ift da zu betrachten ihre Erziehung bei 
der Streicherin, einer Unholdin, die ſchon vor Jahren 
ihr Recht am Brandpfahl erlitten, ihre Reifen in allerlei 
ferne, fremde Länder, wo Niemand wiſſen oder ver— 
muthen kann, welche Bekanntſchaften fie unter verrud- 
tem Soldatenvolf gemadt haben kann. Auch ihre Be- 
fanntichaft, die Apollonia Wellingerin, hat ja wegen 
Herereien vor dem hbochnothpeinlichen Gericht geftanden, 
aber troß der Martern, die fie bat aushalten müffen, 
nicht8 auf dieje ihre Freundin ausgefagt, was wohl Ie- 
dermann befremden muß; denn fann das mit Gottes Kraft 
geichehen, daß ein alt Weiblein, Klein und fein, folchen 
Martern Widerjtand Ieijte, ohne das Wort auszufpre- 
hen, wodurch es von jegliher Pein loskäme? 
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Aber das ijt noch nicht Alles, was gegen die 
unglüllihe verirrte ran vorliegt, und muß ich Euch zu- 
nächſt darauf aufmerfjam machen, daß fie, die, wie Ihr 
wohl wißt und aud meinem armen Weibe gar wohl 
befannt ift, Tränklein von allerlei Art in allerlei Bechern 
aufjtellend, vielen Leuten Mittel zur Stillung ihrer 
Uebel gibt, die meijt allen, die davon genießen, neue 
Schmerzen, große Unruhe, Schwären und Verkfrümmun- 
gen verurſachen. Es find jchon viele, viele Iahre her, 
jeit fie in ihrem Wohnort Leonberg dergleichen Unwe— 
jen treibt, wie von jehr vielen Leuten eidlich gegen fie 
ausgejagt wird. Das Schredlichite von ſolchen Aus- 
fagen gegen fie jcheint mir Folgendes, und ihr eigener 
Mund hat ed ald wahr. beftätigt: Als fie im Iahre 
des Herrn 1601 jih auf dem Gottesader befand, wil- 
lens, auf das Grab eines gejtorbenen Kindleins, ihres 
Sohnes Ehriftoph Kepler, des Zinngießers, ein Kreuz 
lein zu jeßen, ſah fie den Zodtengräber ganz nahe bei 
dem Grabe ihres Vaters, des Gaſtwirths Guldenmann, 
ein neues Grab graben und trat ganz dreijt, ald gälte es 
eine gute, rihtige Sade, zu dem Manne hin, fordernd, 
er jolle ihr den Schädel ihres Vaters ausgraben und 
verabreichen, aus dem fie ein Trinkgefäß für Euch, ihren 
Sohn, den großen Mathematikus, vermittelit einer fil- 
bernen Einfaflung wolle machen lafjen. Sie fügte hinzu, 
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es jei dad Trinken aus den Schädeln ihrer Vorfahren 
Sitte bei gelehrten und großen Männern, und ein fchöner 
Gebraud, ſich an die Vergänglichkeit aller irdiichen Dinge 
und an die Sterblichkeit aller Menjchen zu. erinnern. 
Der Mann war über jolches Anfinnen, das den Todten 
ihre Ruhe jtöre, gar erjtaunt und entrüjtet, wußte der 
zudringlichen Rede der Keplerin nur dadurch Einhalt zu 
thun, daß er ihr auseinanderjegte, wie er dergleichen 
nicht thun könne ohne vorherige Anzeige. beim Magijtrat. 
Hierauf erjt ließ ſie von ihrem Willen ab, den jeder 
Ehrift doch wohl einen heillojen nennen muß. ' 

Treiben nicht alle Heren und böjen Zauberer Unfug 
mit Menjchengebeinen ? Werden nit von den Händen 
der an den Galgen gehängten Diebe jhändliche Leuchter ge- 
macht? Gebrauchen jie die über Kreuz gelegten Schenfelfno- 
hen, die fie an der Kicchenthür liegen laffen, nicht zu ſchäd— 
lihen Fallen ? Ihr wißt es, mein gelehrter Herr Schwa— 
ger, und befjer, wie ich e8 weiß, welch jchändlicher Zauber ge- 
trieben wird mit den Beinlein ungetaufter Kinder, und 
Niemand kann wohl zweifeln, daß die von Gott abge- 
' fallene Frau, die leider meines armen MWeibes Mutter _ 
ist, Aehnliches mit dem Schädel ihres eigenen Vaters im 
Sinne gehabt habe. 

Aber weiter, ih mus Euch * Vieles von den 
Thaten der Unſeligen erzählen, damit Ihr ſelber 
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erwägen fönnet, ob Ihr für Eure Sohnespflicht haltet, 
Eure Weisheit und Macht anzuwenden, um fie vor dem 
Flammentode zu retten, oder ob's Euch als frommgläu- 
bigem Chrijten nicht beffer erfcheint, daß ihr Leib durch 
kurze Flammenpein verderbe, ald daß ihr unjterblicher 
Theil in den ewigen Pfuhl geworfen werde. 

Es ijt da die Ehefrau des Zieglers Leibbrand, die 
jah fie in öffentlicher Badjtube jich den Fuß verbinden, . 
der einen geringen Schwär hatte; dreijt ging fie zu der 
fremden Frau heran, befühlte und betrachtete den Scha— 
den und ſagte, es jei ein Nothlaufen, das fie ihr zu 
heilen bereit fei. Sie jchiete ihr alsbald aud ein gelbes 
Stüdlein, feit wie ein Stein anzufühlen, das, in Waj- 
jer aufgelöft, eine nüßlihe Salbe abgeben jollte, nad) 
deren Gebrauch dad Uebel alsbald verjchwinden werde. 

Die Salbe ward aber mit nichten zu Stande ge- 
bracht, und als die Zieglerin fich den Fuß mit dem Wai- 
jer wuſch, ward der Fuß jchlimmer und ſchlimmer, jo- 
daß jegt nach Iahren die geplagte Frau wohl feinen 
Zweifel daran hegen konnte, wie die Keplerin jie mit 
ihrem Stein behext habe. 

Es ift, feit mein Grethen nit mehr in ihrem 
Haufe ift, wo es ihr leider jederzeit ſchlimm genug ergan- 
gen, der Schulmeifter Beutelſpacher gewejen, der nod), 
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Schule des alten Beilmann war, welcher ihr die Briefe Ew. 
Würden und ihrer andern abwejenden, um Bieled min. 
der gelehrten Kinder, ſowie fie ankamen, vorgelejen 
bat; er that dies aus guter Freundſchaft und großer 
Verehrung gegen Euch, den einjtigen guten Spielgefähr- 
ten, der eine jo hohe Würde bei faiferlicher Majeſtät beflei- 
det. Er arbeitete auch mandhmal in der Keplerin Baum- 
garten und mußte dann immer zur Herzjtärfung von den 
verschiedenen Getränken der jchlimmen Frau genießen. 
Er ift danach mit der Zeit am Leibe verdorrt, kann 
feine Füße faum vor einander fegen, und auch die orme 
ZTaglöhnerin, die für fie arbeitete, zehrte aus und jtarb. 
Bei ihrem jteten Herumlaufen von Haus zu Haus 
trat fie ein bei ihrem Schneider Daniel Schmidt, deffen 
Kindlein an der engliiden Krankheit darniederliegt, 
tniete an deſſen Bettlein hin und fprah einen Se- 
gen über daffelbe, worauf es nach wenigen Tagen jtarb. 
Als Euer Bruder Heinrih ohne fein liederlich 
Weib aus dem Lande Italia, wo dafjelbe geitorben, zu- 
rückgekehrt war, machte die Mutter dem fchlimmen 
Sohn große Vorwürfe, daß er den heiligen, rechten 
Glauben verlaffen habe und zu dem fatholifchen Gößen- 
dienjt übergegangen fei zur Schande und- Unehre feiner 
Hamilie und zum Verluſte feiner eigenen ewigen Selig- 
feit. Der rüde Menjch gab ihr gar jchlimme Antwort, 
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und als fie ihm jagte, wie fie nicht gefonnen fei, ihn 
jo wie wohl fonjt zu füttern und zu mäjten, lief er in 
den Stall und ſtach ihr gutes Majtkalb nieder. Er 
rannte dann aud in der Stadt umher und Elagte, daß 
feine Mutter ihn ungern laffe. „Ei“, jagte die Bäckerin zu 
ihm, „heute werdet Ihr's gut haben, denn Eure Mutter 
bat einen jchönen Kalbsbraten in unfern Ofen gefeßt.“ 
„Den ſoll der Teufel mit ihr freffen“, jagte der 
ihlimme Sohn alsbald, jo wenigſtens hat er felber 
meiner rau erzählt; in der Stadt aber wird geſprochen, 
er jelbjt habe ed ausgeſprengt, feine Mutter fei feine 
rechte Frau, was jo viel bedeutet als eine Here, und 
habe das Kalb zu Tode geritten, weshalb er ihr auch 
gejagt, fie. möge es nur mit ihrem Teufel verzehren. 
Da iſt nun auch die Frau des Glaſers Reinbold ; 
fie ift eine ganz ſchmucke Frau, die Schwägerin des 
Förſters Reinbold, der lange Zeit ein guter Freund 
ded Heinrich Kepler, Eures Vaters war; fie war lange 
Zeit aud eine gute Freundin der Katharina, und fie 
bejuchten einander, tractirten einander mit Wein und 
Kuchen und mögen wohl oft den guten Leumund ihrer 
Bekannten und Nachbaren zerjtört haben. Einmal ſaßen 
die beiden Weiblein bei einander im Haufe der Katha- 
tina, die der guten Freundin ihr ganzes Herz audge- 
ſchüttet und ihr erzählt hatte von Mann und Kindern, 
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von der Muhme Streicherin, von Euh, mein Herr 
Schwager, und wie große Gelehrſamkeit durch Euch 
in ihrer Familie jei. Die Neinboldin trank einen guten 
Mein dazu, die Keplerin aber hatte einen eigenen verded- 
ten Krug neben ſich jtehen, aus welchem jene endlich zu 
koſten verjuchte, den jie aber an Geſchmack bitterer ald Galle 
fand. Sie ift die Schweiter ded Leibbarbiers Sr. Durch» 
laucht, unferes Prinzen Achilles von Württemberg, desHerrn, 
der fi für gar gelehrt und für einen großen Arzt hält, 
welche Meinung aud feine getreue Schwejter mit ihm 
theilt, die ſehr jtolz iſt auf dieſen ihren Bruder, weil 
er, wie fie meint, zum Hofitaat des Heren Prinzen ge- 
hört. Nun ijt aber die Glajerin ſchon ſeit langer Zeit 
krank an Mutterbejchwerden und die Arzneien ihres 
Bruderd machen ihr Uebel eher jchlimmer als beſſer. 
Seitdem jie nun von dem bittern Trank ihrer vormali- 
gen Freundin gefojtet, fchiebt jie auf diejen die Schuld 
ihrer Leiden, die allerdings mehr und mehr zunehmen, 
jodaß die unglüdlihe Frau vor Schmerzen nicht jelten 
wie raſend ift. Die Keplerin, die, wie die meijten unbe- 
Ichäftigten Frauensperſonen, ji viel um die Schidjale 
und den Lebenswandel ihrer Mitmenjchen fümmert, hat 
gejagt, daß ihre alte Bekannte, die Urſula Reinbold, zu 
Anſpach ald junge Wittwe Umgang mit einem Apothe- 
fergefellen gehabt habe, der ihr, um mögliche Folgen 
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deffelben zu verhüten, einen Trank gegeben, der aljo zer- 
ftörend auf fie gewirkt; es würde daher auch mit ihr 
niemalen befjer werden, möge fie Mittel gebrauchen, 
welche fie immer wolle. Chriftoph Kepler, der Zinngie- 
Ber, der immer ein ordentlicher Bürgersmann geweſen 
ift und gar fehr erboft war über die böſen Nachreden, 
melde bejonder8 auch durch der Neinboldin Geträtſch 
in der Stadt im Schwange war, jtellte diefe einſt dar- 
über zur Rede und warf ihr ihren eigenen jchlechten Le- 
benswandel, durd den fie fich ihr Elend zugezogen, mit 
groben Worten vor. 

Wie erboft dieje Frau dadurch murde, fann man 
fich Teichtlich vorftellen, und fie ſuchte nach Gelegendeit, 
fih zu rächen. 

Die Urſula Reinbold fehte fih nun vor ihre Haus- 
thür, erzählte den Vorübergehenden, daß ihr die Keplerin 
einen Zaubertranf gegeben, der ihr uner trägliche Schmerzen 
verurfacht, und fragte, ob auch Andere von ihr zu leiden 
gehabt hätten. Da kamen denn alle die vorher erzählten 
Dinge in der ganzen Stadt in Umlauf, auch noc gar 
viele andere, die zu erzählen hier zu meitläufig fein 
würde. Iedermann hielt fi) von Eurer Mutter Schuld 
überzeugt, wies ihr, wenn fie fich fehen ließ, die Thür 
und hob alle Unglüdsfälle, die vorfamen, einzig und 
allein auf ihre Herereien. 
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Es ijt ein großes Gerede in der Stadt, und ſelbſt 
vornehme Perfonen find feit von der Schuld der Ka- 
tharina Kepler überzeugt, wozu der Umjtand, daß ihr 
ältejter Sohn zu fo hohen Ehren bei faijerliher Ma— 
jeftät gefommen, nicht wenig beiträgt: Wenn ih nun 
auch faum an ihre gänzliche Unfchuld glauben kann, fo 
fteht e8 mir ald ihrem Tochtermann doch auch nicht zu, 
fie ohne Hülfe zu laffen, da ihre Schuld noch feines- 
wegs erwiejen ift, und meine Frau Margarethe, Eure 
einzige Schweiter, die einen guten Verſtand und ein treff- 
liches Herz hat, ijt troß der vielen Leiden, die jie im 
Haufe ihrer Mutter und durd deren Härte und Unver- 
ftändigfeit auszujtehen gehabt hat, von der Unfchuld der- 
jelben in diefen Angelegenheiten vollkommen und gänz- 
lich überzeugt und hofft, daß Ihr, mein vielgeehrter Herr 
Schwager, den Willen und die Macht haben werdet, die 
Unjelige, die Euch geboren, zu erretten und, geliebt'8 
Gott, auch ihre Ehre herzuftellen. Es ijt für mich, einen 
Prediger des gereinizten Evangelii, nichts Kleines, eine 
Schwiegermutter zu haben, die folcher ungottfeligen 
Verbrechen angejchuldigt wird, und fange ich anzu fürd- 
ten, daß ih aus Furcht, in Unehren bei meiner Ge- 
meinde zu fallen, meine eigene Ueberzeugung von ihrer 
Schuld nicht deutlich genug hervorgehoben habe. Möge 
der Herr mir diefe ſchwere Sünde vergeben, ich habe 
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gethan, was meiner Schwäche möglih war, indem ich 
dad, mad mir und ihr am meiften fchaden muß, 
am Anfange und dad, mas fie doch vielleicht entlaften 
fann, am Scluffe dieſes Briefed gejagt habe. Der 
Herr, der der wahre Gott ift, nehme Euch in feinen 
Schuß, erhalte und ſtärke Euh im echten evangelifchen 
Glauben und laſſe Euh, wenn auch nad irdifhem Leid, 
doch mit feiner berufenen Gemeinde zur ewigen Selig- 
feit eingehen. 

Euer getreuer Schwager Georg Binder, 

evangelifcher Pfarrer zu Heumaden.“ 

Apollonia faltete den Brief zufammen und jah ” 
jest, daß noch ein zweiter darin enthalten jei. „Der 
ift vom Gretelchen“, fagte fie mit einem tiefen Seufzer ; 
„o wie mag die arme junge Frau leiden, . deren Herz 
doppelt gedrüdt wird von der Furt vor dem Schid- 
fal ihrer Mutter und der vor der ſtolzen Härte des 
Gatten, der es für feine Pflicht hält, an die Schuld 
derfelben zu glauben. Soll ich auch diefen Brief laut 
leſen, oder möchteft Du ihn nicht erft für Dich durd)- 
ſehen?“ 

„Leit ihn, o leſt Ihr ihn meine geliebte Mutter”, flü— 
fterte Kepler, die Augen wieder mit der Hand bededend, „ich 
fann e8 nicht, mein Herz zittert in meiner Bruft, gedenke 
ich der Angft und Verzweiflung der armen alten Frau, 
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die in der höchſten Lebensnoth Niemand zum Schuß 
und Troſt neben ſich hat.“ 

„Sa“, fagte Apollonia, „es konnte die Verzweiflung 
mid nit übermannen, ald man mich aus meinem Haufe 
in den Kerker führte Mein Matthias zmweifelte nicht an 
mir, und ich wußte, daß auch Du, mein Sohn, von mei- 
ner Schuldlofigfeit jo feit wie bon ber Deiner eigenen 
Mutter überzeugt warft, denn Du bift von der Unmög- 
lichkeit folder Verbrechen, wie fie die Herenrichter unferer 
Tage träumen, kraft Deiner hohen Gelehrſamkeit und 
Kenntniß aller natürlihen Dinge durchdrungen.“ 

„Ich weiß, daß Du jedes Verbrechens unfähig bift, 
meine theure Freundin, ich glaube an die Unfchuld mei- 
ner armen Mutter, aber noch nie habe ih) an der Mög- 
lichkeit gezmweifelt, daß ſchuldige Menſchen zu einer unje- 
ligen Verbindung mit dem Geijte der Finfternik verführt 
worden find. Hunderte und Tauſende find in Feuerpein 
geſtorben; foll ich denken, daß es Gott zulaffen könnte, 
daß fie unfchuldig fterben, oder habt Ihr mir nicht jelbit 
gelagt, daß unfere elende Muhme Streicherin den jhred- 
lichften Tod verdient habe ?“ 

Frau Wellinger blidte ihrem Sohn mit einem ge- 
wiſſen fragenden Ausdrud in die Augen; da jedoch Frau Bar- 
bara Kepler unruhig fagte: „Aber was enthält denn der 
Brief von meines Mannes Schweiter, die doh am beiten 
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wiffen muß, was zur Rechtfertigung ihrer Mutter wird 
dienen können ?” fo faltete Apollonia den Brief auseinan- 
der und laß: 

„Dein theuerfter, vielgeliebter Bruder Iohannes! 

Das find ſchwere Beiten und alle Tage wird's fchlim- 
mer in diejer Welt; faum weiß ich, was ih Dir fchrei- 
ben fol, denn mein Mann hat mir befohlen, alles das 
getreulih zu berichten, was zur Rechtfertigung unferer 
Mutter dienen kann, da ich, ihre Tochter, dazu verpflich- 
tet fei, ihr Leben zu erretten, felbft wenn fie fchuldig 
wäre. Ach, Bruder Iohannes, ich weiß von ihrer Unfchuld 
gar wenig, denn ald kleines Kind habe ich oft gehört, 
daß fie fich gleih dem Teufel ergeben möchte, wenn fie 
ihn nur aufzufuchen verftände. Sie- bat auch in meiner 
Gegenwart mehr ald einmal gejagt, daß fie Rang und 
Reichthum, Macht und alle Güter diefer Welt, vor allem 
aber die Liebenswürdigfeit, womit unfere kleine Bafe 
Apollonia Menfchen und Thiere behere, mit ihrer unfterb- 
fihen Seele bezahlen möchte. Aber leider liebt wohl Nie- 
mand diefe unglüdlihe Frau fo recht von Herzensgrund, 
taum wohl ihre Kinder, die alle mehr oder weniger durch 
ihre übergroße Seftigkeit, ihre Unruhe und ihr fahriges 
Weſen gelitten haben, ich wohl am meiften, denn ich bin 
am längſten unter ihren Händen geweſen, und hätte 
ih nicht Dich gehabt, mein geliebter Bruder, jo wäre 
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ih wohl fchleht geworden. Deine Briefe aber und das 
Beifpiel der lieben Baſe Apollonia, da8 Du mir immer 
jo Schön aufzuftellen gewußt, haben mic auf dem Wege 

zum Guten erhalten, bis ic nad) Gottes Willen hier- 
her fam in dad Haus meines wackern Georg, der ein 
treffliher Mann ift und mich gar jo herzlich liebt, wie 
unfere Mutter wohl nie ift von unferem Vater geliebt 
worden. Ad, fie thut mir fo leid, jo unausſprechlich 
leid, die unglüdfelige Frau, die mit dem Opfer 
ihrer unfterblihen Seele ſich die Liebe nicht hat erfau- 
fen fönnen, die mir jo ganz von felbft zugefallen iſt, 
die Liebe von Mann und Kindern. Sie ijt, Gott jei’s 
geklagt, eine fhlimme Frau, aber heren fann ſie 
nicht, vielleicht daß fie es möchte, niemals ijt ihr der 
böfe Feind erſchienen, wie oft fie ihn auch an Kreuzwe— 
gen gerufen; niemald find nah dem Gebraud ihrer 
Tränklein Menſchen und Vieh genejen; und dad Sprüd)- 
lein, mit dem fie immer allerlei Kranfheiten heilen 
wollte, aber niemalen auch nur einer eritarrten Fliege 
geholfen hat, ift ein unfchuldig Gebet, in dem nicht Sa— 
tans, fondern des Herrgotts Hülfe angerufen wird; ich 
will e8 Dir hier gleich herfchreiben, damit Du mit an- 
dern gelehrten Leuten prüfen kannſt, ob etwa Böſes da- 
mit verbunden fein fünne; e8 lautet alfo: 
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Bis mir Gott willlommen 

Sonn’ und Sonnentag 

Kommt daher geritten; 

Da fteht ein Menſch, der läßt Dich bitten, 
Gott Bater, Sohn und heil’ger Geift 

Und die heilige Dreifaltigkeit, 

Gib diefem Menſchen Blut nnd Fleifch, 
Auch gute Gejundheit. 


Mein guter Mann, der doc auch ein gelehrter Herr 
it und von ſolchen Dingen Alles veriteht, was einem 
Diener der evangelijchen Kirche zukommt, fagt, es fei 
ein ganz unjchuldig, ja heiliges Gebetlein und mürde 
eine mit dem Teufel verbundene Unholdin e8 gar nicht 
jo in richtiger Reihenfolge berfagen können. D fie ift 
gar jo ehr unglüklih, unjere Mutter, die num jchon 
alt ift und der auf der Welt nichts hat glüden wollen. 
Mit ihren Aeltern bat fie fich erzüent, um ihren Mann 
zu beirathen, der verließ fie um eines andern Weibes 
willen. Sie ließ ihr erftgeborenes Kindlein in fremden 
Händen und ging ihm nad in die weite Welt, und als 
er endlich mit ihr zurüdfehrte, brachte er erſt ihr Ver- 
mögen durch und ging dann bon neuem in Die weite 
Welt. Sie hat vier Kinder geboren, denen es allen ziemlich 
gut geht, denn ſelbſt Heinrich der Thunichtgut hat von jei- 
ner Frau ein Vermögen geerbt, das ihn zu einem ange- 
jehenen Mann machen würde, wenn er nicht jo liederlich, 
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ein Herumtreiber und Trunkenbold wäre; feiner aber 
von uns allen bat die Mutter fo lieb, ald es ein Mut- 
terherz ſich wünjchen fann und fol, und von ihren Nadı- 
barn und Gefreundeten gibt’8 nicht einen, der was auf 
fie hält. Sie hat oft diefen und jenen bejchenft und kei— 
ner findet ſich jetzt, der für fie aufträte und fie berthei- 
digte; alle Welt weit ihr die Thür, wenn fie ind Haus 
tritt, und wendet ihr den Nüden auf der Gaſſe. Es 
ift zum Erbarmen! Denke aber nur nit, als ob 
wir nicht unfere Schuldigfeit ald Kinder an ihr thun 
wollten. Mein Mann hat fich ſchon erboten, fie in unfer 
Haus zu nehmen, wenn ihr der Aufenthalt in Leonberg 
allzu peinlich würde. Aber jie will.nicht fort, fie hat die 
Neinboldin verklagt ald arge Verleumderin, und obgleich 
die ganze Stadt fie Here und Unholdin ſchilt, jo jagt 
fie, fie wolle Ieden bis vor des Kaiſers Thron bringen, 
der ein übles Wort von ihr redete, nennt den Leibbar- 
bier des Herrn Prinzen Achilles, den Bruder der Rein- 
boldin, Herrn Kräutlein, einen erbärmlihen Dummtopf, 
Duadjalber und Giftmifcher, den Herren Unternogt Lu— 
ther Einhorn einen bejtechlihen und ungetreuen Richter 
und verfeindet fih alle Menjchen mehr und mehr. Es 
fteht gar ſchlimm mit ihr, und ich weine Tag und Nacht, 
wenn ich wieder von neuem höre, wie man die unglüd- 
liche Frau kränkt und mißhandelt. Wie das noch enden 
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wird! In Leonberg fann fie nicht bleiben, wenn wir 
fie vor den ſchlimmſten Verfolgungen fihern wollen. 
Der Bruder Ehriftoph ift fo verzagt über all das Elend 
und die Kränfungen, die fie erfährt, und die ihn doch 
immer mittreffen, daß er neulich jagte, er möchte, wenn 
ed nur irgend anginge, die Stadt mit Weib und 
Kind verlaffen. Jetzt ijt ihr eine neue Schmach an- 
gethan. Prinz Achilles war im Auguftmonat zur Iagd 
in Leonberg und hatte auch den Bruder der Nein- 
boldin, den Kräutlein mit. Es war von dem Herrn ein 
Eſſen - ausgerichtet, wozu er allerlei Sonoratioren der 
Stadt geladen hatte. Da war auch Luther Einhorn, der 
Untervogt, und der Gerichtsbeifiger Fride, der auch zum 
Anhange der Neinbold'ihen Familie gehört, die über- 
haupt bier eine anjehnliche ijt, da der Sohn des Für- 
iter8 Neinbold, weldher in frühern Zeiten unferes 
Vaters Kamerad und Dein gar guter Freund war, 
jegt bier fürftliher Forſtmeiſter und ein anjehnlicher. 
Mann ift. 

Der Fride hatte vor nicht gar langer Zeit unjerem 
armen Mütterlein in ſchwerem Gewitter auf offenem Felde 
begegnet; fie war dort ganz gewiß auf guten Wegen 
gegangen, denn fie hatte einem armen franfen Weibe 
ein bischen Wein gebraht und eilte nun auf dem näd- 
ften Wege nad) der Stadt zurüd. 
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„Frau Keplerin“, rief der Fride ihr entgegen, „was 
hat fie denn in folhem Wetter draußen zu thun ?” 

Die Mutter, alle Tage durch den Verdacht, daß ſie 
hexen und das Wetter brauen könne, jchlimm geärgert, 
tief ihm binwiederum zu: „Solhe Worte fann ich Eud) 
wohl wett machen.“ Sie meinte, daß. auch in feiner Fa— 
milie zwei alte Weiblein ald Heren in der Stadt ver- 
fchrieen jeien. Der ride aber erzählte beim Gelage 
des Prinzen, fie babe gedroht, ihm an Leib und 
Leben Schaden anzuthun, und er auch aldbald Schmer- 
zen an feinem Fuße empfunden, die er auch behalten, 
bi8 er am verwichenen Sonntage von der Emporkirche 
herab das böje Weib habe unter fich ftehen jehen und 
dreimal vor jich hingemurmelt habe: „Katharinchen, Hilf 
mir um des dreieinigen Gottes willen!“ worauf der Schmerz 
verſchwunden jei. 

Das war nun Waſſer auf des Kräutleins Mühle, 
„Hat fie Euch helfen müſſen, Herr Gerichtsbeifiger, 
joll fie e8 auch meiner armen Schweiter thun, der gegen 
ihre ſchandbaren Herenfünfte feine ordentlichen Mittel 
gejhieter und verjtändiger Aerzte, die nur mit Got- 
tes Beiftand kuriren, helfen können.“ 

„Da haben wird“, ſchrie der Vogt Einhorn; „das 
ift ja ein volllommener Beweis ihrer böjen Künfte ; fie 
bat zu zaubern gedroht, hat durch ihre Hexerei wirklich 
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einem ehrbaren Mann gefchadet und den erjten Zauber 
endlih durch den zweiten gelöjt. Pfui über das jchänd- 
lihe Weib!“ 

Als das Gelage nun beendet und die Theilnehmer 
alle wohl bezecht waren, begab fih der Barbier mit 
dem Vogt, die unterdeſſen Brüderſchaft gemacht, in. die 
Vogtei. Dahin wurde nun auch unfere arme Mutter und 
die Reinboldin berufen. Der SKräutlein bejchwor jene 
im Namen Gottes, das. Elend, das fie über feine Schwe- 
fter gebracht, von ihr zu nehmen, und erlaubte fich dann 
Mibhandlungen gegen die unbejhüste Greifin, indem er 
fie gegen die Neinboldin hinſtieß, dreimal Hinter einan- 
ander, was auch die Löfung eined Zaubers foll bewir- 
ten können. Der Vogt ſchwur auch, daß der Gegenzauber, jo- 
fern er wirffam würde, nicht an ihr jolle geahndet werden. 
O Bruder Iohannes, und fie it bald jiebzig Iahre alt. 
Bergebens ſchwur fie, daß fie feine böſen Künſte üben fönne, 
und bat Gott und feinen Sohn um. Beiftand und Er- 
rettung von den Händen ihrer Feinde und fagte, daß 
es teuflifch jei, was man bon ihr fordere, man ſolle jie 
vor Gericht bringen, wenn man glaube, etwas an ihr 
zu fuchen zu haben. Vogt Einhorn drohte fie gleich in 
den Thurm teen zu laffen, und der Barbier z0g fein 
Seitengewehr und wollte fie niederftechen; hätte es auch 
vielleicht ausgeführt, wenn der Vogt ihn nicht vor der 
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Gewaltthat gewarnt und endlih nah ftundenlangen 
Dunlen die halbtodte alte Frau nad Haufe entlaffen 
hätte. Ä 

Dies, lieber Bruder, war doc allzuviel, und jo hat 
denn mein braver Mann fi entſchloſſen, auf alle Ge- 
fahr hin die Reinboldifchen zu verklagen, wobei ed aber 
auch nicht fehlen konnte, daß der ſchlimmen Thaten des 
Vogts und Barbierd Erwähnung gejchehen mußte. Was 
nun gejchehen wird, jteht in Gottes Hand, dod iſt es 
wohl meine Pflicht, Dich, mein theuerjter Bruder, von 
Allem in Kenntniß zu feßen. Gott behüte und bejchüge 
Dich mit all den lieben Deinen, und thue Du bald etwas, 
das und allen hier. Frieden und Ruhe verichafft. Mein , 
guter Mann hat mir verjprochen, die Mutter, wenn fie 
ed will, zu und nad) Heumaden zu nehmen ; jie möchte 
aber Leonberg nicht verlaffen, weil fie meint, ihre Feinde 
fönnten das als feige Flucht, vielleicht gar ald Einge- 
ſtändniß ihrer Schuld anjehen. Gott erbarme ji 
ihrer und unjer aller. Diejes betet Deine vielgetreue 
Schweiter Margarethe Binder.“ 

Apollonia legte auch dieſen Brief aus ihren Hän- 
den und Sohannes ergriff ihn, um ihn noch einmal für 
ſich allein zu lefen. 

„Das find ja ſchändliche Nihtswürdigkeiten”, fagte 
er endlich mit jichtbarem Zorne, „Die man fich gegen eine 
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unglückliche Frau erlaubt; aber jchuglos ſoll fie nicht 
bleiben, folange ich Iebe, und ich hoffe zu Gott dem All⸗ 
mächtigen, daß ein Wort von mir, jet mit allem Ernſte 
geiprochen, ihr Ruhe verfchaffen wird. Denn fie ijt un- 
Shuldig an dem Verbrechen der Zauberei, jo wahr mir 
Gott helfe!“ 

„Das ijt fie, mein Sohn”, ſagte Apollonia mit 
tiefem Ernfte, „wie ich es bin, wie die unglüdjelige 
Streiherin e8 an dieſem Verbrehen ganz gewiß 
war, mie alle die unzähligen Opfer ed waren, Die 
am Brandpfahle ihr Leben ausgehaucht. Eine jpätere Zeit 
wird dies erkennen und mit Entjeßen auf unjere Tage 
zurüßbliden. Deffenungeachtet jei vorfichtig, Johannes. 
Du greift in ein Wespenneft, wenn Du über Thaten 
klagſt, bei denen die Richter die Mitangellagten find.“ 

„Aber, Johannes, um Gotteswillen“, jagte Frau Bar- 
bara, ihre Hände gefaltet zu ihrem Gatten emporbe- 
bend, „was ijt denn das? Biſt Du nicht der ältejte Sohn 
eine® Edelmanns? Und ijt denn Deine Mutter nicht 
eine anjehnliche, geachtete Frau in Leonberg? Meine 
Gedanken verwirren jih und eine graufame Furcht geht 
durch mein Herz, die Furcht, dab Du mich fchnöde be- 
logen.“ 

„Da jei Bott für!“ entgegnete der Gelehrte. „Es 


it Alles wahr, was meine Papiere, die ich Dir ja vor 
Burow, Johannes Kepler. Zweite Abtheilung. J. 8 
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unferer Trauung gab, ausjagen, aber meine unglüdliche 
Mutter ift in arge Leiden und Verlegenheiten gefommen, 
und ob mein Vater noch lebt oder todt ift, iſt mir bis 
heute unbefannt.” 

Frau Barbara begab fich in großer Aufregung aus 
dem Zimmer ihres Gatten und traf nahe an deſſen 
Thür einen Diener der Frau Gräfin Polixena, der ihm 
eine Botichaft überbrachte, die ihn und auch die Frau 
Wellinger zu diefer Dame berief. 


Fünfted Kapitel. 


Ganz Prag war in Sorge und Aufruhr wegen des 
berruchten paflauer Kriegsvolks, das troß des faiferlichen 
Befehls die Grenze Böhmens überfchritten Hatte und 
dad man daher in jedem Augenblid aud in der unbe- 
ſchützten Hauptjtadt erwarten konnte. Die Katholiten 
zitterten vor dieſen Horden nicht minder als die Pro- 
teftanten, und man flüfterte ji) von allen Seiten leife und 
immer lauter zu, daß Kaifer Rudolf geiſtesſchwach und 
der Regierung unfähig fei, und daß es daher nöthig 
würde, feinen nädhjtälteften Bruder, den Prinzen Mat- 
thins, der fi von dem ſchwachen Rudolf bereits die 
Krone Ungarns erzwungen hatte, auch zum Könige von 
Böhmen zu mählen. Der Bruderzwift zwifchen diejen 
Beiden war nicht dad kleinſte Leiden, was auf den un- 
glüdlichen deutjchen Landen lag. Kaifer Rudolf, entſchie⸗ 
dener und offener Feind des in allen feinen Reichen täg- 


lid wachſenden Proteſtantismus, gab eben dadurch feinem 
8* 
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Bruder eine fcharfe Waffe gegen ſich in die Hand, die 
jener, obgleich feineswegs ein wirklicher Freund der neuen 
Slaubenspartei, vortrefflic und mit Erfolg gegen feinen 
Bruder und Kaifer zu brauchen verjtand. 

Prinz Matthias, derzeit König von Ungarn, zweiter 
Sohn Kaifer Marimilian’s, war, wie alle Prinzen aus 
dem Geſchlechte Habsburg, Katholif mit ganzer Ueber- 
zeugung und fein treuejter Nathgeber und erjter Minifter, 
wie Adam von Dietrichitein,, ein fatholifcher Prie- 
jter, der Gardinal Khlejl. Beide Fürftenbrüder waren 
unvermählt und konnten daher nicht ertvarten, die Kronen, 
die fih auf Rudolf's Haupt gefammelt hatten und 
nach denen Matthias feine Hände ausjtredte, in direc- 
ter Linie zu vererben. Diefer Umftand jtellte Mat- 
thias und feinem Rathgeber Khlejl die Möglichkeit in 
Ausficht, daß bei richtigem Betriebe der Angelegenheit. 
auch Ferdinand von Steiermark feine Einwilligung zur 
Entfernung feines Oheims und Wohlthäters Rudolf ge- 
ben würde, wenn Matthias ihm feinerfeitd ver— 
fpräche, dem um vieles Iüngern die Nachfolge auf die 
Throne aller der Länder, die er feinem Bruder abrang, 
nad) feinem eigenen Tode zu fichern und während feiner 
Regierung die katholiſche Kirche in all feinen Erblan- 
den kräftig zu ſchützen. Den proteftantifchen Ständen 
Böhmens, mit denen der fchlaue Khlefl in fteter Verbindung 
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ftand, ficherte er dagegen Religionsfreiheit zu, wenn fie 
fi) von dem Zwange, den Rudolf's Regierung ihnen 
auferlegte; befreien würden, und verſprach ihnen den vollen 
Beiftand feines Friegsgeübten ungarifchen Heeres gegen 
das herannahende paffauer Volk, verfuhte e8 aber dabei, 
dem Kaifer die Bewegungen feiner bedeutenden Truppen- 
corp8 als eine ihm nöthig und nüßlich fcheinende De- 
monftration gegen eben dieſe rebelliichen böhmifchen 
Unterthanen vorzuftellen, wobei er dem ängftlichen, von 
den Prophezeiungen feiner Sterndeuter eingefchüchterten 
Rudolf fort und fort mit heuchleriihen Worten die 
Berficherung feiner brüderlihen Treue und Ergeben- 
heit gab. 

Rudolf, troß aller Unruhe in jeiner bedrohten 
Hauptitadt immer noch in feinem Balafte auf dem 
Hradfhin für feine beſſern, wohlmeinenden Räthe abge- 
iperrt und. nur denen zugänglich, denen Philipp Lang, 
fein verrätherifcher Diener, den Zutritt geftatten mollte, 
wußte wenig von dem, was in feinem Lande und feiner 
nächften Umgebung vorging. 

Gräfin Polirena, von Haus aus das Werkzeug der 
Jejuiten in Ingolftadt, die tief ergebene Freundin der 
Erzherzogin Maria von Steiermark, hatte in einem der 
Augenblide, wo ihr edle Herz und ihr feiner Verſtand 
über den ihr anerzogenen Gehorfam gegen die Iefuiten 
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jiegten, ihren kaiſerlichen reund dazu bewogen, dem Ober- 
ften Name und defjen Unterbefehlähaber über das paj- 
ſauer Kriegsvolf, dem Grafen Althan, den Befehl, die 
Grenze Böhmend nicht zu überjchreiten, zuzufenden. Doch 
dadurch hatte fie die Verwirrung des Augenblids viel- 
leicht noch rathlojer, jedenfalld des Kaiſers eigene Stel- 
lung noch ſchlimmer, ald jie war, gemadt. Denn durd 
jenen Befehl, welchen die wilden Anführer des von 
ihm jelbjt geiworbenen und jpäter von ihm zu jeinem 
Schutze nad Böhmen gerufenen Heeres nicht zu rejpec- 
tiren ſogleich bejchloffen, hatte er jeine Macht über 
dieje Männer aus den Händen gegeben. Anfangs hatte 
Rudolf die Abjicht gehabt, den jungen Prinzen Leopold 
von Steiermark, derzeit Biſchof von Paſſau, an die 
Spige jened Kriegsvolfd zu jtellen und Alles anzumwen- 
den, was Kriegsgewalt vermöge, um die fort und fort 
anfiäffigen böhmifchen Proteftanten, namentlih auch in 
Prag, zu Gehorſam und Ruhe zu bringen. Prinz Mtat- 
thias, jeine Hände begehrlih nad allen Kronen feines 
Bruders ausjtredend, brachte dies vor die Ohren der 
böhmischen Stände mit dem Zuſatz, es jei Prinz Leo- 
pold willens und durch den Kaijer dazu ermächtigt, Prag 
durch die heranrüdenden Paſſauer beſchießen zu laffen. 
In der Stadt herrichte daher eine unglaubliche Aufre- 
gung, und der tiefe innere Zwiejpalt zwijchen den Ka- 


119 


tholifen und Proteftanten machte alle durchgreifenden und 
ernjthaften Bertheidigungsanftalten unmöglich. 

In allen diefen wilden, äußern Unruhen hatten 
die Briefe ſeines Schwagers und feiner Schweiter den 
Hofajtronomen Kaijer Rudolf’, den Proteitanten Iohan- 
ned Kepler getroffen; dab auch jein Männerherz einen 
jchweren innern Kampf in feinen tiefiten Tiefen zu käm— 
pfen hatte, wußte nur er allein, denn auch feine müt- 
terlihe Freundin Apollonia fannte durchaus nicht Die 
ganze Größe deffelben. Er hatte in all’ diefen Sorgen, 
Schmerzen und Zerwürfniffen nur einen Troſt, eine ein- 
zige, jedoch) für ihn ausreichende Stüge — feine erhabene 
Wiſſenſchaft! Für feine Seele war jie ein volljtändiges 
Verbindungsmittel mit Gott und. die Leiterin zu ihm, 
dem Quell des ewig. Guten, des Gejegmäßigen und 
vollkommen Schönen, das Kepler in den ewigen Wer. 
fen des Schöpferd, die er mit Menjchenaugen beobady- 
tete, mehr und mehr feiner reinen menſchlichen Vernunft 
zum Verſtändniß brachte. 

Sein fleißiger Vorgänger Tycho de Brahe hatte 
ihm durch ziwanzigjährige Beobachtungen des BPlane- 
ten Mars die Gemißheit verſchafft, daß die Bahn 
diefes nächſten Nachbars unferer Erde nicht, wie Coper- 
nicus es von den Planetenbahnen vermuthete, ein Kreis, 
fondern eine Ellipje fei, in deren einem Brennpunkte ſich 


RZ 120 


das Gentralgeftirn unſeres Planetenfyitemd, die Sonne, 
befinde. Er hatte den vernünftigen Einwand Thcho's, 
daß, wenn die Erde wie die andern Planeten ihre Bahn 
um die Sonne befchriebe, die Stellung der andern 
Sterne, die Gelehrte und Laien wegen ihrer ſtets 
unveränderten Stellung am Himmel Firfterne nennen, 
im Laufe eine® halben Jahrs für uns Erdenbewoh- 
ner äußerjt veränderte Stellungen gegen einander an- 
nehmen müßten, dahin berichtigt, daß jelbjt die große 
Are der elliptifchen Erdbahn in den unendlichen Him- 
melsräumen gegen dieſe nur ald ein untheilbarer Punkt 
betrachtet werden müffe. Niemand hatte bis dahin das 
Niefenhafte dieſes Gedankens ganz erfaßt, der heut- 
zutage zwar durch die menfchliche Vernunft als Wahr- 
heit erfannt ift, den aber auch jet Fein menjdli- 
her Geiſt fih zur Worftellung bringen kann. Kep- 
ler’8 erhabener Geiſt, dem großen Meltgeijt mehr 
verwandt als jeder andere Menjchengeift vor ihm, 
Ihiffte muthig und jchwindelfrei auf dem uferlojen 
Meere der Unendlichkeit. Für ihn war die Eleine Erde 
nur ein winzig Tröpfchen deffelben, und dennoch gehörte 
jein edle8 Menſchenherz ihr durch Liebe ganz und gar 
an und mußte alle Leiden, die ihr kleines Rund mie 
Wolfen umjegeln, wie Stürme umbraufen, empfinden 
und überwinden. 
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Die Sorge um das täglihe Brod und die ehren- 
hafte Eriftenz feiner zahlreihen Familie lag ſelbſt 
in feinen jegigen Tagen noch ſchwer genug auf fei- 
ner Seele, wenngleih der Gehalt von zmweitaufend 
Gulden, der ihm vom Kaifer zugefichert war, bei Bar- 
bara's Haushaltungstalent und anerkennenswerther Spar- 
jamfeit jehr wohl ausgereicht hätte, wenn er vollfom- 
men regelmäßig gezahlt worden wäre. Dies war aber 
auch nah Tycho's Tode nicht immer der Fall. Zwar 
waren die NRüdjtände noch nicht zu großen Summen 
angewachſen, aber. Frau Barbara konnte fih doc nie 
mit Sicherheit darauf verlaffen, das ihres Gatten mwohl- 
erworbene Einkünfte zur rechten Zeit einliefen; ziwar war 
in ſolchen Verlegenheiten, die für eine Hausfrau jehr 
peinlih find, Apollonia ſtets willig und ohne Bitten er- 
bötig, die nothivendigen Summen vorzuſchießen — Frau 
Wellinger hatte durch Vermittlung ihres Lebensretters 
noch einen kleinen Theil ihres Vermögens aus dem 
Schiffbruch des Herenprocefjed geborgen; auch erhielt 
fie von Frau von Rojenberg einen beftimmten Gehalt, der 
fie aber eigentli zu gar feinen Dienften verpflichtete 
und ihr genug Zeit ließ, Hemdchen, Strümpfe und Läß- 
hen für die Kinder ihres Iohannes anzufertigen und 
ihrer frühern Feindin Barbara eine recht liebevolle 
mütterlihe Stüße zu fein — aber der jtolgen Frau von 
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Kepler, der an Reichthum gewöhnten Verwandten des 
reihen Eggenberg’ihen Gefchlehts, waren ſolche Aus- 
hülfen doch immer recht peinlih, und fie jchalt, wenn 
auch jest nicht mehr laut, doch noch in der unruhi- 
gen Ziefe ihres Frauenherzens auf ihren Mann, der 
ganz anders wie andere Männer, und niemals ein redy- 
ter Brodverdiener für die Seinen jei. In jeiner ganzen 
Bekanntichaft war wohl Niemand weniger ald Barbara 
dazu geeignet, die erhabenen Strebungen und ungehen- 
ren Erfolge Kepler’s zu begreifen; was gingen jie, Die 
mit allen ihren Gedanken und Gefühlen im Irdifchen 
murzelte, die Sterne ded Himmels, die Regelmäßigkeit 
ihrer Bahnen und die Größe der Schöpfung an! 

Barbara’8 Religion war der trodene Protejtantis- 
mus ihres Zeitalters, und ihre Unduldfamfeit ging mit 
ihrer eigenen Strenggläubigfeit natürlicherweife Hand 
in Sand. 

Es gab aber eine andere Frau, die, obgleich nicht 
eined Glaubens mit Kepler, ein inniges Verſtändniß für 
die Erhabenheit feines Strebens und Forſchens hatte, 
Polixena von Roſenberg. Die alte Proteftantin Apol- 
lonia, dur ihre jeltfame Erziehung und ihre trüben 
Erfahrungen wohl geeignet, einer Dame von Polixena's 
Bildung zur Seite zu ftehen, war ıhr viel weniger eine 
Dienerin ald eine mütterlihe Freundin, mas bei dieſer 
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um fo leichter möglid wurde, als ihr natürliches Tatt- 
gefühl fie nie Verhältniffe und Standesunterfchiede aus 
den Augen ſetzen ließ. 

Im Haushalt der Gräfin war Frau Apollonia 
Wellinger eine ſehr geachtete Perſönlichkeit, aber fie 
twar auch bei andern ald ihren evangelifchen Mitdienern 
jehr beliebt, und ſelbſt des Kaiſers Majeftät Hatte fich 
ſchon mehr ald einmal zu einem Geſpräche mit der 
hübſchen alten Schwäbin herabgelaffen. Eine hübjche 
alte Frau war Apollonia, das lieh fich nicht beftreiten, 
und wer fie jung gekannt, müßte ſich gewundert haben, 
denn offenbar war fie im Alter viel hübjcher, ald man 
das in früheren Jahren hätte erwarten können. Die pein- 
lihe Sauberkeit ihres Anzugd gab jogar ihrem Körper 
eine gewiſſe Friſche, der die vielen Fleinen Fältchen ihres 
Geſichts und das täglich mehr fihtbar werdende Ergrauen 
ihres Haares feinen Abbruch thun konnten. Der Ausdrud 
von Güte und Intelligenz, der ihre Augen und ihren feinen 
Mund erhellte und gleichſam verklärte, fchien mit den zu- 
nehmenden Jahren fi immer noch zu erhöhen, und es 
war wirklich merkwürdig, wie die Kinder und die Haus- 
thiere, mit denen fie: in Berührung kam, an ihr 
hingen. | 

Gräfin Poligena hatte zu der alten Frau fajt ein 
töchterliches Zutrauen, und Apollonia, der die Bor- 
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jehung das Mutterglüd verfagt hatte, Tiebte die vor- 
nehme Dame, der fie diente, mit wahrer Mutterzärt- 
lichkeit. 

Inmitten der Unruhe, die in den Mauern des 
ihönen Prag herrfchte, war das Haus der Gräfin Po- 
lirena eine Stätte des Friedens für mehr ald ein Men- 
ſchenherz, und geiltvolle Perſonen fanden in demjelben, 
tvelher Religion oder politiichen Partei jie auch ange- 
hören modten, Erholung von den Wirren des Lebens, 
die mit jedem Tage jchlimmer zu werden jchienen. 

Der Erjte, dem es bier oft wohl und heiter zu Muthe 
wurde, war Kaiſer Rudolf jelbjt, der kinder und freund- 
loſe Dann, auf defjen gebeugtes Haupt das Schidjal 
fo viele Kronen gefammelt hatte, die jetzt allmälig 
eine nad) der andern von demjelben hinabzugleiten 
ſchienen. 

Im Hauſe Polixena's fand der Fürſt die Schönheit 
der Hausfrau, die ihn mehr noch als jene feiner fchön- 
jten Statue freudig erregte, er fand in dem Geijte und 
Gemüthe der jhönen Frau bewußtes Eingehen in feine 
Gedanken und mirklihe warm gefühlte Theilnahme an » 
jeinen Leiden. 

Rudolf II. war nicht der wahnfinnige oder ſchwach— 
finnige Mann, für den fein Nachfolger ihn gehal- 
ten wiſſen wollte; er war jogar ein tiefer Denter, aber 
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das tete, ihn in feinem Moment verlaffende Bewußtfein 
feiner Würde ald Herr der Ehrijtenheit, verbunden mit 
der von Atrologen- und. jchlimmen Räthen genährten 
Furt vor dem Neid und Verrath feiner Brüder, - warf 
eine Art von Schleier über feine Geiftesgaben. 

Er ftand als Menſch und Gelehrter nicht über jei- 
ner Zeit und war katholiſcher Chriſt durch Erziehung 
und Herzensgefühl. In Polixena's Seele fand er Ver— 
ſtändniß für fein Gefühl, das ihn in jedem Nichtkatholi- 
fen einen namenlos Unglüdlichen, weil auf ewig Verlo- 
renen erfennen ließ, und jene loyale Treue der Thron- 
vafallen, die die Handlungen ihres Lehnsheren auch da 
billigte und unterjtüßte, wo fie nicht das Wohl aller Un- 
tertbanen, jondern nur die feitere Begründung des eige- 
nen Wohlſeins bezwedte. Der Kaifer und feine Freun— 
din waren darin einverſtanden, dab der Proteftantismus 
als ein jchauderhafter Weg ind ewige Verderben dem 
Volke verjchloffen werden müfje, während jie den ein- 
zelnen Proteftanten, wenn er fonjt Vorzüge bejaß, ſchätz- 
ten, adteten und jeine Dienſte benußten und be- 
lohnten. 

So war auch Iohannes Kepler bei Kaifer Rudolf 
wohlgelitten und traf mit ihm nicht jelten in Polixena's 
Gemächern zufammen. 

Leider ijt e8 heute noch fo wahr als vor dem Be- 
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ginn des Dreißigjährigen Krieges, dab die Wiffenichaft 
des großen Schwaben nur für wenige befonders begabte 
Menichengeifter große Anziehungskraft hat. 

Es find, um fich ald Laie gern mit der Aſtrono 
mie zu bejchäftigen, zwei Anlagen im menſchlichen Geifte 
nothwendig, die fich jcheinbar ganz entgegengejeßt jind : 
eine lebhafte Phantaſie und Verſtändniß für Mathema- 
tik, und unzweifelhaft find dieſe jelten in einem Men- 
ſchen vereinigt. Kaifer Rudolf war nun freilich nicht der 
feine Kopf, in dem eine folche Vereinigung ftattfinden 
fann, aber feine Lage, die ftete Sorge, in der fein Herz 
fi befand, dem gefürchteten Verrath feines Bruders 
Matthias und dem ftetd mehr und mehr wachſenden 
Aufruhre feiner Unterthanen gegenüber, ließ ihn in der 
Stiefihweiter der erhabenen Sternfunde, in der AXitro- 
logie, eine tröftende und. berathende Freundin fuchen. 
Vergebens that Kepler jein Möglichites, den Kaiſer auf 
ven Mangel an jedem Zufammenhange der Sternenbah- 
nen in ihren unendlichen Fernen mit den Schickſalen der 
Menjchen in ihrem Eleinen flüchtigen Erdenleben aufmerkſam 
zu machen. Rudolf jah in den Kleinen Himmelslichtern 
nicht die Weltförper, unferem Wohnorte durch gleiche 
Geſetze der Bewegung verjchwijtert, gleichfam die Glie- 
der einer Familie, die unter der Herrfchaft der erhabe- 
nen Sonne ftehen ,; ihm, dem Kaiſer, dem Herrn der 
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Chrijtenheit, waren fie leuchtende Pünktchen, ans Firma- 
ment gejebt, um in den Linien, die fie dort in Jahren, 
Stunden oder Iahrhunderten bejchrieben, ihm Auskunft 
zu geben über die Schickſale, die ſein Faiferliches Leben 
berdunfeln oder erhellen könnten. 

Nur zwei Frauenherzen waren fähig, die erhabene 
Freude ahnend zu begreifen, die Kepler empfand, als er, 
auf Tycho's Beobachtungen gejtüßt, mit Genauigkeit die 
Bahn der Planeten um das Gentralgeitien berechnet: Po- 
lirena und Apollonia. 

Wie jeltfam auch es Elingen mag, fo iſt e8 darum 
doch nicht minder wahr, dab Frauenjeelen fähiger find 
als oft die Seelen der bedeutenditen Männer, die Er- 
babenheit der großen Ordnung des Weltalls zu begrei- 
fen. Es ift der Frauennatur eigen, Ordnung und Gefeb- 
mäßigfeit im eigenen fleinen Kreiſe anzuitreben, und 
fie wiffen, daß Ordnung und Gejeßmäßigfeit nicht blos 
dad Haus, dad fie auch den Staat, ja das Weltall re- 
gieren müffen. Es hat ein Mann, ein tiefdentender 
Mann, ein großer, unferer jpäten Zeit angehörender Bhi- 
loſoph, Segel, e8 ausgeſprochen, dab das Weltſyſtem 
Tycho's, das unjere Erde zum Mittelpunfte des Als 
- macht, dem menjchlichen Verſtande angemeffener und na- 
türlicher ſei als das Copernikaniſche, in dem die unge- 
heure Erde, unſer für uns unüberſehbarer Wohnſitz, zu 
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einem um die Sonne mit andern Gefährten ſchwingen⸗ 
den Punkte wird, und wahrlih, der Mann hätte Recht, 
fobald er jtatt des Wortes „menſchlichen“ das Wort 
„männlichen“ gefegt hätte. Der Mann ift gewohnt, fein 
eigenes Ih als den Mittelpunkt der Welt anzufehen, 
anderd dagegen ijt died bei dem Frauengemüthe. Das 
Meib fühlt feine Abhängigkeit, feine Unterordnung ſehr 
früh und empfindet Freude an derjelben, jene janfte, 
demüthige Glüdfeligfeit, ſich als ein Untergeordnetes 
neben einem Höhern zu fühlen, da® der Grundton echt 
weiblicher Liebe ift. | 

Auch die beiden im Alter und Stand fo verjchie- _ 
denen Freundinnen Kepler's verjtanden daher feine großen 
Gedanken ; wie fie ſich ſelbſt geiftig ihm, dem erhabenen 
Geijte, jo untergeordnet, jo mit underänderlihen Banden 
an jein erhabenes Ich gefeffelt fühlten, fo fühlten jie ahnend 
auch die Unterordnung jener geringern Sterne unter das 
Gentralgeftirn und die im Ganzen unveränderlihe Yel- 
ſelung derjelben an jenen ihren leuchtenden Führer. 

Kepler war weit öfter im Haufe der Gräfin Rojen- 
berg als irgend einer der ihr an Stand und Glauben 
gleichjtehenden Herren von Rudolf's Räthen, den Herrn 
von Slawata vielleicht ausgenommen, den ein tiefes 
Herzensintereffe in die Gemächer der ſchönen Dame 309. 

Unter den jungen Damen, die mit der jungen, vor- 
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nehmen und reihen Wittwe in näherer Freundfchafts- 
verbindung ftanden, befand fih auch Lucia, die jchöne 
Tochter Adam's von Neuhaus, der, feit der ältere Popel 
von Lobkowitz in Ungnade gefallen war, faſt alle Ehren- 
ämter diefes unglüdlichen, fait verfhollenen Mannes be- 
kleidete. 

Die ſchöne, kaum ſiebzehnjährige Lucia aber war der 
Stern, der des Slawata ſtolzes Herz mit aller Kraft an 
ſich gezogen hatte. 

Wilhelm von Slawata war der Sohn des böhmi- 
ihen Edelmanns Adam von Slawata und einer Baro- 
nin von Kurzbein. Die ganze Familie gehörte der pro- 
tejtantiihen Religion an, auh Wilhelm war in der- 
jelben erzogen, und zwar war ihre Abtrennung von der 
allgemeinen Kirche um viele Iahre älter ald die Con— 
cordienformel. Die Slawatad waren Pilarditen, eine 
Sekte der Nachfolger des böhmischen Neformators Io- 
hannes Huß, und fie hatten noch von frühern Zeiten her 
das Recht, auf. ihren großen Beſitzungen Kirchen für 
ihren Glauben zu bauen und denjelben Geijtlihe nad) 
eigener Wahl zu geben. Wilhelm von Slawata war ein 
Mann von hohem Geifte, den er auf großen Reifen viel- 
fach zu bilden Gelegenheit gejucht und gefunden hatte. 

Böhmens Gefchichtfchreiber feiner Zeit erwähnen feiner 
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Fähigkeiten, und wenn an den gejelligen Abenden der 
Gräfin von NRofenberg fein Herz nicht durch die Gegen- 
wart der reizenden Lucia gefeffelt war, unterhielt er fich 
ganz bejonders gern mit Kepler, deffen reiche Phantafie 
und Gelehrfamkeit ihm imponirte und in feinem Herzen 
ein lebhaftes Intereffe für den Schwaben eriwedte, der 
nur um wenige Iahre ihm an Alter überlegen war. 

Auch Kepler fand Genuß in der Unterhaltung mit 
dem vornehmen Böhmen, und jein Herz nahm ein war- 
mes Intereffe an der Neigung defjelben zu Lucia von 
Neuhaus, der Tochter einer jtreng fatholifchen Yamilie. 
Gräfin Polixena hätte fein Weib fein müffen, wenn fie 
dieſes Interefje nicht getheilt hätte, und es war nicht 
jelten, daß die drei Perſonen, Kepler, Slawata und 
Polirena, in den Gemäcdern der letztern von Diejer 
Angelegenheit plauderten. 

Auch in den ſchlimmſten Zeiten, wo, wie damals, 
Noth und Leid an alle Thüren pochen, ift die Liebe 
ein gern gejehener Gaſt, dem man freundlich die Fenſter 
Öffnet, und die Griechen waren finnig wie immer, in- 
dem jie Amor ald ein jchalfhaftes, geflügeltes Kind 
darjtellten; wer jpielt nicht gern mit einem holden Kinde, 
drüdt es liebfojend in jeine Arme und küßt ihm zärtlich 
die holden Augen zu? 

Polirena liebte das ſchöne Mädchen, das Herrn von 
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Slawata's Herz fih zur Gattin auserkoren, mit jener 
fanften Zärtlichkeit, die der ältern Schönheit der jüngern 
gegenüber jo jchön fteht und der erſtern gemwiffermaßen 
die Würde der Mütterlichkeit verleiht, ohne ihrem 
jugendlichen Reiz den mindeiten Abbruch zu thun. 

Bor den Thoren Prags ftand das paffauer Volk, 
und Prinz Matthiad hatte in einem doppelzüngigen 
Schreiben fich erboten, feinem kaiſerlichen Bruder gegen 
diefe wilden, geſetzloſen Schaaren mit feinen gegen die 
Türken in Ungarn ftehenden Truppen zu Hülfe zu eilen. 
Es war noch rauhes Winterwetter, in den Gaffen 
des alten bergigen Prag tobte der Sturm, und der 
eiskalte Regen ſchlug an die Tenfter von SKepler’s 
ftiller Studirftube, als ein Gefühl faft wie. ein jäher 
Schmerz den Gelehrten aus jeinen Meditationen auf- 
chredte. Frau Barbara war ziemlich leife bei ihm ein- 
getreten und hatte mit hausmütterlicher Vorſorge die 
Hofkleider ihres Gatten, Beinkleider und Schaube bon 
braunem Sammt mit Puffen von weißem Atlas, fowie 
auch fein ſchönes braunes Sammtbarett mit wehender 
weißer Feder auf einem nahejtehenden Stuhle für jei- 
nen Gebrauch zurecht gelegt und jagte dann mit lauter 
Stimme: „Es ift Zeit, Iohannes.” 

„SH danke Dir herzlich”, entgegnete der Gelehrte. 

„Beripäte Dih nicht, Iohannes, und bring’ der 
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Frau Gräfin die fchöniten Empfehlungen von Deiner 
Hausfrau”, ſetzte fie noch in der Thür hinzu. 

Kepler erhob ſich fogleih von feinem Stuhle und 
ging ein paarmal in dem zwar nicht jehr großen, aber 
doc ganz freundlichen Zimmer auf und nieder. „Sie 
ift gut und brad, meine Hausfrau“, murmelte er leife 
für fi hin, „fie gibt mir feine Gelegenheit, mit ihr un- 
zufrieden zu jein — was iſt's denn, das mir das Herz jo 
ſchwer macht, jo mit bangem Weh erfüllt, wenn ich 
doc feinen, auch nicht den geringiten Grund habe, mid 
unglüdlih zu fühlen? 

D der Thorheit, der ſchweren Sünde des Men— 
ichenherzens!” jegte er in Gedanken Hinzu, indem er 
das Geſchäft des Ankleidend möglichjt bejchleunigte ; 
„das ijt der Uebermuth des Glüflihen, der mich fta- 
belt, nad) den Sternen zu greifen, welche zu ſchauen 
und zu beobachten das einzig mögliche Glüd diefes Er- 
denlebens ijt.“ 

Er ſtellte ſich, jetzt vollſtändig und jtattlich geklei-- 
det, jtramm in der Mitte des Zimmers aufrecht, eine 
edelihöne Männergeftalt in der vollen Blüte des Le- 
bens, das jchöne Haupt diht ummwallt von dem vollen 
braunen Lodenbaare, das die weiße Denkerftirn unbe- 
dedt ließ ; feine Augen, die fo klar in die Tiefen der 
Himmel zu bliden verjtanden, waren zu der. gewölbten 
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Dede emporgerichtet und glänzten in einem munderba- 
ren Lichte. „Auf, auf!“ fagte er fait hörbar und ge- 
wiß gehört von dem, an den die Worte gerichtet ma- 
ren, von dem Allgegenmwärtigen, Allmächtigen, der das 
Weltall in feinen ewigen Bahnen erhält durd Kräfte 
und Gejege von edeljter Einfachheit und dem kleinen, 
im Schmerze der Sehnjuht Elopfenden Menſchenherzen 
im rechten Augenblid durch ebenjo einfache Mittel die 
Anſtöße gibt, die ed in den ebenfalld ewigen Bahnen 
der Rechtichaffenheit und Tugend weiter führen fünnen — 
„auf! Ich will, ja ich will dieje weichen Gefühle überwin- 
den. Ih will mich aufraffen aus dieſer fhwermüthi- 
gen Sehnjudt, ih will den Stern, der glänzend am 
Himmel meined Erdenlebend aufgegangen ijt, betrach— 
ten, ohne ihn zu begehren. Apollonia, meine ?reun- 
din, meine echte, wahre Mutter, ich danke Dir, daß 
Du das Wort, das der Sünde Thür und Thor öffnet, 
hinderteft, über die Lippen zu gehen. Ih will, was 
ich ſoll, ruhig fortjchreiten auf gejeglihen Bahnen und. 
um feine Linie breit von dem Pfade weichen, über den 
hinaus es nur Unheil und Zerjtörung, Untergang, Wel- 
tenuntergang geben fann.” 

Es war ein Gebet, das in diefem Augenblid die 
Seele des ernjten Mannes bewegt hatte, und es hatte 
jeine natürliche, heiligende Wirkung. 
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Eine halbe Stunde fpäter, denn Kepler bielt fich, 
ehe er fein Haus verließ, noch minutenlang, Abjchied 
nehmend, bei Weib und Kindern auf, ftand er in den 
ftattlihen Gemächern der Gräfin Rofenberg. 

„Zretet näher, Johannes“, rief die hohe Dame ihm 
entgegen, „tretet näher und helft mir einen alten Freund 
fefthalten, der mich freundfchaftlich bejuchte und nun da- 
bonlaufen will, ald er hört, daß noch andere wadere 
Leute diefen Abend mit und zubringen werden.“ - 

Kepler blidte auf und ſah mit Freude und Ueber- 
tafhung in die ftolzen und edlen Züge feines einjtigen 
Saftfreundes Rabbi Löw, der in feiner ganzen ftattli- 
hen Höhe neben dem GSeffel ftand, an dem ne 
ſchöne Geſtalt lehnte. 

„Friede ſei mit Euch!“ ſagte der Jude, ihm die 
ſchlanke Hand bietend, in welche Kepler mit herzlicher 
Freude die ſeinige legte. 

„Wenn Niemand als Ihr, mein vielgeehrter Herr 
Magiſter, an dieſem Abende in den Hallen der gnädi- 
gen Gräfin weilen würde, fo könnte ein armer Jude es 
freilich wagen, fein Angefiht bier auch noch jehen zu 
laffen”, fagte der Rabbi in feinem gewöhnlichen demü- 
thigen Zone. „Sch erlaubte mir der Frau Gräfin vor 
einer halben Stunde eine wichtige Nahricht zu bringen 
und war fehr beglüdt, daß fie mir dafür freundliche 
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Worte jagte, aber wie darf ich mich unterftehen, mich 
hier jehen zu laffen unter den vornehmen Leuten, die 
den Juden nicht beffer achten al den Schmuz an ihren 
Schuhen? Ihr freilih, Herr Magifter, Habt auch, feit Ihr 
Hofaftronom Sr. Majeftät geworden, zuweilen mein Haus 
mit Eurem Beſuche beehrt, wie e8 auch Herr von Brahe 
that, und darum fann ich mich unterftehen zu bleiben, 
two Ihr weilt, wenn Ihr es mir nicht anders befehlt.“ 

„Ihr feid ein ftoler Mann, troß dem demüthigen 
Klang Eurer Rede, mein würdiger Rabbi”, fagte Kepler. 

„Ich bin ein Jüd“, entgegnete diejer, „und ſchäme 
mich der Abftammung von meinen Vätern und ihres 
uralten Glaubens nicht, füge mich aber in Alles, was 
von diefen Verhältniffen in unfern Zeiten unzertrenn- 
lich if. Doch möchte ich es vermeiden, die Vorur 
theile Andersgläubiger gegen mein Volt durch ein 
dreiftes und zuverfichtliches Benehmen aufzuftaheln und 
au erhöhen. Es geziemt mir, dem Fremdling, mid den 
Sitten und dem Herfommen meiner Schußherren zu fü- 
gen und ihnen durch die meinen feinen Anjtoß zu ge- 
ben, aber ed geziemt mir auch, mitten unter ihnen an 
den Sitten und dem Glauben meiner Väter fejtzuhalten. 
Handelt Ihr anders, vielgeehrter Herr Magijter? Prüfet 
Euch jelbft dieferhalb genau, . und id will Euer Beifpiel 
zu befolgen trachten, denn ich zweifle nicht, daß Ihr all 
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Euer Thun und Laffen nah Eurem Gewiffen regelt und 
mit aller Eurer Klugheit geziemend überlegt.“ 

Sohannes Kepler fühlte, dab das Blut ihm bei die- 
jen Worten jeined ältern Freundes verrätheriih ins 
Geficht ftieg. 

„Sch bejige feine jehr große meltliche Klugheit, mein 
jehr geehrter Freund“, jagte er nicht ganz unbefangen, 
„und handle leider nur zu oft noch nad) den augenblid- 
lihen Anregungen des Gefühle." 

„Aber alle Eure Gefühle“, entgegnete der Jude mit 
achtungsvoller Freundlichkeit, „werden von Eurem Ge- 
wiſſen geregelt. Die Welt jagt: von Eurer Ehre, was 
aber ijt echte Ehre anders als jtrengjte Regelung unjerer 
Handlungen im Größten und Kleinjten nah den von 
und jelbjt begriffenen und erkannten Sittengejegen? Die 
geheimjte Webertretung derjelben beleidigt unjere Selbit- 
achtung ebenjo jehr ald die öffentlichjte, und nur in den 
verjchiedenen Graden und Richtungen der Ausbildung 
unjered Rechtsgefühles liegt auch die Verjchiedenheit un- 
jerer Anjichten von Ehre und Schande.” 

Die beiden Männer hatten während diejed furzen 
Geſprächs Hinter der jchweren Sammtdraperie eined DBo- 
genfenjterd gejtanden, indep die Gräfin einem neu hinzu- 
gefommenen Gafte, dem Herrn Wilhelm von Slawata, 
entgegengetreten war. 
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„SH kann Euch nicht jo ganz und volljtändig ver— 
jtehen, mein trefflicher Gajtfreund, beliebt, Eure Meinung 
mir näher zu erörtern”, fagte Kepler, indem er die Ver- 
beugung Slawata's, der die ſchlanke Geitalt des Hof- 
aftronomen jet erjt gewahrte, mit Höflichkeit erwiderte. 

„Seitattet mir meine Behauptung durch ein Beijpiel 
zu erläutern, mein werther Herr und Freund”, ſagte 
Löw; „Euch gegenüber fühle ich das Zutrauen und Selbjt- 
gefühl, dad Ehrenmänner im Gejpräc untereinander ha- 
ben müfjen, wenn ihr Verkehr zu Freundſchaft werden 
fol. Ihr konnt in mir den Juden vergeffen, und das 
ijt mehr, ald ich von allen andern Gelehrten diejes Kai- 
ſerhofs, der jo reich ijt an großen Geijtern als der 
winterlihe Nachthimmel an Sternen, behaupten oder 
erwarten möchte. 

Seht, Magijter Kepler, bier jteht ein vornehmer 
Mann und gegenüber, der junge Herr von Slawata, 
eine ritterlihe Gejtalt, ein denkender Kopf, der Sohn 
eines edlen Geſchlechts; aber wie ſchön, vornehm und 
reich, wie gelehrt und durch Reijen gebildet er auch fein 
mag, ich, der verachtete Jude, meine, daß ihm die rechte 
und wahre Ehre fehlt. Er ijt ein Renegat. Vorgeſtern 
bat er, der Sohn einer Pikarditenfamilie, Meſſe gehört 
in der Kirche Maria-Schnee. Er hat fich dadurch den 
Weg zu den höchſten Aemtern und Würden an diefem 
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Kaiferhofe eröffnet; er macht fich den Weg frei zu der Hand 
des jchönen Fräulein Lucia von Neuhaus, aber um feine 
Ehre hat er ſich gebracht. Seid Ihr nicht diefer Meinung 
auch, Magiſter Kepler ?“ 

Das Wort. feines jüdiihen Gaftfreundes traf die 
Seele Kepler's in eigenthümliher Weiſe. Er mußte, daß 
Herr Adam von Neuhaus den Werbungen Slawata’s 
um feine Tochter Lucia nur unter der Bedingung jei- 
nes Rüdtritts zum Katholicismus Gehör geben zu wollen 
erklärt hatte, und er wußte auch aus Apollonia's Munde, 
daß die Gräfin von NRojenberg das Gelübde gethan 
hatte, ihre Hand nur an einen Mann zu vergeben, 
der um ihretwillen feinem proteftantifchen Bekenntniß 
entjagte. Wie ein Blitz in eine nachtdunkle Landichaft, jo 
leuchtete der Gedanke, weld eine Verfuhung zum Ueber- 
tritt died Gelübde für ihn möglicherweife hätte fein 
fönnen, wenn er frei wäre, in feine Seele. „Renegat!“ 
flüfterte er mit zufammengepreßten Lippen vor fi hin. 
Schauder und Schwindel überfam ihn. DO, es gab alfo 
einen Preis, für den er, Iohannes Kepler, feine Hoff- 
nung auf ewige Seligkeit, feine heilige Achtung vor der 
Ehrwürdigkeit der Wahrheit hätte verkaufen fünnen! 

Er hörte nicht mehr auf die leife geiprochenen leb- 
haften Worte des Rabbi; er fah auf die edle Geftalt 
Polixena's, jo ähnlich der feines abwejenden Weibes, 
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und hörte in der tiefften Tiefe feines Herzens die Worte 
des Apoſtels: „Die Sünde aber, wenn fie empfangen 
bat, gebiert fie den Tod.“ 

Rabbi Löw hatte wohl bemerkt, welchen tiefen Ein- 
drud feine Worte auf Kepler gemacht hatten. 

„Ihr habt verftanden, was ich meinte, mein berehr- 
ter Freund“, flüfterte er, feine ſchlanke Hand leicht auf 
des Gelehrten Schulter legend. „Nur. er jelbit, der Lächelnde 
Mann dort, weiß allein, ob fein Webertritt eine ehren- 
werthe oder fchändlihe Handlung if. Wenn er die 
Wahrheit und alleinige Gerechtigkeit des alten Glaubens 
mit feinem Menfchengeijt erfaßt hat, dann war das laute, 
durch feinen Uebertritt ausgejprochene Bekenntniß derjel- 
ben eine ehrenhafte Handlung, denn für die Wahrheit 
fämpfen, leiden, fterben ift immer ehrenwerth; darüber 
find Katholit und Protejtant, Chrift und Iude zu allen 
Zeiten einig gemwejen; fie fuchen nur die Wahrheit auf 
verfchiedenen Wegen, die Ehre liegt aber nur im Aus- 
barren auf dem, den jeder von und unter der Leitung 
feiner Väter ald den rechten erkannt hat.“ 

Der Iude fehüttelte- bei diefen Worten zum Ab- 
ſchiede Kepler's Hand und entfernte jich, hinter den Vor- 
bängen fich leife durchwindend, nah der nächiten, zum 
Ausgange des Saale führenden Thür. 

Kepler fah ihm lange nah, dann richtete er jeine 
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edle Geitalt feit einpor und verjuchte es, feine Gedanken 
auf jein Haus, auf Weib und Kind, vor allem aber in 
feine ſchwäbiſche Heimat, auf feine ferne, verlaffene Mut- 
ter zu richten. 

In der Gejellichaft ſprach man hauptjädhlid von 
dem nahe bevorjtehenden Einzuge des verrufenen pafjauer 
Kriegsvolks, und die loyalen Herren vom Hofe Kaijer 
Rudolf's bemühten fih, das gute Recht des Kaijers zur 
Herberufung diefer ſeltſamen Schüger feiner Macht zu 
erweijen. Polixena nahm an diejem Geſpräche wenig oder 
gar feinen Antheil; fie ja mit der blonden Eva von 
Lobfowig und der jchönen Lucia von Neuhaus in einem 
der Fenſterbogen und die Damen plauderten über die 
Gemälde, welche der Kaifer unlängft von feinem Hofma- 
ler hatte anfertigen laffen, und bejonderd von den Kupfer- 
ftihen des berühmten Sedler, die die verjchiedenen An- 
fihten des Hradſchin bis auf unjere fpäte Zeit aufbe- 
wahrt haben. 

„Mein Vater jagte geitern noch, die Regierung unfe- 
res glorreihen Könige Rudolf fei die größte Zeit in 
der Geſchichte Böhmens. Des. Kaifers Majeftät bleibt 
feit gegen die Uebergriffe und Anforderungen der Pro- 
tejtanten; er bejtätigt ihnen den Majejtätsbrief nicht, 
obgleich jein Herr Water dies gethan hat, und einer 
nad) dem andern der großen Herren oder ihrer Söhne, 
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die früher Keber waren und auf ihren Gütern das 
Gift der Keherei durch von ihnen angejtellte Prädifanten 
verbreiten ließen, wird durch richtige Maßregeln in den 
Schooß der heiligen Kirche zurüdgeführt. Es wird ruhig 
und heiter im Lande, und Künfte und Wiffenfchaften 
blühen.“ Es war die fchöne Lucia von Neuhaus, die 
diefe Worte mit geläufiger Zunge und einem Blick auf 
den in ihrer Nähe ftehenden Slawata ausjprad. „Des 
Kaiſers Majeſtät“, ſetzte fie mit ihrem füßeften Lächeln 
hinzu, „hat auch geruht, das gewichtige Amt eines Burg- 
grafen der Veſte Karlitein dem protejtantifchen Grafen 
von Thurn abzunehmen, und wird fpäterhin nicht unter- 
laffen, e8 in Hände zu legen, die durch Handlungen 
der Treue und des chriftlichen Gehorſams dargethan, 
daß fie einer ſolchen Ehre, eines jo hohen Vertrauend 
würdig find. Se. Majeftät haben das gejtern jelbit 
gegen meinen Seren Vater ausgejprochen, denn jie ge- 
ruhten, ihn gleich nad der Meffe durch den Vertrauten 
den Philipp- Lang, in die große Neitbahn zu fich ent- 
bieten zu laffen.” Das Lächeln des jchönen Mädchens 
gegen ihren Verehrer wurde dabei twahrhaft verklärt, 
denn nichts verklärt mweiblihe Schönheit wohl jo jehr 
als hoffende Liebe. 

Die blonde Eva von Lobkowitz blickte düfter durch 
das Bogenfenfter zu dem fternenlofen Winterhimmel; 
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ihr junges Erdendafein war troß ihrer vornehmen Ge- 
burt und des großen Reihthums ihrer Familie feit 
Sahren trojt- und freudenlos. Der Aufenthalt ihres 
theuren Vaters, der bei Kaifer Rudolf in Ungnade ge- 
fallen, weil er mit Ernft gefordert, daß der hohe 
Adel Böhmens nicht von dem Rathe und der Regierung 
des Landes ausgejchloffen fein follte, war immer noch 
ein ihr felbjt dem’ Namen nach unbekannter Kerker in 
einem der Erblande St. allerhriftlihften Majeftät. 

„Horch, was ift das?“ fragte hier einer der ante- 
enden Herren, die an einem andern Tiſch von jenen 
Damen etwas entfernt faßen. Der Laut, der von der 
Straße dumpf in das Gemad) drang, war das Blaſen 
einer Trompete. 

„Das find die Signale der Paffauer, die man aus 
ihrem Lager unfern des Laurenziberges bis hierher ver- 
nehmen fann“, entgegnete Herr Adam von Neuhaus, 
und ein allgemeines Schweigen lagerte ſich minutenlang 
über die Gefellichaft. 

Polirena war todtenbleich geworden, nicht aus Furcht 
vor dem Hereinbrechen einer Gefahr, fondern aus tiefiter 
Sorge wegen des Unrechts ihres Faiferlichen Freundes, der 
dDiefe Truppen ohne Zuftimmung der böhmifchen Stände 
in das Land zu ziehen erlaubt hatte. 

„Ale guten Katholiken, alle treuen Anhänger Kai- 
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fer Rudolf's IL, find ficher vor den Truppen, die 
der Graf von Althan, ein echter Böhme, unter der 
Fahne Laurentius Ramé's, des tapfern Franzoſen und 
guten Ehriften, commandirt *, fagte einer. der anmwejen- 
den Herren, der Staatdrath von Martinecz, der fich in 
diefem Moment, den gefüllten Kryſtallpokal erhebend, in ſei— 
ner ftattlihen Größe von feinem Seffel aufrichtete. „Meine 
Herren und Damen, diefer Trunk gilt unſerm legitimen 
Herriher, Sr. Majeftät Kaifer Rudolf IL, dem erwählten 
Könige von Böhmen.“ Man verbeugte fich unter Gläfer- 
Hang, und Johannes Kepler, dem Proteftanten, regte fich im 
Herzen ein bittered Gefühl, ald nad diefem Toaſt Wil- 
helm von Slamwata auf das Gedeihen der katholischen 
Kirche und die Unterdrüdung aller Re und Empörer 
fein Glas leerte. 

Wie jehr wünfchte der Gelehrte, die Säle der Gräfin 
entweder mit Rabbi Löw verlaffen oder noch lieber 
heute gar nicht betreten zu haben. Etwas Aehnliches war 
bor dem heutigen Tage ihm bier nicht begegnet; der feine 
Takt Polixena's hatte den Geſprächen ftets zur rechten 
Zeit eine Wendung zu geben gewußt, die den durch alle 
Herzen ftrömenden Parteihaß niederhalten mußte. Heute, 
jet aber war ihr das fehlgefchlagen. Die Gräfin fühlte 
ſich leidend und fehnte ſich nach der Einſamkeit und Ruhe 
des kleinen Zimmers, in welchem fie in diefem Moment 
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die alte Schwäbin bejchäftigt mußte, ihre Ruheſtätte 
für die fommende Nacht herzurichten. 

D Ruhe, Ruhe! Wie fehnte Polirena’s Herz ſich 
nad diefem Labjal! Sie war fo jung nod, die fchöne 
geiftvolle Frau, die Güter des Lebens waren ihr in über- 
reihem Maße zugefloffen ; fie hatte fih jo ernjt und 
feit bemüht, durch feine Handlung, durd feinen bewupß- 
ten Gedanken felbjt die Ruhe ihrer Seele aufzufchen- 
hen, die, wie jede Religionspartei lehrt, nur das 
bejeligende Eigentum eines reinen Gemiffens ijt. Und 
doch mar fie unglüdlid, doch zog ein tiefes, brennen- 
des Weh durch ihr Herz, das fie in jedem Moment 
ihres Lebens fühlte. Loyal erzogen, wie e8 einer Tod)- 
ter der höchſten Familien ziemt, war fie wirklich eine 
treue, aufrichtige WVerehrerin des unglüdlihen Mannes, 
der auf dem Throne ihres Vaterlandes ſaß, ohne es zu 
verjtehen, den Geift feiner Zeit zu lenken und zu be- 
herrſchen. Einjt hatte Kaifer Rudolf den Wunſch ge- 
hegt, daß fie ald feine Gattin den Thron Böhmens mit 
ihm theilen ſolle, doch hatten die Prophezeiungen jei- 
ner Sterndeuter, von denen er freilich nicht ahnte, daß 
fie den Beitechungen feines Bruders entfloffen, ihn auch 
bon der Abjchließung diefer Ehe, wie jeder andern, zu- 
rüdgehalten. Er fürchtete die rebellifhen Kinder, die 
nad den Ausjagen der Sterne ihn entthronen und töd- 
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ten würden. Er blieb ein einfamer Mann, aber em 
Herz empfand Dankbarkeit gegen die ſchöne und fitten- 
reine Frau, die ihm jeden Beweis loyaler Treue und 
echter weiblicher Freundfchaft gab, der fich mit weiblicher 
Ehre und Sitte verträgt. Wäre Polirena von Rofenberg 
nit von den NRathichlägen der Iefuiten beeinflußt ge- 
wejen, die immer nur darauf bHinzielten, dem Prinzen 
Ferdinand don Steiermark die Nachfolge zu fichern, 
jo würde ihr großes Herz und ihr feiner Verftand 
fie zur vortrefflichſten Rathgeberin für einen Fürften 
gemacht haben, deſſen Charakter keineswegs bösartig, 
fondern nur den Einflüffen feiner Umgebung zugänglich 
war. Die Furt vor dem Verrath feiner Vafallen und 
den Mörderdolchen feines Bruders brachte den armen 
Mann auf eine betrübende Weife unter die Botmäßig- 
teit feines Leibdieners ; diefen durch Wohlthaten, reiche 
Geſchenke und freundliche Worte an fich zu feffeln, ward 
dem armen Kaifer allmälig zur hauptſächlichſten Lebens- 
aufgabe, und jelbjt Polirena’8 Freundfchaft fonnte ihn 
von diefer Manie nicht abziehen. 

Philipp Lang, Rudolf's vertrauter Kammerdiener, 
war der Schreden von ganz Böhmen; feiner der Freunde, 
feiner der getreuen Räthe konnte zu des Kaifers Perfon 
gelangen, ohne die ſchamloſe Geldfucht, den niedrigen 
Ehrgeiz diefes Schurken zu befriedigen ; ja a für 


Burow, Johannes Kepler. Zweite Abtheilung. I. 


146 


Polixena, die zwar die theure und geehrte Freundin 
Nudolf's, aber feineswegs fein Liebchen war, blieb des 
Kaiſers Angefiht tagelang unfichtbar, wenn dad im In- 
tereffe jenes Schurken lag. 

So war auch an dem eben befprochenen Abende 
die Gräfin längere Zeit nicht zu einer Beſprechung mit 
ihrem Eaiferlichen Freunde gefommen, und der nahe Schall 
der paffauer Trompeten jehnitt ihr ins Herz; denn ge 
rade der Umjtand, dab Rudolf den Abzug jener rohen 
Truppen aus feinen böhmifchen Erblanden auf ihren 
Nath geboten hatte und daß dieſe fih nun doch in näd- 
fter Nähe der Hauptjtadt befanden, lieb fie für Prote- 
ftanten und Katholiken, ja vielleicht für des Kaifers Ber- 
fon felbjt das Allerſchlimmſte befürchten. Doh waren 
es nicht dieje Sorgen allein, die der großdenfenden Frau 
das Herz bis zum Zerfpringen voll und ſchwer madıten. 

Polirena kannte durch Apollonia's Vermittlung 
Kepler's Yamilienverhältniffe aufs genauejte, und hatte 
feine pecuniäre Lage fo jehr zu erleichtern gewußt, als 
dies unter den obmwaltenden Umjtänden möglih war; 
fie wußte auch jeßt von dem Elende, das ihm durch den 
über dem Haupte feiner Mutter fchwebenden Verdacht 
der Hererei die Seele zerriß. „Armer Iohannes, armer 
theurer Freund!“ flüjterte eine weiche Stimme in ihrem 
reinen Frauenherzen. 
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Polixena, obgleih in den höchften Verhältniffen Ie- 
bend, mußte, leider wußte fie es aus eigener trüber 
Erfahrung, was der Verdacht der Ehrlofigkeit bei 
einem ehrenhaften Menſchen zu bedeuten habe, und mel- 
her Berdaht war in jenen finjtern Zeiten, die jetzt 
Gott Lob vorüber jind, entjeglicher als der, welcher 
über dem greifen Haupte ſchwebte, dad Iohannes Kep- 
ler als das Haupt jeiner Mutter zu ehren und zu lie- 
ben verpflichtet war ; welche Sorgen mußten fein Herz 
foltern bei dem fo natürlihen Wunſche, feiner Mutter 
zu Hülfe zu fommen! Die Gräfin hatte vergeblich alle 
Mühe angewendet, ſich beim Kaijer Zutritt zu ver- 
Schaffen und es zu vermitteln, daß er jeinem Hof- 
altronomen Beit und Geld zu einer Reife in feine Hei- 
mat gewähre. Es war ihr nicht gelungen, und mit trau- 
rigen Augen ſah fie mehr ald einmal hinüber zu dem 
Mann, der ihrem Herzen theurer wie jeder ihrer an- 
dern Freunde und dem fie nicht einmal in feinem 
jegigen neuen Leiden ein Zrojtwort zu jagen im Stande 
war. Denn es war nur zu leicht möglich, daß fie ihn, 
durch ein ſolches, das ihm die Gewißheit gab , der 
entehrende Verdacht, der über einem Gliede jeiner Fa— 
milie ſchwebte, ſei ihr bereitd befannt, nur nody mehr 
kränkte und betrübte. 

Kepler hatte an diefem Abende überhaupt noch erft 
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wenige Worte mit der Gräfin gefprochen. Er war 
auf ihr ausdrückliches Erſuchen heute in ihren Sälen er- 
Schienen, und fie hatte die Abficht gehabt, ihn mit ihrer 
Hreundin Frau don Lobfowig zufammenzubringen , die 
dem gelehrten Schwaben immer noch für den Nitter- 
dient, den er ihr erzeigt, dankbar war; auch hoffte die 
Gräfin noch auf die Anmwefenheit ihres einftigen Lehrers 
Pater Iohannes Fickler, der ihr gemeldet, daß er im, 
Dienjte des Erzherzogs Ferdinand eine Sendung nad) 
Prag an des Kaiferd Majeität empfangen habe und 
ſich herzlich freuen würde, dort neben andern alten 
Freunden auch jeinen Verwandten, den gelehrten Ajtro- 
nomen Iohannes Kepler wiederzufehen. 

Polirena fühlte fich tief ermüdet; noch nie war es 
ihr jo ſchwer al8 heute geworden, die Pflichten der auf- 
merffamen Wirthin zu erfüllen, und Kepler's Augen 
täufchten fi nicht, indem fie bemerften, daß das Ges 
fühl der Abjpannung fih in den Zügen der fchönen Frau 
auszudrüden begann. 

Mehrere Damen hatten unterdeß die Bahl der an- 
weſenden Gäfte vermehrt, und das Geſpräch ward na- 
türlih immer weniger allgemein. Man theilte fich in 
einzelne Gruppen und plauderte nach Herzensluft, als 
plöglih, von allen laut bewillkommt, die edle Geitalt 
Sohannes Fickler's am Eingang des Saals erſchien. 
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Die Gräfin ging ihm freudig entgegen. Er war 
nicht allein, wie dies bei den Brüdern der Gejellichaft 
Jeſu überhaupt nur fehr felten der Fall ift; fein Be- 
gleiter, der gelehrte Altronom Pater Cyſetus, juchte und 
fand fogleih den Magijter Kepler im Kreife der Anwe— 
fenden -und machte ed möglich, fich demjelben alsbald 
anzufchließen. „Wie ich mich freue, Euch wiederzufehen, 
mein theurer, verehrter Freund”, fagte der Iefuit, feine 
bagern Hände dem fich tief verbeugenden Schwaben ent- 
gegenftredend. „Ihr habt die Welt von Euch reden ge- 
madht und“ Euern Namen den unfterblichen beigejellt. 
Eure beiden Gejege von der Planetenbewegung erweitern, 
befejtigen und Elären das Syſtem des großen Copernicus 
und machen feine der Größe Gottes und der menjdhlichen 
Vernunft gleich angemefjene Lehre zur berechenbaren, mit 
allen Erſcheinungen am Sternenhimmel genau übereinftim- 
menden Gewißheit. Ihr habt der ftaunenden Welt Großes, 
Unerhörtes gegeben, das Größte vielleicht, was der menjd- 
lihe Geiſt bis jet auffand: den Schlüffel zu den Wun- 
dern des Weltenbaus.“ 

„Ich danke Euch, 9, ih danke Euh aus tiefiter 
Seele”, antwortete Kepler, „Eure Worte fallen erquidend 
wie Thau in meine durftige Seele, aber, geehrter Freund 
und Mitarbeiter auf dem Felde der erhabenen Wiffen- 
ihaft der Himmelsfunde, wenn mir auch nad Gottes 
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Willen das Glück diefer großen Entdeckung zu Theil ge- 
worden ift, das. Verdienjt und daher auch die Ehre der- 
jelben gehört zweifellos meinem trefflichen Vorgänger 
Tycho de Brahe.“ 

„Wie?“ fragte Cyſetus mit ſichtbarem Erſtaunen. 
„Ihm, der das Copernikaniſche Syſtem verwarf und ſeine 
eigenen kleinlichen Träume und Gedanken an deſſen 
Stelle zu ſetzen verſuchte, wolltet Ihr die Ehre Eurer 
großen Entdeckungen zuweiſen? Das hört auf, Veſchei⸗ 
denheit zu ſein, Herr Magiſter!“ 

„Und doch iſt es nur einfache Gerechtigkeit. Tycho 
de Brahe war zwar nicht der tiefſte Denker, aber jicher- 
lich der fleißigfte Beobachter ; er war fich feines Fleißes, 
feiner Ausdauer, feiner großen Mühen wohl bewußt und 
forderte daher mit Recht die gebührende Ehre von der 
Welt. Um dieſe zu erlangen, erdachte er fein Weltiy- 
ftem, das mit der Fleinlichen Kenntniß früherer Iahrhun- 
derte, mit den Anfichten und täglihen Erfahrungen der 
Menfchenmenge und mit dem Wortlaut der heiligen 
Schrift mehr ald das Copernikaniſche übereinzuftimmen 
fcheint. Aber er felbit hat durch feine treue Beobachtung 
eines einzelnen Welttörpers, des Planeten Mars, das 
Syſtem feiner Eitelkeit zu Schanden gemacht; Die 
Marsbahn ift eine Ellipfe, das laffen feine eigenen Be— 
obachtungen erkennen, und alle andern Planetenbahnen 
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find e8 auch, denn die Geſetze Gottes zeigen fich in der 
Natur von der erhabenften Einfachheit und gründen fich 
überall auf Nothwendigfeit.” 

Bei diefen Worten, die Kepler in der Erregung jei- 
ned SHerzend mit etwas erhöhter Stimme geiproden 
hatte, war Eva von Lobkowitz den beiden Spredern fo 
nahe getreten, daß fie leife ihre fchöne Hand auf Kepler’s 
Arm legen konnte, der aufjchredend in das Antlik der 
trauernden Dame blickte. 

„Berzeiht mir, mein werther Freund, die Dreiftig- 
feit, mit der ich die Geſpräche jo großer Geifter zu unter- 
brechen wage, ich bin aber eigentlich dazu von meiner 
theuern Freundin Frau von Rofenberg beauftragt wor- 
den. Sie wünſcht, daß Ihr, Herr Magifter, recht bald 
Gelegenheit nehmt, die beiden Gefege, mit denen Ihr die 
Wahrheit des Copernikaniſchen Syſtems erläutert und 
berichtigt habt, den hier anmejenden Damen verjtänd- 
ih machen follt.” Pater Cyſetus fah der Sprecherin 
ziemlih verwundert in das hübſche blaffe Angeficht 
und fagte dann: „Diejer Aufgabe würde ich wenigſtens 
mid nicht gewachſen fühlen, mein gnädigftes Fräulein ; 
auch fürchte ich fehr, daß der anweſende Damenfreis 
wenig Unterhaltung an“einer derartigen Erklärung finden 
dürfte, gejeht auch, daß der gelehrte Magifter Kepler 
die große Gabe der Beredtiamfeit hätte, das in Rede 


152 


Stehende für Damenohren ganz genau verjtändlich zu 
machen.“ | 

Eva von Lobkowig lächelte dem ältlihen Herrn, 
der diefe wenig jchmeichelhaften Worte ausſprach, mit 
einem Aufluge der Schalkhaftigkeit ihrer glüdlichern 
Sahre zu und fagte: „Sch bin hier blos Gejandtin 
einer höhern Macht, die Botin der jchönen, klugen, 
ja, wie man jagt, faſt gelehrten Herrin dieſes Hauſes, 
Frau von NRofenberg. Die dankbare Schülerin des ehr- 
würdigen Pater Iohannes Fickler meint, daß von allen 
anmwefenden Damen feiner die unerlaßlihiten Vorkennt- 
niffe fehlen würden, die Erklärung der Gejehe zu ber- 
ftehen, die Se. Majeftät der Kaifer Wunder menſchlicher 
Erkenntniß und Wiffenfhaft genannt und deren Wahr- 
beit der gelehrie Profeſſor Galileo Galilei in Padua 
durch jeine Erfindung des großen Sehrohrs, deſſen Con- 
ftruction ihm der hier anweſende Hofaſtronom Herr 
Zohannes don Kepler auch angegeben hat, bejtätigt, 
durch den Augenjchein beftätigt gefehen habe.“ 

„Auch davon habt Ihr ſchon gehört, edles Fräulein?“ 
fragte Pater Cyſetus mit jehr freundlichem, fat väterli- 
hem Zone. „In der That, die Damen am Hofe zu Prag 
verdienen den Ruf der mit Gelehrſamkeit und hoher 
Bildung vereinigten Schönheit, den fie weit und breit 
genießen.” 
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„Eigentlich ijt es freilich nur die edle Gräfin von 
Nofenberg, der die Damen Prags diefen Ruf verdanken“, 
lächelte Eva, „und in der That iſt Polirena eine Frau, 
deren Namen man einit dem einer Aspafia an Die 
Seite ſetzen wird.“ 

Kepler zudte bei dieſer Rede fihtbar zuſammen 
und erklärte fih dann bereitwillig, den Befehlen der 
Frau Gräfin und des edlen Fräulein nach beiten Kräf- 
ten gehorfam zu fein. 

Mit leichtem Schritte trat er zu dem Tiſch der 
Damen, wo Frau von Nofenberg ihm bereitd neben 
ihrem eigenen Site Pla gemacht hatte, und verjuchte 
gar nicht erjt eine Entjichuldigung über die Unfchmad- 
baftigkeit feines Themas vor den Zuhörerinnen auszu- 
drüden. Frau von Roſenberg ſchaute nachdenfend in 
die braunen Augen ihres gelehrten und in diefem Mo— 
mente offenbar nicht wenig verlegenen Freundes. Kep- 
ler's Stirn war tief erbleiht, und die Hand, die er 
auf die Marmorplatte des Tiſches legte, zitterte fichtbar. 

„Sol ic) Ihnen, meine Damen“, fagte er ernithaft, 
„durch trodene mathematijche Figuren erläutern, was nur 
darum jo groß, jo erhaben ijt, weil e8 den Beweis lie- 
fert, daß nad) Gottes allmächtigem Willen die Sterne 
ihre Bahnen nach feititehenden Gejeßen in unftörbarer 
Regelmäßigkeit wandeln, und daß in der Natur Kräfte exi— 
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ftiren müffen, die von Stern zu Stern durchs ganze 
Weltall wirkend die heilige Ordnung der Natur erhalten ? 
Werden Sie Theil daran zu nehmen im Stande jein, 
wenn ich Ihnen auseinanderfege, daß die mathematischen 
Linien, die ich Ihnen bier auf eine Schiefertafel zeich- 
nen kann, in den ungemefjenen Fernen, wo die Plane- 
ten fich bewegen, eine tiefe, ungeheure Bedeutung an- 
nehmen? Verzeihen Sie mir, wenn ich das nicht fann! 
Es fcheint mir der Frauenſeele angemefjfener zu fein, 
fi mit der Getwißheit zu begnügen, daß Gottes Wille 
die Heere der Sterne an dem Bande feiner Allmacht 
durch die Himmelsräume führt und daß die Gejegmä- 
Bigfeit der Schöpfung eben wie ihre Schönheit uns Er- 
denbewohnern fund wird durch das Auge, dieſen Fleinen 
Spiegel, der aber fähig ijt, in fich die Unermeßlichkeit 
des Weltalls in ihrer ganzen erhabenen Schönheit auf- 
zunehmen.“ | 

Der Gelehrte richtete fich nach diefen Worten von 
dem Seffel, den er eingenommen, wieder empor. Iede 
Spur von Befangenheit war aus feinem edlen 
Antlitz verſchwunden, ein hohes Selbjtbewußtfein, das 
von dem Ausdrud echter Befcheidenheit gemildert und 
verklärt erfchien, wie etwa das Licht der Morgenjonne 
verflärt ift durch die leichten Wölkchen, die in kurzer 
Zeit ald erfrifchende Thautröpfchen zur dürftenden Erde 


155 


niederjinten, von der jie emporgeftiegen find, lag in fei- 
nen Zügen, zu denen die Anweſenden mie zu denen ei— 
ned Götterbildes jet emporblidten. 

PVolirena war von einem fihtbaren Zittern ergrif- 
fen. Sie ftredte ihre- Hand zu ihm empor, fie wollte 
ihm zurufen: „Verzeihen Sie die Unüberlegtheit meiner 
Anforderung !* aber die Zunge verfagte ihr, fie ftüßte 
fi feit und feiter an den Seffel, auf dem fie neben 
Kepler gefeffen hatte, und plöglich fühlte fie ſich wanken 
und lag, von tiefer Schwäche angemwandelt, einen Mo- 
ment lang bemwußtlos in den Armen des fait aufrecht 
ftehenden Mannes. 

Halt im Moment diefes ſeltſamen und die Gefell- 
fchaft beunruhigenden Ereigniffed® war Apollonia einge- 
treten, ihrer gütigen Herrin und Wohlthäterin Hülfe zu 
leiften; doch bedurfte es für Kepler nicht des bedeutungs- 
vollen Blifes ihrer Mutteraugen, um ihn zum vollen 
Bewußtſein des Moments zu bringen. Der gewiegteſte 
Weltmann hätte feine Ruhe nicht feiter behalten können in 
dem Kreife der ihn umgebenden vornehmen Beobachter, als 
der junge ſchwäbiſche Magifter, der die fchöne Geftalt der 
Frau, die dad Ideal feines Herzens war, ohne nur mit 
der Wimper zu zuden, in die Arme der Dienerin legte, 
die allein wußte, was ſich wahrjcheinlih im Herzen ihres 
geliebten Sohnes regte. 
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Und doc erkannte Apollonia die Regungen in Kep- 
ler's Herzen nicht mit der ihr font eigenen Sicherheit ; 
fie fonnte es nicht, feine Frau hätte es gekonnt, denn 
feine Frau weiß, welche Macht die Erhabenheit der Wif- 
fenfchaft auf das nad) ihren höchſten Höhen jtrebende 
Männerherz ausübt. 

Sohannes Kepler, deſſen ftill, aber mächtig fich ent- 
wickelnder Leidenihaft für Polirena feine Familienver- 
hältniffe und fein ernſtes Pflichtgefühl keinen Damm hatte 
entgegenjtellen können, der vor kurzem noch einen 
Moment gefühlt hatte, daß es möglich geweſen wäre, 
jein religiöfes Bekenntniß, für das er fo viel gelitten, 
der Ausficht auf die Möglichkeit ihres Befiges zu opfern, 
der, neben ihr in heißer Leidenfchaft entbrennend, die 
über feinem Familienkreiſe al8 drohende Wolke hängende 
Schande hatte außer Acht laffen fünnen, der die Ge- 
fahr, die über der Stadt, feiner Familie und feinen Glau- 
bensgenofjen jchwebte, faum beachtet hatte, verließ das 
Haus Polixena's als ein von Schwerer Krankheit Genefender. 

Berjtreut war in feiner lichten Seele das wilde 
Gewölfe der Leidenfchaft, Frau von Roſenberg mar 
ihm von diefem Tage nichts Anderes mehr, ald die Er- 
jcheinung, die dem fnabenhaften Iüngling einjt auf dem 
rebenumrankten Balkon in Tübingen gezeigt, welche Bedeu- 
tung Frauenſchönheit für des Mannes Herz haben kann. 





Sechstes Kapitel. 


Während Iohannes Kepler fein Leben in Prag in 
taufendfahen Sorgen und Kämpfen hinbrachte und da- 
neben den trüben Zeiten, die am politifchen Himmel 
Deutſchlands emporzogen, nit ohne große Unruhe 
entgegenfah, war jeine Familie in Schwaben in der 
jteten feiten Ueberzeugung , daß das Glück ihn mie 
feinen andern Erdgeborenen in jeinen goldenen Armen 
trage. Ä 

Mar er doc ein vornehmer, hochgeehrter Mann 
am faiferlihen Hofe, hatte eine reiche und ſchöne Frau, die 
ungeheure Summe von 2000 Gulden jährlihem Gehalt 
und einen Ruhm, der jelbit bis in die fleinen Städtchen 
Schwabens feinen Weg gefunden. Denn Domine Mäft- 
lin in Weil der Stadt, der einjt die verurtheilte Strei- 


cherin zum Scheiterhaufen begleitet und die Apollonia 


Wellinger in ihrem ftilen Haufe in Magſtatt aufgefucht 
hatte, der ftrenge Bruder von Kepler'd Lehrer in Tü— 
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bingen, deſſen Lippen dem Iünglinge einjt die großen 
Lehren des Copernicus zugeflüftert hatten, erzählte im 
Kreife feiner Bekannten jehr oft von dem großen Mann, 
der aus feiner Heimat, feiner Gemeinde jtamme und von 
ihm gewiß dad Bad der heiligen Taufe empfangen haben 
würde, wenn feine Mutter ihn nicht um mehrere Wochen 
zu früh beim Bejuh im Haufe von Verwandten zur 
Melt gebracht hätte. Das Leben in den drei Fleinen 
Städthen, die bis auf den heutigen Tag darauf An- 
ſpruch maden, den. größten Gelehrten, den edeljten 
Menjhengeift feiner Zeit den Ihrigen zu nennen, 
war ſeit Kepler's Geburt und den Tagen, da man 
feine arme, Halb mahnfinnige Mutter der Hexerei 
bejchuldigte, wenig verändert, wenn es gleich in der Na- 
tur der Sade liegt, daß die einzelnen Menſchen an fi 
die Veränderung erfahren, die wir alle, alle ohne Unter- 
jchied, im kurzen Lauf der Iahre erfahren müffen. Die 
Knaben waren Männer, die jungen Mädchen Matronen, 
die Münner und Frauen Greife und Greifinnen gewor- 
den. Domine Mäftlin war ein gar alter Herr, hielt ſich 
aber noch aufrecht und wacker, und feine Predigten iwa- 
ven ebenjo lang und ebenfo eifrig als fonft, da feine 
Stimme nody lauter ald jetzt durch die Hallen der Kirche 
donnerte. „Eifern ift gut, wenn man für die Sache Got- 
tes eifert!” war der apoftolifhe Wahliprud des würdi- 
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gen Herrn, dem es im Grunde genommen doc recht 
lieb war, daß der Apollonia Wellingerin, die zu ihrer 
Zeit gar ein fanftes und hübfches Weiblein geweſen, die 
Buhlſchaft mit Satanas nicht hatte erwiefen werden fön- 
nen und der durch feinen Bruder ein wenig davon be- 
nadhrichtigt war, daß die Angeklagte von damals fih in 
der Nähe des hochvornehmen, aus Weil ftammenden Hof- 
aftronomen Kaifer Rudolf's Iohannes Kepler, in der Refi- 
denzitadt Prag befinde. 

Domine Mäftlin erinnerte ſich des quäftionirten 
Kepler noch aus der Zeit, da derjelbe der erklärte Lieblings- 
Thüler des Magifter Beilmann und ein gewedtes und 
bejcheidenes Bürſchchen geweſen war, denn Domine Mäft- 
lin war mit Beilmann gut bekannt gewejen und hatte 
ihn ald Lehrer immer hochgeſchätzt, wenngleich er ein- 
gefehen, daß deffen Lauheit gegen das gereinigte Evan- 
gelium ihn nicht zu einem Kirchenpfeiler, wie er jelbit 
es geworden war, eigne. 

Beilmann fchlief lange ſchon den ewigen Schlaf; 
er hatte noch) die große Freude gehabt, den raſch aufwad)- 
enden Ruhm feines einjtigen hochgeliebten Schülers zu 
erleben, und Iohannes Kepler hatte es nicht unterlafjen, 
jedes feiner in der gelehrten Welt jo großes Aufichen 
machenden Bücher dem Mann zu überfenden, der in jei- 
ner Seele den Grund zu dem Streben gelegt hatte, das 
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ihn mit beiligem Eifer trieb, die Größe feines Schö- 
pfers in der Schöpfung zu ſuchen. Chriſtoph Kepler 
war Zinngießer in Leonberg, ein gejchieter, ehrbarer und 
in feiner Heimat mwohlberufener Handwerker , ſehr ftolz 
auf feinen vornehmen Bruder, den Mathematitus, umd 
nicht weniger auf fein Schwefterlein, die Frau Pfarre- 
rin Margarethe Binder in Heumaden. Heinrich Kepler 
war, wie fein Vater, lange Zeit mit feinem ausländifchen 
Weibe verſchollen geweſen, hatte ſich aber unlängjt ohne 
daffelbe in der Heimat wieder eingefunden und im’großen 
Unfrieden mit feiner Mutter in deren Haufe eingerichtet. 
Katharina Kepler war ſehr alt geworden, aber noch 
ebenfo unruhig, ebenfo jtörrifch und ebenjo unglüd- 
lih als in den Jahren ihrer Iugend und Schönheit, 
und dieje Eigenfchaften waren es denn auch geweſen, 
welche die unglüdlihe Frau in die jeltfamen Zerwürf- 
niffe gebracht hatten, von denen ihre Kinder und Freunde 
ihrem Sohne Iohannes Kepler, deffen Stellung am Taifer- 
lihen Hofe fie für faft allmächtig hielten, gejchrieben hatten. 
Das Leid und die Schande feiner Mutter war eine 
große Laſt mehr, die dad Schickſal den vielfachen Er- 
denlaften,. die auf Kepler’8 Herzen lagen, hinzufügte. 
Kepler hatte von jeiner Kindheit an mitten unter 
den dogmatifchen Streitigkeiten feines Zeitalter8 gelebt, 
er hatte unter denfelben felbft mannichfach gelitten und 
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ihm befreundete Herzen darunter leiden fehen. Er hatte 
aber auch unter allen Glaubensparteien Menfchen gefun- 
den, die er ehren und lieben mußte, nicht nur weil fie 
ihm Gutes gethan, fondern meil fie das Gute mit voll- 
fommenem Ernſt und aus echter Frömmigkeit gethan 
hatten. Er konnte ed nicht unterlaffen, feine Freunde und 
Schützer, die gelehrten Iejuiten, ebenfo zu ehren als 
jeinen alten 2ehrer, den ftrengen Proteitanten Oſiander, 
und in Rabbi Löw, dem trefflihen prager Juden, er- 
fannte jeine Seele ja auch ein echtes Kind Gottes, wie 
auch in dem treiflihen Apian, der, wie Kepler felbft, fich 
gemweigert hatte, die Concordienformel zu unterfchreiben. 

Daß der Glaube eines Menſchen, der ihm ja faft 
immer durch Geburt und andere zufällige Umjtände 
feines Lebens überkommt,“ nicht der Maßſtab feines 
moraliihen Werthes fei, hatte Kepler der Proteſtant 
längft mit Klarheit erfannt. Und dennoch fehlte fei- 
ner großen Seele nicht das fo echt menſchliche Sehnen 
nad einer innigjten Vereinigung mit Gott, der für 
fein weiches Menfchenherz nicht der ftrenge Jehovah der 
Juden war, deffen Zürnen über die Sündhaftigfeit fei- 
ner eigenen mangelhaften Gejchöpfe das blutige, grau- 
fame Opfer eines edlen Schuldlofen verföhnen mußte. 
Seinem weichen, liebreihen Menfchenherzen lächelte Gott, 


die erhabene Weltſeele, liebevoll aus jedem Sonnen- 
Burow, Johannes Kepler, Zweite Abtheilung. 1. 11 
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jtrahl, groß und allmädtig aus jedem Tichten Sterne 
entgegen. Die Geſetze, die das Weltall in feinen Bah- 
nen erhalten, juchen, war für ihn Gotted Wille, 
und in der Kenntnis der Negelmäßigkeit, Gejebmä- 
Bigkeit und Schönheit des Weltald erkannte er den 
Geiſt der Welt, den erhabenen Gottesgeift, der durch 
alle feine Gejege das Beſtehen und Wohlbefinden des 
großen Weltganzen und jedes kleinſten Einzelwejens 
bezwedt. Gott in der Natur zu fuhen und zu finden 
war feine Religion, und er war in derjelben der Vor- 
gänger vieler großen Menfchenherzen und ald folder 
auch der Märtyrer derjelben. 

Die Religion jedes Menſchen foll feine Stübe und 
jein Stab fein in den Drangjalen des Erdenlebens ; fie 
ſoll ihn muthig mahen zur Erfüllung feiner Pflichten, 
fejt gegen die Verfuhungen der Leidenfchaften, getreu 
auch in den fleinlichen Pflichtanforderungen, die die Ver— 
hältniffe an ihn machen, und dieſen Stab und Diefe 
Stüte fand Kepler’3 große Seele nicht in dem engen, 
falten Buchjtabenglauben des Proteftantismus feiner Zeit, 
in dem er geboren und erzogen worden war, fondern 
vollftändig in der erhabenen Wiffenfchaft, der er fein 
Leben hingab. Als Polixena von Rofenberg die Erkennt- 
niß, die er mit Anjtrengung all feiner Kräfte als eine 
große heilige Wahrheit aufgefunden, zum Unterhaltungs- 
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gegenſtand eined Kreifes vornehmer Damen zu machen 
münjchte, ſank jie plößlich vor feiner Stele herab von 
dem erhabenen Standpunkte, auf den er felbt fie geho- 
ben. ‚Sie war nit mehr die großdenkende Freundin, 
geihaffen und befähigt, mit ihm die unendlichen Hallen 
des Weltalls zu betrachten und ftaunend und felig anzu- 
beten. Sie war ein Weib, ſchön und gut, vielleicht fo- 
gar ihm wahrhaft ergeben, aber eben dieſe Ergebenheit 
fonnte für ihn und fie ſelbſt eine Verfuchung zu niedri- 
ger Zreulofigfeit, ein Irrweg zu ehrlofem Bflichtvergeffen 
werden. Seht erjt verjtand Kepler feine mütterliche Freun- 
din Apollonia vollfommen, und fein Herz dankte ihr mit. 
tiefer Rührung, daß fie ihm die Demüthigung erfparte, 
ein Gefühl. vor menfchlihen Ohren auszufprechen, das 
unerlaubt und unrein-ward eben ſchon durch das bloße 
Wort. | 
Der Gelehrte verließ die Säle der Frau, die fein 
Männerherz noch vor Stunden wie eine Gottheit anbe- 
tete, mit der fejten Ueberzeugung, daß es ihm ſchädlich 
fe, ihre Nähe. allzuſehr zu fuchen, daß vielmehr die 
Pfliht gegen fein Weib von ihm fordere, die jtolze 
Dame, die eine Kaiferin hätte fein fünnen, zu meiden, 
weil man. fein fremdes Weib anbliden fol mit dem 


Gefühle des Begehrens. 
Durch die ſchmuzigen Straßen ſchreitend, die feine 
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fleine bürgerlihe Wohnung von dem glänzenden Rofen- 
berg’ihen Palaſt fchieden, in welchem er fo viele Stun- 
den eines träumerifhen Glücks genoffen, gedachte er 
faft unaufhörlich feine® armen verfchollenen Vaters, def- 
fen Schuld gegen feine arıne Mutter ihm ſtets fo groß, 
fo unfühnbar erſchienen war. 

Was hatte Heinrich Kepler denn mehr gethan, als 
die begehrlichen Männeraugen zu einem jchönen Weibe 
erhoben, als er lange jchon einem andern eheliche Treue 
und Liebe, Treue in Noth und Tod, Treue in gefunden 
und Franken Tagen, Treue in Glück und Leid geſchwo— 
ren hatte? 

Die Straßen des nächtlichen Prag waren noch ftill 
und friedlich ; einzelne Wächter, zu den Aufgeboten ge- 
hörig, die Polixena's Schwager, der proteſtantiſche Herr 
von Nofenberg, gegen das Andrängen ded paffauer 
Kriegsvolfd geworben hatte, durchichritten fie lautlos, 
und mandes Haupt, deifen Sturmhaube ein befanntes- 
Geſicht dedte, neigte jich grüßend vor dem jtillen Ge— 
lehrten, den man in Prag ald aufrichtigen Proteftanten 
und dennoch redlichen Diener des ſchwachen und bei kei— 
ner Partei feiner Unterthanen geehrten oder —— 
Kaiſers kannte. 

Kepler's Wohnung war dem Kaiſerpalaſt nicht all- 
zu fern, auch nicht ſehr weit von dem ſtolzen Haufe, das 
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Tycho de Brahe einft als kaiſerliches Geſchenk bejeffen 
batte. Nur aus einem der niedern Fenfter, aud dem des 
Schlafzimmers feiner lieben Kinder, blickte Licht in die 
dunkle Gaſſe hinaus, aber auch das war für den heim- 
tehrenden Hausvater eine ungewohnte Erſcheinung. Sonſt 
lag um dieje Zeit Alles im tiefen Schlafe. Wenn er leife 
den Bart feines Schlüffeld in das Schlüſſelloch ftedte, 
hörte ihn Niemand, und er ging auf fein Zimmer, ohne zu 
ftören oder geftört zu werden. Kepler war abends von 
Haufe oft abweiend, nicht eben in Gejellichaft, denn er 
bejuchte keine andere ald die der Gräfin von Roſenberg, 
doh war er bisweilen auf ded Kaiferd ausdrüdlichen 
Befehl bei Rudolf's aftrologiihen Forſchungen anweſend 
und arbeitete zu andern Beiten auf Thcho's Sternwarte, 
wo er die fchönen, von diefem Gelehrten nachgelaffenen 
Infteumente allein anzuwenden das Recht hatte und aud) 
deffen fonftigen gelehrten Nachlaß benugen durfte. Es 
war !das für ihn von großem Nutzen, hatte ihm aber 
auch viele Kämpfe und Streitigkeiten mit Thcho's unge- 
lehrten und ungroßmüthigen. Erben gekojtet. Der ftre- 
benden Seele des unermüdlichen Forſchers war jedoch nichts 
zu. ſchwer, wo es galt, die heiligen Räthſel im Buche 
der Natur zu entziffern, und jelbit die Demüthigungen 
der ſtolzen Nachkommenſchaft feines ſtolzen Vorgängers 
nahm er ohne Zorn und Empfindlichkeit hin, nur ein 
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feft im Auge behaltend, daß Tycho's getreue vieljährige 
Beobachtungen der Marsbahn. ihm, der diejelben dom 
rihtigen Standpunfte aus betrachtete, und Tycho's ſchöne 
Inſtrumente ihm und feinen Bejtrebungen zur Erforfchung 
der Geſetze des Weltiyitems ‚und dur ihn der Menfch- 
heit von nnberehenbarem Nugen jein mußten. 

Als Iohannes feine Blide von dem Feniter ab» 
wendete, hinter dem das Licht brannte, das ihm von -der 
wahrjcheinlichen Krankheit eines jeiner Kinder erzählte; 
richteten Diefelben ſich unwillfürlih nach dem dunklen 
Punkte am Winterhimmel, den er ald die Sternwarte 
fannte, wo feinem treuen Forſchen jene beiden großen 
Naturwahrheiten klar geworden, die die Welt jetzt unter 
dem Namen der beiden eriten Kepler'ſchen Geſetze 
fennt, und dabei erfüllte ein Gefühl jein ganzes Ich; 
dad Menſchenworte ſchwerlich auszujprechen vermögen, 
ein Gefühl der Freude, fo befeligend, daß man jie falt 
übermenjchlich hätte nennen mögen. Glühenden Ant- 
lige8 trat er ein in ſein kleines Haus, das der jtolge: 
Düne ald das. armjelige Nejt eines Bettlers  verachtet: 
haben. würde, aber wie wenig "dachte Kepler jeht an den: 
Stolz und die Anmaßungen feines Vorgängers. Bon 
feinem Eleinen Zimmer binüberfchauend nah dem ftatt- 
lichen Palaft des Dahingefchiedenen, faltete er die Hände 
und flüfterte leife: „Ich danke Dir, Tyco, o wie danke: 
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ih. dir, und. wie beflage ich dich, armer irrender Men- 
fchengeift!: Dein edler Fleiß nicht allein, auch ſelbſt 
deine Schwäche ,. die Eitelkeit, die dich an einem klein— 
lihen Syitem fejthalten ließ, weil. e8 ein Syſtem Dei- 
‚ner eigenen Erfindung war, hat mir das erhabene Glück 
gefichert, dad. Geſetz zu erforichen, nad) dem die Plane- 
ten und ihre zahlreihen jüngern Geſchwiſter, die Kome- 
ten, fih in den unendlichen Himmelsräumen beivegen. 
O nidhts iſt ed, daß man einſt meinen Namen neben 
dem des erhabenen Gopernicus nennen wird, bis Die 
Himmel veralten werden tie ein Kleid; was mid jo 
reich und freudig macht, ift einzig. die Weberjeugung, 
daß die. Wahrheit einen Zipfel ihres Schleier bor wmei- 
nen jtaunenden Menjchenaugen lüftete.e Aber jo gewiß 
Gott lebt und mic gewürdigt hat, einen Blid in das 
Heiligthum feiner Schöpfung zu werfen, jo gewiß ſoll 
auch ‚deiner gedacht werden, Tycho de Brahe, fleißi- 
ger Forfcher im Buche der Natur, treuer Leſer feiner 
heiligen Schriften. Habe Dank, Tycho, habe Dank!” 
Ein glänzendes Licht zuckte in diefem Augenblid in der 
Nähe von Thcho's Palaft über die dunklen Himmels- 
räume und fchien fefundenlang die dunklen Wolfen des 
winterlihen Nachthimmels zu theilen — ein Meteor von 
glänzender Schönheit. „Das war dieſſeits des Gemwöl- 
tes, fein aus unendlichen Fernen zu und herüberjtrah- 
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lender Stern”, flüjterte Kepler, der ernite Beobachter 
der Naturerfcheinungen. „Das war ein Gebilde, der 
Erde angehörig, zu der ed wieder zurüdgefehrt ijt.“ 

Er hatte fich bei diejen Worten von jeinen Knieen 
erhoben und lehnte fi, die Rauheit der Winternacht 
niht in Anjchlag bringend, weit aus dem geöffneten 
Fenſter. Weit ab, auf der Seite des Laurenzibergs, 
war der Himmel geröthet und Flammen zudten vom 
Horizont empor. 

„Vort lagern die Paſſauer, ein Dorf jteht, Feine 
Meile von Prag, in lidhten Flammen. Gott jei den 
friedlihen Landleuten gnädig, die fich jet in den Hän- 
den jener Mordbrenner und Unholde befinden. Aber 
ich will zu den Meinen gehen, zu meinen Kindern und - 
meinem armen Weibe, defjen Herz gewiß von Angſt er- 
fallt ijt vor dem Unheile, das jeßt auch unjere ſtille 
und friedlihe Heimat bedroht und jie in furzem viel- 
leiht in einen Aſchen- und Scutthaufen verwandeln 
wird.“ | “ 

In der nächſten Minute befand Kepler jih in de 
Schlafſtube feiner Kinder, wo auch Barbara ſich für 
dieſe Nacht hatte ihr Bett auffchlagen laffen. 

Sie ſaß in demjelben aufrecht, und war verjtört 
und erichroden, ſowohl duch die glänzende Himmels- 
ericheinung ald auch durch die Feuerzeihen am Sori- 
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zonte, die von ihrem Bette: aus deutlich durch das Pen- 
jter zu erbliden waren. 

„Unfere kleine Magdalene iſt frank, Iohannes, recht 
jehr krank, und ich war jhon recht in Angſt ihretwegen 
und hätte am liebiten einen Boten nah Dir gejendet, 
oder auch nad der Elugen Großmutter Apollonia, die 
für Alles, Fieber und Reißen, für Zahnweh und Baud- 
grimmen jo gute Mittel hat“, fagte Barbara ehr eilig. 
„Schau Dir nur das Kind an, Iohannes, und Gott wolle 
geben, dab Hülfe nicht zu ſpät fommt.“ 

An das reinliche Bettchen feines fiebernden Kindes 
tretend, konnte Kepler fich allerdings nicht darüber täu- 
hen, daß das kleine Weſen fehr Frank fei. 

„Lege Du Dich jetzt ruhig nieder, meine liebe Bar- 
bara”, fagte er, jeinem Weibe freundlich die Hand rei- 
hend. „Du weißt, dab mir das Nachtwachen nicht jchwer 
fällt, da es zu meinem Lebensberufe gehört, Du aber 
wirit Schon müde fein und bift überhaupt noch ange- 
‚griffen von Deinem Wochenbette. Gott erhalte uns 
allen Deine Kraft und Gefundheit, Du aber vernadläj- 
fige nicht, fie nach beiter Möglichkeit zu jchonen.“ 

„a, dazu ijt gerade aucd alle Möglichkeit vorhan- 
den“, entgegnete Barbara. „Eine große Wirthſchaft, 
die bejorgt werden muß mit einer böhmijchen Magd, 
fünf Kinder, darunter jetzt wieder ein Säugling und 
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dad vorjüngite krank. Der Ludwig und das Marga- 
rethlein gehen zur Schule und müffen um act Uhr 
ſchon fertig gewajchen und angezogen fein, und mein 
eigen Töchterlein, kaum neun Iahre alt, joll dabei ihnen 
beifen. D 's ift ihr, dem adligen Fräulein, nicht an der 
Wiege gejungen, dab fie ſchon in der Kinderzeit wird 
ſchwer arbeiten und ihren Stiefgefchwijtern aufwarten 
müffen.“ 

„Beruhige Dich, meine arme Barbara“, jagte Kepler, 
die Hand feiner Frau ftreichelnd. „Ich weiß, Du arbei- 
tejt für uns alle und erziehjt unfere Kinder gut, fie eben- 
falls an Thätigkeit und. Arbeit gemöhnend; ich fage, 
unjere Kinder, denn ich habe gegen Deine Tochter erjter 
Ehe ſtets ein aufrichtiges Vatergefühl gehegt und wüßte 
feinen Unterschied in meinem Herzen zwiſchen ihr und 
ihren jüngern Geſchwiſtern.“ 

Barbara zudte mit einem häßlichen Ausdrud ihres 
ſchönen Gefihts die Achſel. „Gut für die, welche das 
glauben“, fagte fie recht bitter. Die Nachtwache, Kepler's 
jpäte Heimkehr und die Angft um das kranke Kind 
hatten fie wieder einmal verdrießlid) gemacht, und Die 
Sanfte Freundlichkeit und ruhige Würde ihres Gatten 
übten faum einen —— Einfluß auf ihr ver- 
ftimmtes Gemüth. Ä 

Barbara Kepler gehörte zu den Perjonen, die ſich 
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ihrer Vorzüge in jedem Augenblid vol bewußt und 
bereit find, fie ihren Umgebungen ald Verdienfte vorzu- 
zählen. Sie war in der That eine parfame, thätige Haus- 
frau; ſie war jehr hübſch, aus guter Familie und felbft 
jeßt nad; vielen Verluften, die fie in Steiermark erlitten, 
nicht ohne Vermögen. Wenn fie aber diefes Alles ihrem 
jtet3 liebreichen Gatten als ihr großes Verdienſt auf- 
zählte, jo unterließ fie andererfeits nicht, ihm die Un- 
glüdsfälle, welche fie betroffen, das unregelmäßige Ein- 
gehen jeiner Einkünfte, die häufige Kränklichkeit der 
Kinder, ja ſelbſt die ängjtlihe und unruhvolle Zeit, in 
der fie lebten, ald Folgen jeiner Fehler vorzurechnen. 

Kepler war an diefe fonderbare, wenngleich nicht eben 
feltene Art jeiner Frau ſchon gewöhnt und die undermwüftliche 
Freundlichkeit und milde Ruhe, die er ihr entgegeniebte, 
hatten ihren Grund erſtlich in der tiefen, faft unerfchöpfli- 
hen Güte feines Charakters, dann aber auch in dem 
ihm jtet8 gegenwärtigen Bewußtfein, daß er die Mutter 
feiner. Kinder wirklich nicht jo liebte, wie er nach feiner 
Anfiht von den Pflihten der Ehe jie hätte lieben ſollen 
und können, wenn jie eben anders oder, wie er fih ſcham⸗ 
voll anklagte, eine Andere geweſen wäre. 

Es waren noch nicht viele Stunden verfloffen, feit 
er diefe Andere aud als ein Weib mit weiblichen Feh— 
lern und Schwächen erkannt und jich ſelbſt das ftille Ge- 
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lübde geleitet hatte, dem Weibe, welhem er Treue gelobt, 
nicht nur die freundlichſte Nachficht zu gewähren, fondern 
aud) jeden ohne Heuchelei möglichen Liebesbeweis zu geben. 

„Jetzt ijt die Zeit, dies Gelübde zu halten”, flü- 
fterte die Stimme jeines edlen Herzens ihm zu. 

„Komm, Barbara, mein liebes, müdes Weib“, ſagte 
er, und jeine Stimme war fo mild und zärtlih, daß 
fie wie Sonnenlicht in das Herz der Hörerin fiel, „lege 
Did jet nieder, hier, wo ich auch Deinen Schlaf neben 
dem unjeres kranken Kindes bewachen kann. Morgen 
mit dem Früheſten gehe ich hinab in den Ghetto zu 
Rabbi Löw und bringe ihn hierher, daß er unferer 
Magdalene jeine ärztlihe Hülfe ſpende.“ Er hatte bei 
diefen Worten fie zärtlih auf die weiße Stirne geküßt, 
und als er fi von ihr abwenden wollte, um an das 
Bett des Kindes zu gehen, fühlte er, dab ſie ſchluch · 
zend die Arme um feine Schultern ſchlang und, fein 
Haupt zu ihren Lippen niederziehend, feine Augen zärtlich 
küßte. „Was haft Du? Warum weinft Du, mein liebes 
Weib?“ fragte er mit der ganzen zarten Milde feines 
Weiens. 

„O Sohannes, mein herzlieber Mann, ich babe 
nur das Eine, aber das ijt mir ſchwerer als alles 
Andere, die Gewißheit, daß ich Deiner nicht werth bin, 
und daß ich dies auch nie gewejen bin, noch werden 
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fann. Ih babe das Gefühl in meinem Herzen oft, 
mehr als einmal mwenigftens jchon gehabt. Du bift jo 
gut und liebſt mich immer, immer mit treuem, redlichem 
Herzen, und was ich auch thun mag, Deine Liebe bleibt 
immer dieſelbe. Jetzt war ich fo ärgerlich wieder; ich 
halt in meinem Herzen auf Dih und blieb eben nur 
munter, um Dir böfe Worte zu fagen, weil Du unter 
den vornehmen Leuten geweſen bift, während ich bier 
bei den Kindern verweilen mußte. Du aber dachteſt bei 
Deiner Heimkehr an nichts Anderes ald an meine Ruhe 
und Bequemlichkeit. Du nannteft meine Tochter fo 
liebevol Dein Kind und fagteft, daß Du feinen 
Unterfchied zwifchen ihr und Deinen eigenen Kindern 
machte. Du fiehft auch in der ſtolzen Damengefell- 
haft, wo fie Dih alle wie ein Wunder anftaunen, 
weil Du der größte Gelehrte in der Welt bijt, nad 
feiner der ſtolzen Schönheiten, die Dir fchmeicheln, und 
denkt nur an die arme Barbara, Dein treues Weib, zu 
Haufe. Mit Deinen gelehrten Schriften haft Du für 
mich den Dfen warm gemadt, als unfer Qudiwig gebo- 
ren wurde. D, ich weiß es wohl, und das Herz thut 
mir weh, wenn ich bedenke, wie wenig werth ic) der gro- 
ken Liebe bin, die Du für mid in Deinem edlen Her- 
zen trägſt.“ 

In der ernften Männerjeele des Gelehrten regte 
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fi) bei diefen Worten feines fchlichten Weibes ein tie- 
tes Gefühl des Mitleids mit ihr und der Scham vor 
den ihr jo unbefannten Empfindungen feines eigenen Her- 
zens. Ed war ihm nicht möglich, die aufrichtigen Liebko— 
jungen Barbara's zu erwidern. „Beruhige Dich, mein Weib, 
Du bift frank”, war Alles, was er ihr zuflüftern Fonnte. 
Er hätte einen Tropfen jeines heißeften Herzblutes darum 
gegeben, wenn er ihr, ihr felbit, der Betheiligten, hätte 
geſtehen dürfen, daß falſche Regungen faſt von Beginn 
ihrer Ehe ſich in ihm geregt hätten, daß fie, fein Weib, 
die Mutter feiner Kinder, nicht einen Moment lang das 
Ideal feined Lebens gewejen und daß er das nicht wie 
eine Schuld der Fehler ihres Charakters, fondern wie 
ein Vergehen, von feinem eigenen Willen bedingt, mit 
Reue und Schmerz fühle Wohl mußte er, daß feiner 
Frau gegenüber er ſich eine folche Herzenserleichterung 
nicht gejtatten dürfe, und Alles, was er zur eigenen Be- 
friedigung thun fonnte, beftand darin, daß er ſich das 
Gelübde leiftete, in jedem Moment feines fünftigen Le- 
bens auf feiner Hut zu fein, daß nie eine Gefühlsver- 
irrung mehr, welcher Art fie auch fein möge, in feinem 
Herzen Platz finde. 

„Kein irdifches Weib kann Gegenftand meiner Liebe 
fein”, fagte er fich jelbft, „nur mit der göttlichen Urania 
foll die Mutter meiner Kinder mein Herz theilen. Alle 
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Sorgen meines Lebens, alle irdifhen Gefühle meines 
Männerherzens, jede Wallung meines Blutes ſoll mei- 
nen Kindern gehören und deren fehöner, liebevoller Mutter, 
und jelbit bei den Beitrebungen und Erfolgen in meiner 
erhabenen Wiſſenſchaft will ich mich bemühen, es nie aus 
den Augen zu laffen, dab fie nicht nur die volle Glüd- 
feligfeit meines Geiftes, fondern auch das Mittel fein 
muß, meinen Kindern und meinem Weibe das tägliche 
Brod und jede ihnen erwünfchte Lebensfreude zu errin- 
gen und zu fichern.“ 

Barbara hatte fi, während diefe Gedanken das 
Herz ihres Gatten erfüllten, wie ein Kind in feinen 
Armen in den Schlaf geweint und er fuchte fie auf die 
Kiffen niederzulegen, ohne den Schlummer von ihren 
Wimpern zu fcheuhen. „Schlaf wohl und träume ſüß“, 
dachte der Gatte, als ihm das gelungen war, „ich will, 
während ich unfer krankes Kind bewache, feinem Gedan- 
ten an Irdifches mehr Raum geben, fondern nur mid 
befchäftigen mit den ewigen Bahnen der ewigen Sterne, 
die der Erde fo fern, von ihr nach menjchlicher Erfennt- 
niß fo unendlich verſchieden und doch ihre Geſchwiſter 
im unermeßlichen Weltraume find.“ | 

Als nah diefer Naht der Morgen des tinter- 
lihen Tages dämmerte, war es Kepler’s erfte Sorge, 
nad dem Ghetto zu eilen und Rabbi Löw's Hülfe für 
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fein krankes Kind herbeizufchaffen. Er verließ, ohne zu 
frühftüden, fein Haus, weil er Barbara, die tief und 
feft fchlief, nicht wecken mollte. 

Er war an folche kleine Ertravaganzen gewöhnt 
und würde fehr oft zu effen und zu trinken vergeffen 
haben, wenn ihn Barbara nicht aus feinen Arbeiten ge- 
weckt und bisweilen mit nicht8 weniger al® freundlichen 
Worten an die- Pflicht, für feinen eigenen Leib zu jor- 
gen, erinnert hätte. „Es mag wohl gut für mich jein, 
daß gerade dieſe Frau die Gefährtin meines Lebens ift; 
wie jie von meinen Beftrebungen und Arbeiten, verjtehe 
ih nichts von den Dingen diefer Welt, die ihr Zweck 
und Vergnügen find. Meine Anlagen und Neigungen 
zwingen mich diefelben gering anzujchlagen, und ich bIö- 
der Thor ſchätzte mein Weib nicht nach Würden, "weil 
ich fie nicht verftand ; fie aber, um wie viel befjer und 
befcheidener als ich, hat, obſchon jie mich auch nicht zu 
verftehen fähig war, die Liebe, das erhabenjte Heiligthum 
der Menfchennatur, in ihrem treuen Herzen bewahrt. 
Ich fol jie lieben, ich will fie lieben und ich werde fie 
lieben, fie ift mein Weib, mir von Gott übergeben, und 
es ift eine Thorheit, eines Mannes unwürdig, die Ge— 
danken herumfchweifen zu laffen auf den Körper- oder 
Seelenreizen eines Weibes, von. welhem Scidfal und 
Verhältniſſe ihn unmiderruflih trennen! Armer Vater, 
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arme Mutter! Euer Beifpiel fol meinem Leben zur 
Lehre dienen; ic will lieben, two Gott es gebietet, denn 
jeded Gotteögebot muß für die Menfchenfeele zu er- 
füllen möglid) fein. Es ift der erhabene Vorzug des freien 
Menjhenwillens vor der Natur, daß er jein Wollen mit 
Bewußtſein vereinen muß, mit Gottes Willen , der fich 
ihm in den Moralgejegen ausfpricht, während die Na- 
tur ohne Willensanftrengung im größten Weltkörper und 
im kleinſten Stäubchen einer Blüte den Geſetzen folgen 
muß, die jie in ihren Bahnen erhalten. Die Erde kann 
nicht aus ihrer Bahn um die Sonne weichen, kann nicht 
den-Mond Ioslaffen von dem Bande, das ihn an jie 
fnüpft. Mid hält feine phyfiihe Macht in den Ban- 
den des Geſetzes, aber ich erkenne es als Gottes Wil. 
len und werde es erfüllen, weil ich ein Menich bin, 
nach Gottes Bilde erihaffen und durch Chrifti Blut er- 
löſt. Die Neigung zum Böfen, wie fie ſich auch ver- 
hüllen möge in den Dunftjchleier zärtliher und vereh- 
render Gefühle gegen ein anderes Menſchweſen, ift Teu- 
felswerk, und id will und werde ihr widerſtehen.“ 
Unter diefen Gedanken war Johannes Kepler in 
die Nähe der Behauſung feines würdigen Gaftfreundes 
gefommen und jtand an dem Pförtchen des Plabes, der 
ſchon damals durch hohes Alter ehrwürdig und jeltfant, 


einfam und abgejchieden war, obgleich von allen Seiten 
Burow, Johannes Kepler. Zweite Abtheilung. 1. 12 
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hohe, von jüdischen Familien bewohnte Häufer ihn um- 
gaben. Der Gelehrte trat in die niedrige Pforte und 
befand sich einfam in früher Wegesjtunde auf Beth 
Chaim, dem alten Gottesader der prager Iudenfchaft. 
Die niedrigen Eibenbäume jtredten ihre wie Wurzeln 
ausjehenden Zweige noch fahl in die trübe twinterliche 
Luft, aber die jchwärzlichen Knospen an ihren Spihen 
waren jchon geichwellt von dem Safte, den der nahende 
Lenz geheimnißvoll zu ihnen emportrieb. Kepler ging 
mit ernftem Schritte den Gang hinauf, an deffen Ende 
fpäter der wackere Mann begraben fein wollte, defjen 
Beiftand und Hülfe er jebt in Anfpruch zu nehmen 
fam. | 

„Heimat der Fremden! Ruheſtätte der Gehegten 
und Verfolgten!“ dachte er und betrachtete mit tiefem 
Intereffe die hebräifchen Injchriften auf den weißen 
Steinen, von denen mehr ald eine damals ſchon den 
Beichauer in längjt verfloffene Iahrhunderte zurüdführte. 
„Da ruht ihr nun alle, friedlich) und ohne Harm, Die 
ihr doch gelitten habt, jo ſchwer, jo ichmerzlich wie ich, 
ja wahrſcheinlich ſchwerer noch und fchmerzlicher, denn 
in eurer Seele war nicht der füße,. milde Trojt des 
Chriſtenthums, Die felige, heilige Gewißheit, daß das 
Blut des Erlöjers für euch vergoffen ward. Fandet 
ihr auch ohne dieje, die jeßt jo beruhigend in meiner 
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Seele liegt, die Hoffnung, euch aufzuraffen von dem 
Verderben der ſchwachen, fündigen Menfchennatur ? 
Schwach, ja wohl ſchwach und thöricht, und am ſchwäch- 
jten und thörichtiten dann, wenn man fi) am ficher- 
jten dünkt. War nicht der tiefe, glühende Herzenszug, der 
mic faft ohne Widerftreben zu einem Meibe 309, das 
ih aller großen Gedanken meines Männergeiftes, aller 
weichen Gefühle meines Menjchenherzens für jo würdig 
hielt, etwa® anderes ald das Hingeben an ein Gefühl, 
das den Menfchen ganz und gar an die Erde fefjelt? 
Fort damit, fort für immer. Meine irdifchen Pflichten 
gebieten mir das treue Ausharren an der Seite meines 
einfahen Weibes, ſogar das liebevolle Aufgeben meiner 
höchſten Strebungen auf den Pfaden der Wilfenichaft, 
wenn ed ihr Glück und das Glück unjerer Kinder, ihren 
Fortjchritt auf dem Wege zu Gott gilt. Und ich konnte 
mich ſelbſt jo mißverftehen, mir das begehrende Anfchauen 
eines Weibes zu gejtatten, weil ich glaubte, dab nicht 
nur ihre Schönheit, jondern vor allem aud) ihre edle Theil- 
nahme an meinen wiſſenſchaftlichen Strebungen mid) zu 
ihr 309! D der Thorheit, der fnabenhaften Thorheit, der 
Sünde, der ſchweren Sünde; denn erklärt nicht Martin 
Luther, daß ein Ieglicher fein Gemahl lieben und ehren 
und züchtig leben jo in Gedanken, Worten und Werken ? 


Glücklicher ald mein armer verlorener Vater, ſehe ich 
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mich auf dem Weg zum Abgrunde, da ich noch die Kraft 
der Umkeht in mir fühle, und umkehren will id, um- 
fehren in diefem Moment! Barbara, mein Weib, Mut— 
ter meiner lieben Kleinen, nicht umjonjt ſollſt du 
wie einjt meine Mutter auf den Gatten und Bater mit 
bangendem Herzen warten, bald bin ich bei euch und 
bringe mit mir die Hülfe und den Beiltand, den ich euch, 
zu juchen ausgegangen.” 

Mit feitem Schritte verließ der Gelehrte den ftillen, 
jeltjamen Pla und befand fich bald in Nabbi Löw's 
Haufe, dem wunderlichen Diener gegenüber, den feine 
Glaubensgenofjen und viele Andere mit ihnen gar nicht 
für ein Weſen menſchlicher Art, jondern für ein durd) 
ded weiſen Mannes Kunft belebtes Thongebilde hielten. 

Der arme Bezalel erfannte in dem Fremden, dem 
er die Thür feines Heren geöffnet , eine der wenigen 
Perjonen, denen er die Zuneigung feines einfältigen Her- 
zens geichenft hatte. Mit einem hörbaren Freudenruf 
ergriff er Kepler's Rockſaum und drüdte ihn an feine 
Lippen, wobei er das Wort: „Willtommen!" das ihm 
ziemlich ſchwer ward, mit großer Deutlichkeit ausſprach. 

„Kann ich Deinen Herrn fehen, jebt gleich fehen?“ 
fragte Kepler, den ungefchidten Kopf des Cretins wie 
den eines gutartigen Hundes mit der Hand ftreichelmd. 

Bezalel antwortete durch fein eifrigftes und freund- 
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lichftes Niden und führte dann voraustretend den Will- 
fommenen in dad Zimmer, wo dieſer einft Pflege und 
Saftfreundfchaft von Herrn und Diener in jo reichem 
Maße genoffen hatte 

Hier ſaß in jeiner gewöhnlichen Kleidung der ehr- 
würdige Iude, eifrig mit dem Betrachten der Gebäude 
und Schlöffer des Hradſchin beichäftigt, die Sedler, der 
berühmte Künjtler, in Kupfer geftochen,, eine Kunft, die 
damald noch ziemlich neu war. 

Er ſtreckte, jich freundlich von feinem Site erhebend, 
dem eintretenden Gaſte über den Marmortifh, auf dem 
die Bilder lagen, die Hand entgegen. „Seid mir gegrüßt, 
mein theurer junger Freund“, jagte er mit fait zärtli- 
chem Tone. „Welcher gute Wind hat Euch aus den Zim- 
mern der gelehrten Herren und vornehmen Damen des 
Hradſchin in den Ghetto zu Eurem alten jüdifchen Freunde 
und Diener geführt ?“ 

Es war allerdings nicht zu häufig, daß Kepler Zeit 
gefunden hatte, den alten, von ihm hochverehrten Dann 
zu beſuchen, und daher antwortete er ihm mit der Dffen- 
heit, die ihm in allen Dingen eigen war: „Ich bedarf 
Eurer, werther Freund, denn mein Kind ift frank, und ich 
weiß, dab Ihr die Wiffenjchaft der Heiltunde mehr als 
jeder andere Mann in diefem großen Prag veriteht. 
Aber wenn mich jetzt auch nicht die Freundesjehnjuct, 
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ſondern meine Familiennoth zu Euch geführt, mein wade- 
rer Freund, jo fühle ich doch jeht echte Herzendbefriedi- 
gurg, Euch zu jehen, und wenn ich Euch bitte, fommt 
gleich, jegt glei mit mir in mein Haus, jo wünſche 
ih dies nicht blos um meines Kindes, um meines 
harrenden Weibes, jondern auch recht jehr um der 
hohen Freude willen, diejen weiten Weg mit Euch zu 
machen und mit Euch über all die mancherlei Dinge 
zu fprechen, die mein Herz erfüllen und in denen ich 
gern Eure Anjihten und Gedanken erfahren möchte.” 

„Sch fomme mit Euch, werther Magijter, und hoffe, 
daß es mir gelingen fol, Eurem Kindlein Hülfe, min- 
deitens Erleichterung zu bringen“, jagte der wadere Jude, 
und nad) faum einer PViertelftunde befanden fi) die bei- 
den Männer, deren gegenjeitige Freundſchaft durch die 
Verjchiedenheit der Jahre und des Glaubensbefenntniffes 
nicht beſchränkt und verringert wurde, nebeneinander auf 
dem Mege nad) Kepler's Wohnung. 

„Gott hat Euch body begnadigt, mein edler jun- 
ger Freund, daß er Euch einen Blid in die heiligen 
Geheimniffe jeines Weltbaus hat thun lafjen“, begann 
der Iude die Unterredung beim Gehen. 

„Ihr jagt die Wahrheit, es ijt eine Gnade des 
höchſten Weltſchöpfers“, entgegnete der Mathematiker. 

„Aber Eure reine und ftrebende Seele ijt derjelben 
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Bor allen andern Menjchen unferer Zeit auch würdig und 
fähig geweſen, und erftaunt und hocherfreut jehen Eure 
Mitftrebenden auf der Bahn zur Weisheit auf die Er- 
mweiterung und Klarheit, die Ihr in die Gedanken des 
edlen Copernieus durd die Auffindung der beiden Natur- 
wahrheiten, die man heute ſchon nad) Eurem Namen 
benennt, gebracht habt. Jetzt, nachdem es befannt ift, 
daß die Bahnen der Planeten nicht Kreife, Sondern Ellip- 
jen find, in deren einem Brennpunkte die Sonne liegt, 
jtimmen die Berechnungen, die man von ihnen mad, 
nit blos auf die Stunde, fondern auf die Sekunde, 
zumal Ihr erkannt und erwielen habt, daß die Bewe- 
gung des Planeten in der Sonnennähe raſcher als in 
der Sonnenferne und zwar um fo viel raſcher oder lang 
famer ijt, ald die Nähe des Planeten von dem GEentral- 
geftirne zu- oder abnimmt. Es ift dies gar ein jchönes 
Ding und ift felbft Ungelehrten an der mathematifchen 
Figur der Ellipfe zu zeigen und zu erklären.“ 

„Meint Ihr?” jagte Kepler, durch deſſen Herz jet 
der Gedanke an Polirena wie ein glühender Dolchſtoß 
flammte. 

„Gewiß!“ entgegnete der Rabbi. „Habe ich doch ſchon 
vor Tagen meiner Frau und Tochter das vorgezeichnet, 
und es war leicht und ward ihnen augenſcheinlich. Ich 
habe meinen Frauenzimmern, die zwar ganz verſtändig, 
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aber gar nicht gelehrt find, zuerjt gezeigt, was eine Ellipfe 

ift und wie man eine joldhe mit Leichtigkeit herftellt, in- 
dem man einen Faden von ziemlicher Länge mit den 
Enden an zwei Punkten fejtlegt und dann einen Stift 
mit demfelben jo herumführt, daß der Faden bejtändig 
jtraff erhalten wird, die beiden Punkte, ivelche den Faden 
halten, ihnen ald die Brennpunkte bezeichnend, in deren 
einem die Sonne jteht. Die Linie, welche der Stift zeichnet, 
ift nun ald die Planetenbahn anzujehen und bildet eine 
Ellipfe. Dann aber zeichnete ich ihnen auch die radii 
vectores, von dem Punkte aus, der die Sonne bezeichnet, 
machte fie darauf aufmerkſam, daß diefe nicht wie beim 
Kreife ſtets gleich lang, fondern von jehr verichiedener 
Länge jeien, und erzählte von dem jchönen Wunder, daß 
die Sonne ihre Begleiter gleihfam wie an einem Bande 
am fich herumführe, jo zwar, daß dad Stückchen Bahn, 
das Diejelben zurüdlegen, und der radius vector zu- 
fammen an jedem Tage im Jahre gleich lang feien, ſodaß 
alfo da, wo der Planet der Sonne am ferniten, das 
Stüf der Bahn am fürzeften, wo er ihr am nächſten, 
daffelbe jo viel länger ald der radius vector fürzer ſei. 
Daraus erwies ich ihnen denn nun aud) Euer zweites 
ſchöne Gejeß, daß die Dreiede, melche bei der ellip- 
tifhen Bahnbewegung der Planeten aus der Bahn- 
fläche derfelben jo zu jagen gejchnitten werden, wie jehr 
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auch ihre täglihe Form verfchieden fein mag, doc ftets 
einen gleichen Alächeninhalt haben. D es ift etwas gar 
Schönes um die Mathematit! Meine Frauenzimmer 
haben ſich wie Kinder gefreut, ald ich ihnen das Alles 
begreiflih machte. Ih will's aud Eurer ſchönen Frau, 
wenn Ihr wollt, heute noch zeigen, wenn fie, wie die meine, ei- 
niged Vergnügen am Nachdenken und Beobachten findet.“ 

Kepler jhwieg. Ihm war zu Muthe, als hätte er 
ji gröblicd verfündigt an der edlen Fran, deren heller 
Verftand fie der warmen Theilnahme an den großen 
Problemen feiner Wiffenfchaft ebenfo fähig machte, als 
die alte Gattin und die fchöne, jugendliche Tochter feines 
jüdifchen Freundes. 

„Auch ihr that ich Unrecht, ſchweres Unrecht“, 
fagte er beinahe laut; fein erwachtes Pflichtgefühl feßte 
aber entfchieden Hinzu, daß er dieſes Unrecht ihr niemals 
ausſprechen oder abbitten dürfe. „Denn ich will meinem 
Meibe gegenüber, das durch mic) fchon fo viel gelitten hat, 
auf der Bahn des Rechts und der Nechtichaffenheit 
bleiben. Ich habe feine Verpflichtungen gegen die Freun- 
din Kaifer Rudolf's, die vornehme Gräfin von Nofen- 
berg, tauſend heilige Pflichten aber gegen mein mir 
vertrauendes Weib, die Mutter meiner Kinder, und ich will 
unter Gottes Beiltand dad Gebot halten, das mir be- 
fiehlt, mein Weib zu ehren und zu lieben.“ 
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„Und welche Nachrichten habt Ihr aus Schwaben 
von Euren Verwandten, Mutter und Geſchwiſtern in 
Eurer lieben, herzigen Heimat ?“ 

Wie ein Träumender fuhr der Gelehrte bei diefer 
Frage feines alten Freundes empor, und indem er fi 
bemühte, fie mit Umficht und Aufrichtigkeit zu beant- 
worten, fühlte jein Herz die Erleichterung von einer jfei- 
ner fchwerften Sorgen und Qualen. 

Niemand ald dem Iuden, dem würdigen, treffli— 
hen Freunde, hätte er die ſchrecklichen Verhältniſſe aus- 
einanderjegen Tönnen, die von dieſer Seite her jein 
Herz beſchwerten. 

Ihm, der ald Iude die Vorurtheile und den crafjen 
Aberglauben jeines Zeitalterd nur zu. genau Fannte, 
durfte" er es nicht erklären, warum und auf welche Weije 
alle diefe Anfechtungen über die arme alte Frau gefom- 
men waren, deren raftlojer Geift und liebebedürftiges 
Herz durch Mangel an Erziehung und Leitung in ge- 
wiſſer Weije verwildert waren. 

„Armer Dann“, fagte der gelehrte Jude mit herz 
lihem Mitleid, „jo habt auch Ihr mit den Eurigen zu 
leiden von dem Geilte des Aberglaubens und der Un- 
duldfamkeit diefer traurigen Zeiten. Was aber habt Ihr 
gethan, um Eurer geängftigten Mutter beizujtehen ?“ 

„Was zur Rettung ihrer Ehre nothiwendig, ja un- 
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erlaplich ijt; ich habe diejenigen, die, zum Theil auf Ver- 
anlafjung des übermüthigen Prinzen, meine arme, jchuld- 
loſe und bis zu den Klatjchereien der Reinbold'ſchen Fa- 
milie unbejcholtene Mutter fo ſchwer beleidigt, bei dem 
Magiftrate zu Leonberg verklagt.“ 

Rabbi Löw ſah dem tiefempörten Freunde mit 
nicht geringem Erftaunen in das offene, edle Antlip. 

„Da habt- Ihr wohl vergeffen, was eine Bejchuldi- 
gung der Hexerei, wie erlogen und widerfinnig fie auch) 
jei, für die arme alte Frau für Folgen haben kann ?* 

„Ich babe ihr auch gejchrieben, dab fie, jobald es 
nur die Sicherheit der Wege erlaubt, hierher nach Prag 
fih in mein Haus und unter meinen perjönlichen Schuß 
begeben joll.“ 

„Magijter Kepler, mein theurer und hochgeehrter 
Freund, verzeiht mir, daß ich's offen ſage, Ihr habt in 
diefer Angelegenheit zwar wie ein guter Sohn, aber mit 
nichten wie ein welterfahrener Mann gehandelt. Laßt 
mid) Eud) zuerjt darauf aufmerfjam machen, daß der 
Vogt Einhorn der perjünlide Feind Eurer Mutter und 
zugleih das Haupt des leonbergijchen Magiftrats iſt. 
Er hat in feinem Hauje, in der Vogtei, wohin er fie 
jelbft Hat rufen lafjen, die gröblichen Beleidigungen ge- 
duldet, die der Barbier Kräutlein Eurer armen Mutter 
angethan; er, das Haupt der Stadt, wo die Unglüdliche 
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lebt, glaubt an die Wahrheit des unmöglichen Perbre- 
hens, deſſen man fie anflagt; er haßt fie, und an das Ge- 
richt, dem er vorftcht, habt Ihr Euch mit Eurer Klage 
wegen ihr angethaner Beleidigungen gewendet ; könnt 
Ihr jelbjt, werther Freund, diefen Weg für den richtigen 
zum Schuge Eurer armen Mutter halten ?* 

Kepler antwortete einige Minuten feine Silbe. 
Dann fagte er endlih mit einem ſchmerzlichen Seufzer: 
„Aber fie ift ſchuldlos; darf man denn ungeftraft ein 
Ihuld- und jchuglojes Weib verleumden und mißhan- 
deln ?“ 

„Ihr jeid fein Iude, das hört man an Euren 
Morten”, jagte der Rabbi. „Habt Ihr denn nie an die 
Berfolgungen meines armen Volkes gedacht, das auf Be- 
jhuldigungen, ebenjo unmwahr und widerfinnig als die 
der Zauberei und Hexerei, jo oft den Mishandlungen 
des brutalen Pöbels preisgegeben wurde? Blut in 
Strömen iſt in den Straßen diefer Stadt gefloffen, 
weil der Wahnfinn irgend eined Thoren oder Böjfe- 
wichts gejagt hat, ein Ehriftenfind fei im Ghetto ver- 
loren gegangen und von und armen Juden gefchlachtet 
worden, weil wir — pfui über die efelhafte Idee! — 
Chriftenblut zur Anrichtung unferes Dfterbrodes braud)- 
ten. Der Gehaßte und Verachtete ift immer auch ein 
Unterdrüdter, und je wahnfinniger und unmöglicher die 
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Anſchuldigung eines. Verbrechens ift, defto leichter ift 
der Pöbel geneigt, auf die Wahrheit defjelben zu ſchwören. 
Glaubt mir, mein theurer junger Freund, Eure Mutter 
ſchwebt in einer weit größern Gefahr, als nur in der, 
ihren rechtlihen Namen durd üble Nachrede zu verlieren. 
Schützt fie fobald als möglich und thunlic vor diefer; 
fie iſt alt, hülflos und wunderlich, ihr Loos kann ein 
Ihauderhaftes werden, und fie ijt jchwerlich den gräß- 
lichen Eonfequenzen einer Anklage, wie fie über ihrem 
Haupte ſchwebt, jo gewachſen, wie es Apollonia Wel- 
linger war, die wadere Frau, die jebt unter dem 
erhabenen Schuge der edlen Gräfin von Rofenberg 
jteht.“ 

„Sch hoffe aber doch mit Zuverficht”, fagte Kepler, 
„daß fie, bevor man fie ded Verbrechens anklagt, defjen 
man fie jet verleumderiſch beſchuldigt, Schuß und Zu- 
flucht bei ihren Kindern fuhen wird. Ihr Schwiegerjohn 
ift ein Prediger des gereinigten Evangeliums, und 
meine Stellung bier am Hofe meines Kaifers iſt auch 
wohl von der Art, daß meine Mutter an meiner Seite 
volllommen Schub gegen den berleumderifchen Wahn- 
finn in ihrer Heimat finden wird.“ 

„Der Herr, der Gott Iſraels, fei ihr und Euer 
Beiftand, mein theurer Freund”, fagte Rabbi Löw. „Jetzt 
aber führt mich zunächſt an da8 Lager Eures franfen 
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Töchterleins , damit, ich fehe, wodurch die Leiden der 
Kleinen gelindert werden möchten.“ 

Das Magdalenlein jchlief jenen feiten, betwußtlojen 
Schlaf, tie ihn die Natur ſchwer fiebernden Kindern 
jo oft verleiht. Das Kind war fterbendfranf, doc 
fühlte es feine Leiden nicht eigentlich. 

Großmutter Appollonia war jeit der frühen Mtor- 
genftunde bei ihr und hatte darauf gejehen, daß auch 
Barbara ſich wieder niedergelegt hatte, um der Ruhe 
zu pflegen, die ihr fehr nöthig jchien. Der gelehrte 
Jude fand dieje Anordnung vortrefflih, verordnete füh- 
fendes Getränk für Mutter und Kind, empfahl Kepler, 
fich durch Speife und ein gutes Glas Wein zu ftärken, und 
bat Apollonia, das Haus der Krankheit nicht eher zu 
verlafjen, ald bis er wieder vorgejproden und neue Ver- 
ordnungen getroffen haben würde. Johannes Füßte mit 
zitternden Lippen die glühenden Stirnen von Weib und 
Kind und zog ih dann im fein ftilles Arbeitszimmer 
zurüd, den Drt, wo ihm, was aud immer fein Herz 
bedrüden mochte, ſtets wieder Friede und Freudig- 
feit wurde bei jeinen edlen und erhabenen Arbeiten. 


Ende des eriten Bandes. 
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Erſtes Kapitel. 


In einer Morgenftunde des nächſten Tages, in einer 
jolhen aber, die von allen andern Bewohnern Prags 
noch Nacht genannt wurde, denn es hatte eben zwei Uhr 
nad Mitternacht gefchlagen, ſaß Kaifer Rudolf in dem 
jeltijamen, mwüjten Saale, den er fein Arbeitsgemad) zu 
nennen beliebt hatte, mit großem Eifer vor einem Zei- 
chenbrete. Eine Bronzelampe von großer Schönheit, Ge- 
jchen? des ältern Herrn von Roſenberg und von diefem 
einft dem Kaifer Mar aus dem Orient mitgebracht, jtand 
auf feinem Arbeitstifche, und nur von ihrem Lichte war 
das große Zimmer zweifelhaft erhellt, denn draußen lag 
noch die Winternacht unheimlich und düfter auf den feud)- 
ten Straßen der Hauptitadt. 

Der Kaifer hatte über feine wie immer höchſt nadj- 
fäffig angelegte Kleidung einen koſtbaren Pelz geworfen, 
deffen Futter aus Amerika don jenem vielgenann- 
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Mendoza, mitgebracht und von erjterer dem Kaijer zu Fü- 
Ben gelegt worden war. 

Das düjtere Lampenliht war der Beichäftigung des 
Fürjten, der beim eifrigen Zeichnen jehr oft die var ihm 
auf dem Tiſche liegenden vielfarbigen Stifte wechſelte, 
feineswegs günftig, und fo ſchob er zuletzt das Zeichen- 
bret von feinen Knieen, jtellte es verdrießlich gegen die 
Wand und murmelte vor fi hin: „Es geht nicht, auch 
das geht nun einmal nicht! Es wird mir fein Erfolg 
in Allem, was ich thue oder zu thun verfuche. Kaifer Aus 
dolf iſt der ärınjte, der beflagenswerthefte Mann in allen 
feinen Reichen.“ 

Er ſtützte den Kopf in feine Hand und jchaute mit 
ihwermüthigem Ausdruck ins trübe Licht der Lampe. 

„ht, Licht, das iſt's, was ich bedarf, was ich ver- 
gebens juche und nie zur rechten Zeit finden kann. 

Ale andern Menfchen haben zu ihrer Arbeit den 
Sonnenschein; wenn ich arbeiten muß, iſt er auf der 
entgegengejegten Hälfte der Erde. Wohl jagte König 
Philipp, mein jtolzer Dheim, die Sonne ‘gehe in fei- 
nem Reich nicht unter, in meinem mag fie wohl nicht 
aufgehen. Ich bin verdammt, die höchiten Schäße der 
Erde für immer zu entbehren. Ä 

Licht und Liebe! Im Lite lauern die bon mei- 
nem entjeßlichen Bruder gedungenen Mörderdolhe auf 
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mein zudendes Menjchenherz, und wollt ich die Blüte 
der Liebe pflüden, würden rebellifche Söhne, verräthe- 
rifhe Watermörder mein Dafein enden. Schredlid, o 
ſchrecklich! Und doch, doch, Gott, Herr der Welt, bin 
ich Dein treuer Diener! Ich fehüge Deine heilige Kirche 
und bernichte die Keßer, welche diefelbe bedrohen. 

Mein Herr Vater, Kaifer Mar, deffen Name noch 
jo oft mit einer Dankbarkeit vor meinen Ohren ge- 
nannt wird, die ein Spott und Schimpf für mein kai— 
ſerliches Wirken it, wählte den Frieden mit feinen feße- 
rifchen Unterthanen ; er beftätigte den von Deiner Kirche 
Abgefallenen die ſchändliche Freiheit, dem heiligen Glau- 
ben an Dich in ihren Kirchen und Bethäufern durch ver- 
ruchte Kehereien zu jpotten. Ich halte feſt an Dir, ftehe 
unerjhütterlih mit Deiner Kirche, der Majeftätsbrief, 
den dieſe Abtrünnigen zum Schuße ihrer Irrthümer er- 
troßen wollen, it nicht unterzeichnet, wird nicht unter» 
zeichnet werden, und dennoch, Gott, Du Herr des Kai- 
ſers, welcher der Herr der Melt it, jchlägft Du Deinen 
treuejten Sogn mit der Geißel der Untreue, die ber- 
vätherijche Unterthanen, verrätheriiche Freunde, verräthe- 
riſche Geihmwifter und Verwandte gegen ihn jchwingen. 
Weh mir, weh mir, wenn das Deine Gerechtigkeit ift, 
Herr des Himmels und der Erde!” 


Er lehnte von neuem fein müdes Haupt in feine 
1* 
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Hand und verſank jhweigend in jeine düjtern Gedan- 
fen. Dann plöglid aufjpringend, pfiff er auf dem fil- 
bernen Pfeifchen, mit dem er feinen .Leibdiener Philipp 
Lang berbeizurufen pflegte; doch nicht diefer erfchien auf 
den Auf, fondern ein anderer, um viele Iahre jüngerer 
Mann mit freundlihen Zügen, Lang's Nachfolger in 
feinem Amte, Hans Jakob König, trat bei dem Kai- 
jer ein. ’ 

Nudolf ſah ihn an, ald ob er träume und rief dann 
faft grollend: „Wo ijt Lang? Wer bift Du? Und was 
willft Du hier?” 

„Majeſtät!“ entgegnete der aljo Angeredete ängit- 
ih, „ih bin Ew. Gnaden getreuer Diener Jakob Kö- 
nig, und es ijt Ihnen nicht unbefannt, daß Philipp Lang 
ſchon ſeit Monaten im Gefängniß jigt wegen ſchwerer 
Betrügereien und anderer groben Verbrechen.” 

„Sa, ja!” fagte der Kaifer, feine Hand mit einer 
Geberde, ald wolle er ſich dadurch das Nachdenken er- 
leihtern, auf feine bleihe Stirn legend. 

„a, er hat mich auch betrogen, und wie betrogen! - 
der Schuft, den ich mit Gnade überhäufte, deffen Schuß 
und Stüße id) war. Er hat mic) betrogen, nicht nur um 
die vielen Taufende, die er in meinem Dienjte zufam- 
mengerafft — was ijt Gold und Silber? Elender Staub! 
er hat mich auch betrogen um das Glück der Liebe, das 


5 


auch mir, dem armen Kaifer, hätte lächeln fönnen. Er hat 
die Bilder vertaufcht von mehr als einer fürjtlihen Iung- 
frau, die ich hätte lieben können, wenn ich gewußt hätte, 
fie fei Schön und gut. Dieſe Ajtrologen und Sterndeuter 
haben mic) auch betrogen mit ihren Prophezeiungen ; 
jelbjt Polirena hat mich betrogen, als fie fich weigerte, 
mir anzugehören ald mein Eheweib. Sie weigerte ſich 
nicht, weil fie mich fo lichte, daß fie nicht als Mutter 
von Rebellen die Prophezeiungen der Sterne zu mei- 
nem Unheil bejtätigen wollte, nein, weil dieſer Ferdi— 
nand von Steiermarf, deffen Treue und Ergebenheit ich 
mir dadurch, daß ich ihn zu meinem Erben und Nad)- 
folger erklärte, fie beftochen, durch Gold und Edeljteine 
bejtochen hatte, damit fie feinen Ausfichten durch eine 
Heirath nicht entgegentreten folle. 

Baljchheit, Lüge, Tücke ringe um mi her! Es 
lügen die Menjchen, es lügen die Sterne, e8 lügen auch 
die Verheißungen Gottes, denn feine Priefter und die Ver- 
fündiger feiner Lehren find auch Menjchen und nur mit 
ihrem eigenen Vortheil beſchäftigt. Wo ijt Iohannes 
Fickler, diefer Eluge Abgefandte meines edlen Vetterd und 
Nachfolgers Ferdinand, der uns jeßt verließ, jebt, wo 
wir feiner Treue und feines Beijtands bedürfen ? Denn 
aud der Kaifer, der Herr der Chriftenheit, bedarf der 
Liebe und Treue derer, die er liebt. 
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D mid) liebt Keiner, Keiner! Nicht das Weib, das 
ich verehrend liebte, noch der Diener, den ich mit Wohl- 
thaten überhäuft hatte, fie alle, alle diefe elenden Men— 
hen find wie die Panther, Tiger und Hyänen meines 
Thiergartend , die die bon ihren Wärtern ihnen ge- 
reichte Nahrung alle Tage im Jahre freffen, aber 
nicht nur diefe Wärter, fondern auch mich, ihren Herrn, 
in Stüde reißen würden, jobald fie einen von uns mit 
ihren greulihen Lagen ergreifen und zu ſich ziehen könnten. 
O, es ijt fürchterlich, es ijt namenlos fchredlich, die 
einzige Menfchenfeele zu fein unter den wilden Beitien, 
Tigern Schlangen, Wölfen und Krofodilen, die diejen 
erbärmlichen Erdball bewohnen.“ 

Das Weſen des unglüdlichen Kaijerd hatte etwas 
Wildes, Verwirrtes, und als er feine hellblauen Augen 
emporrichtete zu dem fih langjam erhellenden Winter- 
himmel, waren jie von Thränen verglaft, die, plößlich 
fließend, wie Negentropfen auf die Marmorplatte des 
vor ihm ftehenden Tiſches fielen. 

„Und ich bin der treueite Sohn der Kirche”, rief er 
dann mit heftiger Geberde, „ih will und werde Deinen 
heiligen fatholifhen Glauben erhalten in meinen Landen! 
Wirſt auch Du mich betrügen, Gott und Herr, König der 
Könige? Ich will Dich herausfordern, Dann gegen Mann, 
obgleich ich, wenn auch der Kaifer und rechtmäßige Be— 
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herrſcher dieſer Lande, doh nur ein Menih bin Dir 
gegenüber, dem allmädtigen Herrn des Himmels und 
der Erde. 

Da, jenjeits des Weißen Berges, liegen die Sol- 
daten, die ich, der Kaifer, geworben, um bier in 
Böhmen meine ketzeriſchen Unterthanen zu zwingen, daß 
fie zu Deiner heiligen Kirche zurückkehren; da liegen fie, 
die dieje Böhmen brandfchagen jollen, bis fie den Be— 
fehlen ihres Gottes und ihres Kaifers fich fügen. Sie 
liegen ohne Sold, wie die hungernden Syänen. Aber er, 
der ihr Anführer jein follte, der Bruder deffen, dem id) 
fterbend die Welt hinterlaffen wollte, der Knabe Leopold 
von Paſſau wagt cd nicht, fih an ihre Spitze zu ftellen 
und bat gemeinjchaftlihe Sahe gemaht mit meinem 
Todfeinde Matthias, der diefen fegerifchen Böhmen ver- 
jprochen, fie in ihrem faljchen Glauben zu fchügen. 

Sie find in Wien zufammen gewefen, die Fürften 
meines Haufes jowohl ald die Kleinen Regenten deutjcher 
Lande; au Ferdinand und Matthias find darunter ge- 
wejen und haben fich geeinigt über das Erbe, das fie 
mir entreißen wollen, und der jüngere Rebell hat erklärt, 
es dem ältern bis zu feinem Tode laffen zu mwollen, 
wenn es ihm dann nur zu Theil werden jolle. Sie haben 
alle beſchloſſen, mid, deffen Handlungen von Wahn- 
finn und Geiftesichtwäche zeugen, der mir von Gott ver— 
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liehenen Kronen zu berauben, die Forderungen meiner 
proteftantifchen Unterthanen wegen Beltätigung des Ma- 
jeftätsbriefes zu unterftügen und durch Verrath an ihrem 
Bott und ihren Kaifer untereinander zum Frieden zu 
fommen. 

D, und das kann Ferdinand thun, den ich geliebt 
wie ein Vater fein Kind! Das könnte Gott zulaffen, 
deffen rechter Arm ich war in meinen Landen! 

Pfui, pfui über die Welt, Fluch dem Glauben, 
der mich verräth! Fluch der Liebe, die fich mir ent- 
zogen! Fluch dem Vertrauen, das mich betrog und belog !" 

Der Kaijer war bei diefen leßten, in milder Wuth 
geiprochenen Worten von feinem Stuhle aufgejprungen 
und leidenihaftlih im Zimmer auf und ab gegangen, die 
Hände bald zum Himmel emporhebend, bald vor ſich 
ber ringend. Sein ganzes Gebahren war von der Art, 
daß der immer noch im Zimmer jtehende Kammerdiener 
fih von Furcht und Entjegen ergriffen fühlte. 

Nah einer Weile ſchien die wilde Aufregung des 
Kaifers ſich zu legen. | 

Der Kammerdiener hatte ſich leiſe hinweggeſchlichen, 
um nicht fernerhin Zeuge von Scenen zu jein, deren 
Kenntnib dem einfachen Diener hätte Schaden bringen 
können, doc) ein neues Pfeifen feines Herren rief ihn in 
defien Nähe zurüd. 
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Der Kaifer faß wieder an feinem Zeichenbret. 
„Welche Stunde haben wir?" fragte er mit ziemlicher 
Ruhe. 

„Bald ſechs Uhr”, entgegnete der Gefragte. 

„But! Es fol ein Bote gefendet werden an Pater 
Johannes Fickler und jeinen Begleiter Cyſetus; ich will 
die ehrwürdigen Herren jprechen, fobald fie angellei- 
det find.” 

Der Kammerdiener verneigte fih und verfchwand. 

„Ich glaube”, flüfterte Kaifer Rudolf leife und mit 
verjtörtem Blicke, „ich glaube, daß man des Kaiſers 
geheiligte Perſon allein und unbewaht läßt in diejen 
unheimlihen Räumen; ein fi bier einfchleichendes 
Weib fönnte, ihr Schnürband um meinen Hals legend, 
meinen liebevollen Bruder Matthias, den König bon 
Ungarn, alsbald auch zum Könige von Böhmen maden.“ 

Er ſchauderte. „D mie garjtig ijt dieſe Ueber— 
gangszeit vom Nachtdunkel zum Tageslichte“, jagte er 
dann; „Icheint’8 doch, als ob die Geiſter der Nacht und 
des Tages mit eisfalten Armen ringend gegen einander 
fämpften. Glücklich alle, die dieje täglichen Kämpfe im 
Schlafe vergefien! Ich gehöre zu dieſen Glüdlichen 
nicht.” 

Und wieder verſank der unglüdlihe Fürjt in feine 
alten jchmerzlihen Gedanken. 


10 


In den Höfen des Hradſchin begann indeß das 
Leben des neuen Tages fih allmälig zu regen. Wachen 
wurden an verjchiedenen Thüren abgelöft und die ab 
und zu gehenden Mannjchaften wechjelten flüfternd das 
Loſungswort. Einige Leibpferde des Kaiſers, ſchöne 
Thiere von edelſter Zucht, auf welchen der Monarch 
ſonſt bei dunkler Nacht ſeine Reitübungen in den großen, 
zum Theil unterirdiſchen Marſtällen vorzunehmen pflegte, 
wurden von den Stallknechten in den großen Höfen 
auf und ab geführt. Aus dem nahen Hirſchgraben 
ertönten die Stimmen der wilden Thiere. Die Lid- 
ter in den Bellen der Alchymijten hörten auf, hell aus 
den fchießfchartenartigen Fenſtern zu leuchten, dagegen fräu- 
jelte bläuliher Rauch fih aus ihren fleinen Schorn- 
jteinen. 

Einzelne Beter gingen dur den Eingang ded Do- 
mes und verloren fi in den langen Bogengängen dej- 
jelben, zwiſchen den verfchiedenen Dentmalen, mit denen 
derjelbe jchon damals gejhmüdt mar. Ein jchlanter, 
jugendlicher Priefter im Meßornate trat, von feinem Mi- 
niftranten gefolgt, vor einen Seitenaltar, und die ſchwel⸗ 
lenden Töne der Orgel fingen an, dur das hohe Got- 
teshaus zu erbraujen. Vor den Stufen des Hodaltars, 
denen er fich durch einen Seitengang genähert, warf in 
diefem Momente fich eine feine, jchlanfe Männergeitalt 


11 


auf die Kniee und ein Menjchenantlig von edeljter Schön- 
heit beugte fich tief, immer tiefer zu Boden, fo tief end- 
lich, daß es auf dem falten Marmor der Stiegen lie- 
gen blieb. 

Es war Johannes Fickler, der fein mit ſchwerſtem 
Leid belajtetes Herz hierher trug. 

Der Iejuit erſchien in dieſer demüthigen Stellung 
einer Leiche viel ähnlicher ald einem lebenden Menſchen. 
Seine blaffen, abgemagerten Hände zitterten heftig und 
die kleine Tonſur auf feinem Schädel glänzte inmitten 
feiner fchönen, dunklen, jedoch bereit8 ergrauenden Locken 
wie Silber. 

„Herr, erbarme Dich meiner!” flüfterte er dreimal 
vor ji hin, und fein Gebet kam ficherlih aus der Tiefe 
jeines zerichlagenen Herzend. Er ſchien für nichts 
Aufmerkfamkeit zu haben und das Gebet jede Nerven- 
fafer feines Ich in Anſpruch zu nehmen. 

Er mochte fait eine Viertelftunde jo gelegen haben, 
als eine leichte Hand fich auf feine Schulter jenkte und 
eine tiefe Stimme dicht neben ihm in fein Ohr flüfterte : 
„Wenn Ihr Eure Andacht beendet habt und mit Euern 
Gedanken und Gefühlen zur Erde zurückgekehrt feid, 
mein geehrter Herr Gonfrater, jo fammelt Eud, wenn 
ich bitten darf, denn des Kaifers Majeftät haben uns 
zu fi) berufen laffen.” Es war Pater Cyſetus, der Ge— 
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fährte Fickler's, der die Andacht defjelben auf diefe Weife 
unterbrochen hatte. Es lag. ein folches Beſpähen der 
Gedanken und Handlungen feines jeweiligen Reifegejell- 
ichafters in den Regeln des Drdens, zu welchen jene bei- 
den Männer gehörten. Iohannes Fickler richtete ſich da- 
ber empor und blidte jo ziemlich gefaßt um fich ber, 
um, wenn dies irgend möglich fei, die tiefe Zerjchlagen- 
heit jeines Herzens vor den ihn beobachtenden Augen 
zu berjchleiern, dann fragte er fo ruhig ald möglich: „Und 
wißt Ihr, mein geehrter Herr Confrater, was eigentlich 
©e. faiferlihe Majeftät und zu befehlen haben werden ?“ 

Cyſetus legte mit einer ziemlich beforgten Geberde 
zwei Finger feiner rechten Hand auf feine fchmalen Lip- 
pen. „Der Zweck unferer Anweſenheit in Wien ift, mie 
ich fürchte, dem Kaifer nicht unbekannt geblieben; auf 
welche Weife er denjelben aber errathen oder erfahren 
haben kann, mein geehrter Freund und Ordensbruder, 
ift mir gänzlich unbefannt geblieben. Es ift Euch ja wie 
mir ſchon ſeit längerer Zeit befannt, daß Frau Polirena 
von Rojenberg nicht mehr wie fonjt zu den Vertrauten 
unſeres heiligen Ordens gezählt werden darf, und es 
wäre daher geradezu gegen Eudy eine Anjchuldigung des 
Verraths, wenn ich die Frage an Euch zu jtellen mir 
erlaubte, ob etwa jene Dame von Euch ind Vertrauen 
gezogen worden fei.“ 
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„Das ift auch-ficherlih nicht der Fall geweſen“, 
entgegnete Johannes, „denn ich kenne der Gräfin per- 
fönlihe Ergebenheit gegen den Kaifer und weiß, daß fie 
jede Annäherung unferes Erzherzogs an Matthias für 
einen Hochverrath halten würde.“ 

„Sie ift e8 auch geweſen, diefe fchöne, aber durchaus 
nicht lenkſame Frau, welche dem Kaifer den Befehl an 
die Paſſauer, nicht in Böhmen einzurüden, abgetrogt 
oder abgejchmeichelt hat”, jagte Bater Cyſetus, „und glaubt 
mir's, mein Herr Confrater, fie, deren Gehorfam wir 
nicht mehr zu zwingen verftehen, befindet fich jegt unter 
einem der Keßerei und dem Proteftantismus fich zunei- 
genden Einfluß.“ 

„Wie wäre das möglich, bei ihr, die, von fpani- 
Shen Aeltern ftammend, von mir in höchfter Glaubens- 
freudigfeit erzogen ward?" fragte Iohannes Fiedler, feine 
bleihe Stirn niederſenkend. 

„Es find Proteftanten in ihrem Haufe, welche ſchon 
Sahre lang unter ihrem perjönlihen Schuße ſtehen.“ 

„Alles Diener, Schüßlinge ihres verjtorbenen Gemahls 
und ihr jo zu jagen teftamentarifch von diefem über- 
geben.“ 

„Sie hat eine ſchwäbiſche proteftantiihe Kammer- 
frau, eine Matrone von würdigem Benehmen, Eure nahe 
Verwandte, Vater Johannes!“ 
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„Run, id bin jowohl ald Schwabe wie ald Pro- 
teitant geboren und leugne es auch jest nicht, daß ich 
meine Bafe Apollonia Wellinger troß ihrer religiöfen 
Irrthümer ehre und achte, aber ich glaube wohl, daß ich 
dem heiligen Drden, dem ich angehöre, jo viel Beweife 
meiner reinen Gejinnung gegeben babe, daß der Ber- 
dacht einer Untreue gegen feine heiligen Zwecke mich 
nicht treffen kann.“ 

„Dennoch jteht die Thatſache feit, daß Se. Maje- 
ität von unſeres jungen Erzherzogs Verbindungen mit 
Matthias, dem Könige von Ungarn, benachrichtigt ift und 
daß das pafjauer Kriegsvolf feit vielen Tagen unthätig 
in der Nähe Prags liegt. Löſt mir diefe Probleme, Pa- 
ter Iohannes Fickler; auf alle Fälle aber bereitet Euch) 
darauf dor, mich eilig in das Kabinet des Kaijers zu 
begleiten, wo unfer, wie ich glaube, Herr Adam von 
Dietrichjtein wartet, Rudolf's treuejter und dem Golde 
und der Weberredung feines feindlichen Bruderd unzu- 
gänglichiter Kath." | 
| „Ich ftehe zu Eurem Befehle!“ entgegnete Johannes 
Fickler, und nach wenigen Minuten entfernten beide Je— 
juiten fich, das herrlihe Gewölbe des St.-Veitsdoms 
durch zwei verichiedene Ausgänge verlafjend. 

Einige Minuten fpäter ftanden beide, in ihre dunkle, 
einfache Ordenstracht gekleidet, in einem der Eleinern 
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Säle des Hradjhin, wo der jo wenig zugängliche Kai- 
fer feine Audienzen zu ertheilen pflegte. Iebt freilich, nach 
dem Sturze ded verrufenen Philipp Lang, war es te- 
nigftend nicht mehr für die edlen und vornehmen Herren 
Böhmend unmöglich, vor dad Auge ihres Monarchen zu 
gelangen, ohne dem Draden, der ihn beiwadhte, die un- 
geheuerjten Geldopfer zu bringen. Nur die Furcht vor 
dein Mörderdolhe feines Bruders Matthias, von den 
Aftrologen immer noch genährt, war es, die trennend 
zwiſchen dem Volke und jeinem Fürften lag, aber dieſe 
Furcht war zur Zeit ganz befonderd mächtig in Ru— 
dolf's werdüjterter Seele, da er mußte, daß Matthias 
mit feinem in Ungarn ftationirten Heere ſich auf dem 
Wege nah Prag befand, um auf Erfuchen der böhmi- 
fhen Stände die Hauptſtadt vor dem Andringen des 
verruchten und fo fehr gefürchteten pafjauer Kriegsvolks 
zu ſchützen. 

Als die beiden gelehrten Iejuiten das Faijerliche 
Gemach betraten, ſaß Rudolf in dem hohen Bogenfeniter 
defjelben und fchaute hinab auf das fich zu feinen Füßen 
in aller Herrlichkeit eines Wintermorgens ausbreitende 
Prag; fein Blick war trübe und um feine Lippen ſchwebte 
jener traurige Zug der bitterften Unzufriedenheit, den die 
Nahmelt noch jetzt auf jedem Bilde des unglüdlichen 
Bürften bemerken kann. 
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„Sie fommen, wie Ihre Ereditive Uns jagen, von 
meinem treu ergebenen Vetter, dem Erzherzog Ferdinand ? 
Wir find vol Verlangen, zu erfahren, was dieſer Unfer 
von Uns jo hoch begünftigter Blutsfreund Uns zu melden 
haben dürfte”, ſagte der Kaifer. 

„Majeſtät!“ entgegnete Iohannes Fickler mit einer 
Verbeugung, die einer Kniebeugung fo ähnlich war, als 
fih dies mit feinem geiftlihen Stande vereinigen ließ, 
„wir bringen von unferem Herrn, dem regierenden Erzher- 
zog Ferdinand von Steiermark, die ergebenen Berjiherun- 
gen feiner Dankbarkeit und Treue und die unterthänige 
Bitte, dab Ew. Majeftät geruhen wolle, jih Ihres danf- 
baren Neffen auch fernerhin in Gnaden zu erinnern.” 

Des Kaiferd Blick wurde bei diejen Verficherungen 
der Boten des liebjten jeiner Blutsverwandten in felt- 
ſamer Weife glühend, wie etwa der Blid des Schakals, 
ehe er fich auf feine Beute jtürzt. 

„Und eine ſolche Botſchaft wagt Ihr in diefem Au- 
genblid an mic auszurichten, Ihr Väter der Gefell- 
Ihaft Jeſu, die Ihr Euch die fejteften Stüßen der heili- 
gen Kirche und unſeres ebenjo heiligen Throns nennt 
und die Ihr fait in diefer Stunde von Wien zurückkehrt, 
wo die berrätherifchen Fürften deutfchen Reichs mit 
meinem verrätheriihen Bruder Matthias unterhandelt 
haben, um mir die Kronen dom Haupte zu reißen ? 
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Und Ferdinand, den ich liebte wie einen Sohn, da Gott 
mir einen folchen verjagte, hat eingemwilligt in dies Buben- 
ftüd, er, der bis daher wirklich der. Schüber des Glau- 
bens war und es nah meinem faiferlihen Willen als 
Dberhaupt des heiligen römischen Neiches nach meinem Hin- 
tritt bleiben follte, wenn jchon die Habjucht und Herrichgier 
des Matthias, der mich ziwang, ihn zum König von Ungarn 
zu machen und ihm die Nachfolge auch in Böhmen zu fchern, 
mich hinderte, alle meine Kronen ihm, dem getreuen Ferdi- 
nand, nach meinem Tode zu hinterlafjen, wie ich es einjt 
gewollt und ihm verjprochen habe! Er liebäugelt mit 
dem Matthias, der den Protejtantismus ſchützt, und 
hofft, das Erbe meiner Brüder von ihm zu erhalten, 
wenn er jet mich mit jeinem ungarifchen Heere vom 
Throne geſtoßen haben wird. Dort fteht mein pafjauer 
Bolt! Wo iſt der junge Fürft, mein Vetter Leopold, der 
es in die Straßen dieſer rebelliihen Hauptjtadt führen 
und mit ihm die auffäfligen Protejtanten züchtigen 
jollte ?” 

„Majeſtät,“ entgegnete Fiedler mit der ganzen Milde 
feines Weſens, „mollen zu bedenfen geruhen, daß der 
eigene Befehl diefe tapfern Truppen aus Böhmen und 
befonders auch von Ihrer Hauptitadt fern hält. Die 
Befehlshaber, Obrift Laurentius von Name an der 
Spige, wollen nicht als Rebellen gegen Ew. Ze 
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ausdrüdlihen Willen bier einrüden und warten auf die 
Zahlung der rückſtändigen Löhnungen mit einer Manns- 
zucht, die ihnen wirklich zur Ehre gereihen muß, zumal 
den wadern, friegsgeübten Männern nicht unbekannt ift, 
daß die proteftantifchen Standesherren Böhmens fich 
ihrerfeit8 ernſtlich rüſten, ihnen Widerftand zu leiften. 
Da ift das Haupt der Nofenberge, Graf Zawiſch auf 
Kommotau, der fchon ein tüchtiged Heer geworben hat, 
es den Paffauern entgegenzuftellen, und neben ihm jteht 
Herr 8denko Popel von Lobkowitz, beide tapfere, friegs- 
geübte Ritter, feit entichloffen, dem pafjauer Volke ent- 
gegenzutreten. Das wird ſchweres Blutvergießen geben, 
und Ew. Majeftät treuen Freunde zittern alle vor dem, 
was unfehlbar in einiger, ja jogar in ſehr Furzer Zeit 
fommen wird und muß.” 

„Was muß und was wird fommen, mein gelehrter 
Herr ?” fragte Rudolf, den Iefuiten mit dem Ausdrud 
des bitterften Hohns einige Sekunden lang firirend 
und feine unftäten Augen dann vor dem Ausdrud der 
ruhigen Feftigkeit in des Paters Blicken niederichlagend. 

„Mein faiferlicher Herr und Gebieter”, fagte der 
Jefuit mit ruhiger Würde, „es ift Ihnen fehr wohl be 
fannt, daß die Bedingungen, unter denen die Krone Böh- 
mend auf Ew. Gnaden glorreiched Haupt gejebt mar, 
von Ihrer Seite nicht erfüllt worden find. Em. Maje- 
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jtät Haben den Frieden nicht beftätigt, den Dero fiegueicher 
Bruder Erzherzog Matthias, zur Zeit König von Ungam, 
mit den Zürfen unterhandelte, die böhmifchen Herren, 
welche als Geißeln bei Abſchluß diefes Friedens den 
Türken übergeben worden, find zum Theil dort gefter- 
ben und verdorben, und ihre Yamilien haben einen Haß 
geworfen auf den von ihnen.ertwählten König. Ferner haben 
Ew. Majeftät den protejtantifchen Standesherren dieſes Kö- 
nigreih8 den ihnen von Ew. Majeftät in Gott ruhendem 
Heren Bater, dem Kaijer Marimilian, gegebenen Majeftäts- 
brief, derihnen das Recht freier Religionsübungen und der 
freien Wahl ihrer Prädifanten fiherte, nicht beftätigt. Dann 
endlic haben Ew. Majejtät das paſſauer Volk in ihre 
Erblande berufen, um mit deſſen Hülfe die widerſpen⸗ 
ftigen Standesherren zur Ruhe und zum Gehorjam zu 
zwingen, ſpäter aber befohlen, daß Died Heer nicht 
in die böhmifhen Lande einrüden jolle, aud den 
Paffauern die Zahlung der ihnen zuftehenden Löhnung 
verweigert und ſo dieſe Truppen auf die Plünderung 
des Bauers und Bürgers gleichfam angewiejen. So ha— 
ben denn die böhmischen Stände fich zum Theil an Em. 
Majeftät glorreihen Bruder gewendet, der mit einem 
guten, wohlgefchulten Heere in Ungarn fteht, mit einem 
Heere, in dem auch viele edle Böhmen mit ihren Hin- 
terfaffen dienen, und haben diefen Fürften zum Theil um 
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Schuß gegen das eingedrungene fremde Kriegsvolf, zum 
Theil aber auch um Schuß gegen die von Em. Maje- 
jtät ausgehenden widerjprechenden Befehle und um Si— 
cherſtellung ihrer Nechte gegen Ew. Majeſtät wechjelnde 
Launen gebeten. Andere große böhmiſche Herren, zum 
Beifpiel Herr Zawiſch von Roſenberg auf Kommotau und 
deflen guter Freund und Verbjindeter Herr Zdenko Popel 
Adalbert von Lobkowitz, beide großen Familien angehö- 
rig und leider von der heiligen Kirche abgefallen, haben 
ih nur an den Theil von Ew. Majeſtät Befehl gehal- 
ten, der zu ihrem eigenen Willen paßt, und ein Heer ge- 
worben, das bereit ſteht, das paflauer Kriegsvolf, ge- 
worben zur Unterftüßung von Ew. Majeſtät Anfehen 
und zum Schuße der heiligen Kirche, jowie zur Unter- 
drüdung der überhandnehmenden Keperei, aus den Mar- 
fen Böhmens zu verjagen. Es ijt dies, wie Ew. Ma- 
jejtät felbjt einjehen müffen, ein Zuftand der Dinge, der 
aller Vernunft und allem Nechtögefühl mwiderftreitet, und 
fo haben auf den Ruf des Erzherzog Matthias, Eures 
erlauchten Herrn Bruders, jih die Fürſten deutſchen 
Neihs in Wien verfammelt, um ein Vebereinfommen 
zu treffen, auf welde Weiſe ſolchem Nothitande ein Ende 
zu machen möglich jei. Daß auch der Erzherzog Ferdi- 
nand, Ew. Majeftät erlauchter und liebevoller Neffe, ſich 
dabei hat betheiligen müſſen, ift nicht zu bezweifeln.“ 
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„Nein, ganz und gar nicht!” entgegnete der Kaifer 
mit einer Art von Lachen. 

„Erzherzog Ferdinand, die fejte, jugendliche Stütze 
der heiligen Kirche in dieſen jchlimmen Zeiten der Kepe- 
rei und des Unglaubend, duch Em. Majeftät höchit- 
eigene Willendmeinung zu Dero Erben und Nachfolger 
erwählt, muß dieje Ausficht auf jede Gott mwohlgefällige 
Weiſe zu befeftigen fuchen.“ 

Der Kaifer nickte höhniſch. 

„Er allein, in deffen reinem, jugendlihem Herzen 
der Glaube als heilige Flamme lodert, der die heilige 
Gottesmutter in begeijterter Liebe zur Anführerin jei- 
ner Heerjchaaren ernannte und fie, die Gebenedeite, in- 
brünjtig verehrt, er allein it fähig, in den Kämpfen, 
die der verderbten Welt bevorjtehen, auszuharren mit 
feftem Muthe. Ferdinand muß die Krone des heiligen 
römischen Reihe ſowohl als alle die andern Kronen 
tragen, die nad) dem Ableben von Ew. Majejtät erha- 
benem Vater Marimilion auf Dero Haupt vereinigt 
waren. Dazu mußte der junge Fürſt fih mit König 
Matthias, dem natürlihen Nachfolger Ew. Majeftät —“ 

Der Kaiſer ſchnitt bei diefem Worte die glatte, 
janfte Rede des Iejuiten duch einen Fauftichlag ab, 
von welchem die Marmorplatte des dor ihm jtehen- 
den Tiſches erdröhnte. „Kein Wort mehr, heuchle— 
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rifher Schuft, nit ein einziges aus Eurem Munde 
fol mein Ohr befleden, oder ich reiße mit dieſer mei- 
ner Faiferlihen Hand Euch die lügnerifche Zunge aus. 
Berrathen, von allen verrathen, die ich geliebt umd 
denen ich Gutes erwieſen habe, ftehe ich bier, ein elen- 
der, einfamer Mann, und Du wagſt ed, mir zu fagen, 
daß der Verrath des Lebten, auf deffen Treue ich rech- 
nete, ein der Kirche geleifteter Dienft war? O Fluch 
Dir! lud) der Kirche! Fluch dem Pfaffengezücht ! 
Fluch allem Menfchenglüf, das mir-verfagt blieb, der 
Liebe zu Weib und Kind, der Hoffnung auf Treue und 
Dankbarkeit! Fluch dem zürnenden jchredlihen Gott, 
deffen Diener Krieg, Peit und Elend das Weltall zer- 
rütten und der uns Menjchen ahnen läßt, daß dieje 
Ichaurigen Engel ihre Flammenſchwerter niht nur über 
dieſer Fleinen Erde, fondern auch über andern Welten 
ſchwingen.“ 

Er ſchlug mit einer entſetzlichen Geberde die Hände 
vor ſeine Augen und ſank dann, plötzlich ausgleitend, 
mit ſchäumenden Lippen auf den Stuhl, von dem er ſich 
in jeinem wilden Zorne emporgeriffen hatte. 

Pater Cyſetus blickte ihm eine Weile entſetzt in 
das zuende Angeficht und fagte dann: 

„So bedürfen wir aljo feines weitern Zeugniffes 
von dem überhandnehmenden Wahnfinne diejes unglüdfi- 
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hen Mannes. Mag Prinz Matthias den Thron Böh- 
mens und die deutjche Kaiferfrone beanjpruchen und 
empfangen; er Hat mwohlein gutes Necht dazu, und unfer 
junger Erzherzog behält ald Nachfolger des Kaiſers Mat- 
thias ebenjo große Ausfichten, wie er jie jeht als Ru— 
dolf's Nachfolger hat.“ 

Johannes Fickler hatte, hinter dem Lehnjtuhle des 
Kaijers jtehend, ihm mit zitternden Händen den Bei- 
ſtand geleitet, welchen jein Zujtand unbedingt zu erfor- 
dern jchien. Als jet aber Alles in dem Saale des 
Hradihin, wo die Drei beilammen waren, in Schwei— 
gen verjanf, das nur von dem Stöhnen des Kaijers 
und jeinen feuchenden Athemzügen unterbrochen murde, 
hörte man von außerhalb das wilde Gebrüll eines dort 
verfammelten Volkshaufens, und mit erjchrodener Ge- 
berde machte Cyſetus jeinen Gefährten auf den Ein- 
tritt eine® Mannes aufmerfjam, der bis dahin offenbar 
nicht zugegen gemwejen. 

Es war der Gardinal Adam von Dietrichitein, 
erjter Minifter und treuejter Diener Kaijer Rudolf's, 
auf deſſen Ehre und Rechtſchaffenheit kein Schatten 
eines Vorwurfs ruhte. 

„Um Gotteswillen, meine Herren“, fagte der Mini- 
jter, „was ijt mit Sr. Majejtät vorgefallen? Nie war 
des Kaiſers Gejundheit und Kraft für fein eigenes Wohl 
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nothwendiger ald im gegenwärtigen Augenblid. Die 
Paffauer find in die Mauern Prags eingerüdt und ein 
furchtbares Gemegel findet in den Straßen jtatt. Die 
prager Bürger find gejchaart unter der Anführung des 
Grafen Zawiſch, von Nojenberg, zu dem ſich aud der 
junge Popel Adalbert von Lobkowitz gejellt hat, fie 
haben Schaaren ihrer Hinterjaffen, jo viele, dab man 
fie ein Heer nennen fann, hierher geführt, die von den auf- 
rührerifchen Bürgern mit lautem Jubel begrüßt worden 
find; wir befinden ung inmitten zweier zügellojer Heerhaufen, 
und Se. Majejtät muß ji wenigſtens jo weit erholen, 
um erklären zu fünnen, wen er jelbjt ald Freund be- 
trachtet haben will. Die Paſſauer brüllen ald ihre 
Loſung: „Kaiſer Rudolf und die heilige Kirche!“ während 
die Schaaren Roſenberg's auf ihren Bahnen den Kelch 
führen und laut rufen: „Heil Matthias, dem ermwählten 
Könige von Böhmen!“" _ 

„Das iſt der Erzherzog jeit fat zwei Jahren“, 
jagte Iohannes Fickler, „und es ijt nicht Rebellion, ihn 
jo zu nennen. Seit der Unterhandlung in Dubecz, in 
der Ihr jelbjt, Herr von Dietrichjtein, von Fatholijcher 
Seite mit den Herren von Waldjtein, mit Jaroſlav Bor- 
zita von Martinecz und von protejtantijcher mit Wenzel 
von Budova, Joachim Schlid, Wratislav von Mitrowig 
und Adam Hrzan Euch erflärtet, den Erzherzog Matthias 
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nad) Rudolf’8 Ableben zu deffen Nachfolger annehmen 
zu wollen, fann man ihm den Titel eines erwählten Königs 
von Böhmen nicht mehr ftreitig machen; mas könnte 
der Franke Kaifer in diefem Momente thun, um den 
wilden Aufruhr in der Stadt zu dämpfen ?* 

„Sich zeigen!” entgegnete Dietrichjtein mit Nad)- 
drud, „und ſogleich inmitten feiner tobenden Unterthanen 
die Erklärung ausfprehen, daß er dem protejtantijchen 
Theil derjelben alle: Freiheiten ihres Glaubens wie zu 
feines Vaters Zeiten beftätigen will, daß er die Rechte 
ſeines Bruders auf feine Nachfolge zu achten und 
nicht .anzutajten gejonnen jei, und daß es ihm jelbit um 
den Frieden zwifchen feinen Unterthanen , welchem 
Glauben fie auch angehören, zu thun fei.“ 

„Unmöglich“, ſagte Pater Cyſetus mit Bitterkeit. 
„Der Kaijer ijt nicht in der Verfaſſung, fich zwijchen die 
ftreitenden Parteien zu werfen. Er kann ſich nicht 
für das Heer erklären, an deffen Spike Laurentius 
Rame jteht, denn er Hat demfelben vor nicht allzu 
langer Zeit den Befehl zufommen laffen, die böhmijche 
Grenze nicht zu betreten. Auch ift den Leuten die Zah- 
lung ihres Soldes verweigert worden. Noch weniger 
aber könnte er den protejtantiichen Herren, die auf derent- 
gegengefegten Seite ftehen, die Ehre feiner Gegenwart 
zu Theil werden lafjen, ja, diefe würden ihn wahrjcheinlich 
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in ihrer Mitte gar nicht dulden wollen. Denn obgleich 
er bei dem legten Aufruhr der Utraquiften den Rebellen 
Slaubensfreiheit verfprochen und den Majeftätsbrief Kai- 
fer Diarimilian’d ihnen in gewiſſer Weiſe bejtätigt hat, 
jo ift ihnen doch nie eins feiner Verjprechen gehalten 
worden. Es haben auch die katholiſchen Reichsräthe, die 
Herren von Martinecz und Slawata und der Kanzlei- 
Ichreiber Johann Menzel dad Document jenes Maje- 
jtätsbriefed niemals unterzeichnet, und noch heute halten 
die protejtantifchen Herren Böhmens ebenjo wie ihre 
Unterthanen und Hinterjaffen den gegenwärtigen Kaijer 
Rudolf I. für ihren erbittertiten Feind. Es thut noth, 
daß ein anderer Zuftand in dieſem unruhigen Lande her- 
beigeführt werde. Kaijer Rudolf ijt offenbar frank, jeiner 
Sinne in vielen Augenbliden nicht mädtig, und es ijt 
nothivendig, daß eine fräftigere Hand die Zügel der-Negie- 
rung ergreift. Darüber find auch bei ihrer jetzigen Zufam- 
menkunft in Wien die deutſchen Reichsfürſten einig gewor- 
den. Unjer jehr edler Herr Erzherzog Yerdinand von 
Steiermark ijt wohl noch zu jung, um diefe Aufgabe in 
jeine eigene Hand zu nehmen; auch widerſtrebt ed dem 
edlen Herzen des Jünglings, die Kronen, die ihm ala 
Erbe zufallen jollten, dem lebenden Verwandten und 
Wohlthäter vom Haupte zu reißen. Prinz Matthias ijt 
als zweiter Sohn Marimilian’d der natürlihe Nachfol« 
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ger Rudolf's, und Ferdinand bejcheidet ji, auf das ihm 
von Rudolf verheißene Erbe bis zu dem jeligen Hin- 
tritt feines Oheims Matthias zu warten, wenn dieſer 
fih mit Rudolf über Abtretung feiner Kronen einigt. Dies 
St. Majeftät und Ew. Gnaden, dem erſten Minifter, 
mitzutheilen, ift der eigentliche Zweck unferer Sendung ge- 
weſen. Möge aus unferes edlen Prinzen bejcheidener Zu- 
rüdhaltung und treuer Ergebenheit für feinen edlen und 
erhabenen Better Frieden und Segen und vor allem 
auch die Rückkehr der vielen verirrten Unterthanen in 
den Schooß der heiligen Kirche hervorgehen.“ 

Während diefer langen, ernften Rede hatte fi) Rudolf's 
Körperzuftand um nichts gebeffert; röchelnd, mit geballten 
Händen, mit fchäumenden Lippen und feftgejchloffenen 
Augen lag der unglüdliche Fürſt immer noch in jeinem 
Lehnſtuhle, und Iohannes Fickler machte darauf aufmerl- 
fam, daß die Herbeirufung eines der kaiſerlichen Leib- 
ärzte zur unerlaßlihen Pflicht geworden ei. 

„Man folt jogleich den Doctor Dee und auch den 
vom Kaifer fo hochgeſchätzten Rabbi Löw hierher be- 
icheiden”, fagte Adam von Dietrichitein zu dem herbei- 
gerufenen Kammerdiener; „ich ſelbſt werde mit diejen bei- 
den Herren Se. Majeftät feinen Augenblid verlafjen, bis 
die Aerzte angelangt find ; auch wäre e8 vielleicht wünſchens⸗ 
werth, wenn die edle Gräfin von Rojenberg, deren Stimme 
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ſtets einen heilfamen Einfluß auf des Kaiferd Gemüth auch 
in den heftigſten Zornesauftegungen zu haben pflegt, jich 
hierher bemühen wollte.“ 

„Halten Sie das für unumgänglich nothiwendig ?” 
fragte Iohannes Fidler. 

„Ja!“ antwortete Dietrichitein kurz und feit. 

Unterdeb mwährte der wilde Kampf. in den Straßen 
der Stadt ununterbrochen fort. Das paffauer Kriegsvolf, 
unter Anführung des Obriften Laurentius von Name und 
feiner Unterbefehlshaber, der Grafen von Sulz und Althan, 
befand ſich anfangs entjchieden im Vortheil. Die prager 
Bürger aber fochten für Haus und Herd, ſie beſchützten 
mit ihren biutenden Leibern die Ehre ihrer Weiber und 
Töchter, und-der Graf von Roſenberg war ein tüchtiger 
Führer. Dennoch gelang es ihren Anjtrengungen nicht, 
die wilde Soldatesfa ganz aus der Stadt zu verdrängen. 

Die Boten des Minifterd von Dietrichjtein nahmen 
ihren Weg vom Hradſchin nieht über die Moldaubrüde, 
auf welcher ein wildes Kampfgetümmel bin und her 
wogte, doch gelang es dem umfichtigiten derjelben, auf 
dem kleinen Boote eines Fiſchers über die Moldau zu 
fommen, und er hoffte es möglich machen zu können, 
auf diefem Wege den gelehrten Iuden in die Gemächer 
des Kaifers zu führen.. 

Auch gelang dies Wagſtück über alles Erwarten, 
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und die Sonne des winterlihen Tages fing. eben an fich 
zu neigen, als in dem Gemach des noch immer bewußt- 
lofen Kaiſers der Rabbi dem Bardinal von Dietrichitein 
und dem berühmten Engländer Doctor Dee gegenüber- 
ftand. Auch die ſchöne Gräfin Polirena ging, begleitet 
von ihrer ſchwäbiſchen Kammerfrau, von Zeit zu Zeit in 
dem Zimmer ab und zu. In ihren Elaren, edlen Zügen 
ftand der Ausdrud bittern Kummers fo deutlich ge- 
fchrieben, daß wohl Niemand an der aufrichtigen Erge- 


benheit der edlen Dame gegen den. Monarchen zweifeln 
fonnte. 


Zweite Kapitel. 


Auf den Straßen Prags wogte indeß immer noch 
der wildeſte Kampf, und die Kugeln der Paffauer 
flogen nicht minder häufig als die der Vertheidiger in die 
Fenſter der Paläfte und Bürgerhäufer, in denen die Frauen 
und Kinder in den verſteckteſten Winkeln, in Kellergewölben 
und verborgenen und dicht gemauerten Waſchküchen zu. 
fammengelfauert hodten und von Zeit zu Zeit durch lautes 
Sammern ihre Furht an den Tag legten. 

Auch in dem Haufe, das Iohannes Kepler in jener ver- 
hängnißvollen Zeit mit feiner Familie bewohnte, herrſchten 
Verwirrung und Schreden in ihrer jchlimmften Geftalt. 
Frau Barbara war mit ihren fünf Kindern in die feit- 
gemauerte Küche geflüchtet, und die hübſchen Kleinen 
fauerten wie ein Volk Rebhühner hinter den Ddiden, 
rauchgeſchwärzten Mauern des Schornfteins, bei jedem 
neuen Schuß die blonden Köpfchen im Schooße der 
Mutter oder eins an des andern Schultern bergend. 
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„Was das nur wieder zu bedeuten haben wird, das 
viele Schießen und Schreien”, ſagte der Aelteſte, Qud- 
wig, endlih mit ziemlicher Ruhe; „kämpfen denn da 
Thon wieder Katholifche und Proteftanten gegen einander? 
Und wird nun nicht endlich der liebe Gott einmal fom- 
men und den armen Proteftanten,, die ihn ja doch auf 
die allein richtige Art anbeten, helfen, dab fie diefe Ka— 
tholifen, Iefuiten und. den Kaifer felbft, der dem ganzen 
Lärm immer noch fein Ende macht, fortjagen ?” _ 

„Schweig, dummes Kind!” fagte die bleihe Mut- 
ter, die ihr Fleinftes, vor wenig Wochen geborenes Mäd- 
chen mit dem Ausdrude höchſter Angft in ihren Armen 
wiegte; „davon verjtehen Kinder nichts und müffen daher 
gar nicht mitreden. Wo nur der Water bleibt! Du lie- 
ber Gott, erbarme Dich meiner und diefer armen ver- 
laffenen Kinder! D, es ift ein herbes Loos, in folchen 
Nöthen den Mann und Hausherren nit um fich zu 
haben !“ 

Sie fagte dies mit lautem Jammern und bemerkte 
dabei nicht, daß der fo ſchmerzlich Wermißte bereits 
eingetreten war und fein Barett und feinen Mantel ab 
gelegt Hatte. 

„Seid ruhig und ohne Sorgen, meine Lieben”, fagte 
Sohannes Kepler, feine beiden Hände nach Weib und Kind 

ausftredend. „Ihr habt nichts mehr zu fürchten ; der Kampf 
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in den Straßen ift durch Unterhandlungen zwiſchen dem 
edlen Grafen von Nojenberg und dem Feldobriften Lau- 
rentius Name beendigt. Die Paflauer verlaffen ohne 
mweitern Kampf die Stadt, werden aud die Städte Be- 
raun, Budmweis und Labor räumen, da die Stände ihnen 
durch Herrn von Roſenberg die Verſicherung gegeben 
haben, da8 Anjehen Sr. Majeftät zu ſchützen, ihren eige- 
nen Rückzug nicht zu beunrubigen und fie vor den Tho- 
ren der Stadt mit Lebensmitteln zu verforgen. Der Ber- 
trag iſt abgefchloffen ; es find Boten in das Schloß zum 
Kaifer gejendet worden, und jchon werden die Wagen 
mit den Lebensmitteln gepadt, die dem gefürchteten 
Kriegsvolk entgegengehen oder nachgeichieft werden jollen.“ 
In der That war das Getümmel in den Straßen 
verjtummt; man hörte auch feinen Schuß mehr fallen und 
in den Häufern famen die Beivohner, wieder dreift wer- 
dend mie die Mäufe, wenn ded Nachbars große Katze 
nah Haufe geſchickt worden iſt, aus ihren Verſtecken ber- 
vor und begaben fich an ihre gewöhnlichen Geichäfte. 
Auh Frau Barbara Kepler verließ mit ihren Kin- 
dern den Winkel, in welchem fie gehodt hatten. Sie war 
bleih und jah nicht wenig geängftigt aus, als ihr Gatte 
fie in den Lehnftuhl an ihrem Fenfter zurüdführte, den 
fie vor Stunden mit ihrem Säugling im Arme beim 
Beginn des Straßenfampfes verlaffen hatte, um fi in 
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einen Winkel zu flüchten, wo fie vor den Kugeln ficherer 
zu ſein hoffte. 

„Du bijt fränfer geworden, mein armes Weib“, 
fagte Iohannes, indem er ihr theilnehmend den Kopf 
in die Höhe hob. „Doc, jolltejt Du an dergleichen Scenen 
in dieſer unruhigen und von Parteizwiften nur zu oft 
heimgeſuchten Stadt jchon einigermaßen gewöhnt fein.“ 

Barbara feufzte tief auf. „Ah, wären wir nie in 
dies Land gekommen“, fagte fie bitter. „Es ift hier jchred- 
ih; das Blut fließt wie Waffer in den Straßen und 
eine Hand iſt wider die andere in allen Dingen. Ad), 
und Du, Iohannes, bijt nie bei den Deinen, wenn wir 
Deiner am meiften bedürfen. Wo warſt Du denn jeht 
während aller diefer entjeglihen Stunden?“ 

„Bo ich hingehörte, mein liebes Weib”, entgegnete 
der Gelehrte fanftmüthig, „in den Schaaren der Bürger, 
die, angeführt von einem wackern Edelmann und Krieger, 
Haus und Herd, Weib und Kinder, ja, wie ich wohl 
fagen fann, die heilige Glaubensfreiheit gegen die zügel- 
lofen Söldlinge vertheidigten, die gegen des Kaifers 
Befehl ſich räuberiſch in unfere Thore gedrängt hatten.“ 

Barbara’8 Bläffe war bei diefen Worten ihres 
Gatten noch tiefer geworden. Sie ſchlug mit ſeltſamem 
Ausdruck ihre Hände über das Gejicht und fagte dumpf: 

„Gekämpft haft Du gegen diefe Paflauer? Und en 
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Du nicht an und, an diefe fünf berlaffenen Kleinen, 
die ohne Dich hier im fremden Lande Hungers fterben 
müßten, an mid, die.ich bier feinen Freund, feinen 
Verwandten habe? D Johannes, Iohannes, tie haft 
Du mir das anthun können!“ 

„Deine gute Barbara”, fagte Kepler mit herzlicher 
Freundlichkeit, „bin ich in diefen unruhvollen Zeiten nicht 
twie jeder andere Bürger verpflichtet, Haus und Herd zu be- 
ſchützen gegen dieſe Eindringlinge, bin ich als Proteftant 
nicht doppelt dazu verpflichtet, da fie offenkundig die Abficht 
an den Tag legen, unfern Glauben mit Feuer und Schwert 
auszurotten, und babe ich nicht um fo mehr ein Recht, 
mich ihnen entgegenzuftellen, ald mein Kaifer, deffen 
Diener und Beamteter ih bin, ihnen den Eintritt in 
jein Land unterfagt hat?“ 

„Still!“ fagte Barbara, ihre Hände über ihrem 
tleinen Säugling faltend, „Iprich ſolche Worte nicht aus, 
um Gotteswillen nicht, Iohanned. Du bift ein grund- 
gelehrter Mann, aber Deine Gelehrfamteit weiß beffer 
Beicheid im Himmel ald auf Erden. Es geht Dir 
darin, wie Deinem Herrn, dem Kaifer, der in den 
Sternen forſcht nad feinen noch ungeborenen Feinden. 
und MWiderfahern und fih dabei von dem aufwärts 
gerichteten Haupte durch die Hände feines Bruders 
Matthind eine Krone nah der andern abnehmen läßt. 
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Sie betrügen ihn alle, den armen Mann, der jetzt noch 
König von Böhmen heißt, und dieſe ſchöne Polixena am 
meiſten. Sie, die Falſche, hat ihn dazu gebracht, dem 
Kriegsvolke, welches zu ſeinem Beiſtand und ſeiner 
Hülfe geworben wurde, den Befehl zu geben, nicht in 
das Böhmerland einzudringen. Sie will es dem Matthias 
dadurch ganz leicht machen, dem Fürſten, der ſie trotz 
all ihrer Intriguen nicht zu feiner Gemahlin erhoben, 
dad Regiment aus den Händen zu winden.“ 

„Barbara !” jagte Kepler mit ungewöhnlicher Strenge 
in Ton und Blid, „verurtheile nicht mit lieblofer Zunge 
eine Frau, die und nur Gutes erwiefen hat und deren 
Geift und fonftigen hohen Werth man genauer kennen 
muß, um fie überhaupt beurtheilen zu fünnen.“ 

„Hat jie Dich auch behert, Johannes 2" fragte Bar- 
bara mit ſeltſamem Blid. „Es ift fein Mann, kein einziger, 
der ihr in den Weg tritt, dem ſie's mit ihrem Zauber nicht 
anthut; nur von Dir glaubte ich bisher, daß Du feit jeieft 
gegen ihre Künjte, und habe nie eine Untreue von Dir 
für möglid gehalten.“ 

„Und darin haft Du Dich auch nicht geirrt, mein 
Weib“, entgegnete Kepler, „und nie ſollſt Du Grund 
haben, Dein Vertrauen zu mir zu bereuen. Es gibt eine 
Maht im Herzen des Mannes, die dem jchlimmiten 
Liebeszauber zu mwiderftehen fähig ift, und ich würde fie 
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anwenden, wenn die Schönheit, der Geiſt und die Liebens- 
twürdigfeit einer Frau mir in irgend einem Augenblid 
meines Lebens unwiderſtehlich erjcheinen ſollten; bei 
mir liegt fie in der erniten, heiligenden Beichäftigung 
mit meiner erhabenen Wiſſenſchaft. Was aber in 
aller Welt hat jeßt Deinen Zorn erregt gegen Die 
Dame, die Du bis dahin geehrt und geihäßt haft, wie 
jie'8 durch ihre Gnade und Güte gegen uns jo jehr ber- 
dient hat ?" ’ 
„Sch will ihre Gnade gar nicht‘, jagte Barbara mit 
zornigem Ausdrud. „Ich bedarf ihrer Gnade aud nicht. 
Ich bin wie fie aus adligem Gejchlecht, wie fie die Gattin 
“eines Edelmanns von guter Geburt, bin jchön wie fie, 
und ginge die Welt ihren ruhigen Gang und hätte diejer 
Ferdinand von Steiermark nicht meine Güter eingezogen, 
weil wir unſerem heiligen Glauben treu geblieben, jo wäre 
ih aud) reih wie fie. Schau her, Iohannes, es iſt ein 
Brief an mic gefommen aus der Heimat, Rabbi Löw 
hat ihn mir gejendet; das alte Fräulein Veneta bon 
Eggenberg ijt gejtorben und hat ung all ihre fahrende 
Habe vermacht, aber der Erzherzog hat durch feinen Rath 
ihre Güter eingezogen und jie den Vätern der Gejell- 
ihaft Iefu übergeben. So find wir denn troß diejes 
reichen Erbes arm wie jemals und werden es auch bleiben, 
bis Du einmal bon Deiner großen Kunft und Wiſſen— 
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ſchaft Gebrauch machſt und Dich von Fürften und Köni- 
gen nach Verdienjt bezahlen läßt." 

Sie war bei diefen Worten aufgeftanden und fchritt 
langſam im Zimmer hin und her, immer noc ihr kleines 
Mägpdlein in ihren Armen wiegend. 

Kepler verfuchte fie auf jede Weiſe durch liebreiche 
Worte zu beruhigen, aber jie war allzu jehr verjtört 
durch den Kriegslärm und die Aufregung, welche die 
Nahriht aus der Heimat ihr verurfacht; fie war zu— 
dem noch durchaus nicht ald eine von ihrem letzten Wo- 
chenbett vollfommen Genejene zu betrachten ; war doch 
ihr Säugling nod feine drei Wochen alt, und wie bie- 
[ed hatte während dieſer Epoche ſchwer und jtörend auf 
ihr Gemüth eingemirkt. 

Draußen in den Straßen von Brag herrfchte in der 
Stunde, da Kepler in feinem ftillen: Haufe fein aufgereg- 
te8 Meib beruhigte, der wildeſte Aufruhr. 

Das jo lange gefürchtete paffauer Kriegsvolt war 
zurückgeſchlagen und zwar ohne die Beihülfe des Ungarn- 
fönigs, des verrätheriihen Matthias, der, fein Verlan- 
gen nach der Krone Böhmens heuchlerifh mit dem Vor- 
geben masfirend, feinem ältern Bruder, Kaifer Nudolf, 
ſowohl gegen diefe Söldlinge als auch gegen feine auf- 
rührerifchen Unterthanen zu Hülfe zu fommen, in Eil- 
märjchen heranzog, nachdem er fich in Wien mit den 
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deutichen Fürften darüber geeinigt hatte, dab Rudolf's 
Geiftesihwäche ihn zum Regieren unfähig made. Mit 
den protejtantiichen Ständen Böhmend hatte Matthias 
ihon jeit längerer Zeit Unterhandlungen gepflogen, die 
denjelben die Freiheit ihrer Religionsübungen, wie zur 
Zeit feined Vaters Marimilian, vom Augenblid feines 
Negierungsantrittd an zuficherten. Ganz Böhmen be- 
fand fih in Gährung, denn ed waren bon den Be— 
amten Rudolf’, der den Meajeftätsbrief, in welchem 
jein Vater diefen ihre Rechte und Freiheiten zugeſi— 
chert, noch immer nicht unterichrieben hatte, mannichfache 
Gewaltthaten gegen die Iutheriihen Prädikanten und gegen 
proteitantiiche Altäre und Gotteshäufer verübt worden. 
Nicht dab die Protejtanten bei allen diefen fie betreffen- 
den Leiden ganz unfchuldig geweſen wären, ed ging 
Schlag um Schlag; die abgejegten Prädifanten hatten 
ſich meijt erlaubt, die Echtheit ihres Glaubens und ihrer 
Gottesfurht durch wüthendes Schimpfen auf den Papſt, 
den fie den Antichrijt, und die römiſch-katholiſche Kirche, 
die fie die babylonische Hure nannten, an den Tag zu 
legen. Der eigenfinnige Rudolf bejtätigte den Maje- 
jtätsbrief nicht. Matthias ſchürte die Glut des Par- 
teizwijtes, und die Geſellſchaft Ieju hatte ihren Einfluß 
zu einer Ausjöhnung dieſes Fürjten mit dem für den 
fatholiihen Glauben ſchwärmenden Ferdinand von Steier- 
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mark benugt, den Rudolf zu dem. eigentlihen Erben 
jeiner Kronen und Weiche bejtimmt hatte. Iebt, wo die 
lange, düftere Angſt vor dem Einrüden der Paſſauer 
bejeitigt war, wo verftändige Männer mit den Anfüh- 
rern diefer Soldatesfa wegen ihres gänzlihen Abzugs 
aus Böhmen unterhandelten, erhoben fih die Hoffnun- 
gen der Protejtanten auf Religionsfreiheit, die Hoffnun- 
gen aller Parteien auf endlihe Ruhe indem wild em- 
pörten Lande von neuem. Der Majejtätsbrief, der die 
Religionsfreiheit aller Parteien fichern jollte, war für 
Böhmen eine Beltätigung des innern Friedens, und 
wieder verjammelten ſich die böhmischen Standesherren 
und bejonders die, weldhe an der Spiße der proteftantijchen 
Partei ſtanden, um dem Kaifer abzutrogen, was bon 
ihm zu erbitten ihnen nicht gelungen war. 

Auf inftändiges Bitten der Gräfin Polixena be- 
fand ſich der Kaifer mit feinen treuejten Räthen in dem 
Ständefaale. Der würdige, treue Freund und Minijter 
des unglüdlichen Fürſten, Cardinal Adam von Dietrich 
ftein, die Herren von Slawata und von Martinecz, der 
erjtere zur Zeit Burggraf auf dem Karljtein und als jol- 
her Bewahrer der böhmifchen NReichsfleinodien, Adam 
von Waldftein und noch viele Andere waren in jeiner 
nächſten Nähe. 

An der Spike der protejtantifgen Partei jtand 
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Herr Menzel von Budova, der Graf von Schlick, Graf 
Nojenberg, der tapfere Anführer im Kampfe gegen Die 
Pafjauer, der Herr von Lobkowitz und noch viele andere 
große und edle Herren Böhmens. Eine große Volks— 
menge begleitete diefe ihre Vertreter nach dem Hradfchin 
hinauf, und man fonnte da8 Geſchrei derjelben und ihr 
wüſtes Getümmel bis hinauf in den Saal fchallen hören, 
mo Kaifer Rudolf, von Krankheit geſchwächt, bleid) und 
matt zwijchen jeinen Räthen jaß. 

Die Sigung begann mit den gewöhnlichen Feier— 
lichkeiten ,;, Graf Schlid und Wenzel von Budova hatten 
dad Wort und trugen dem Kaiſer die ernjten, dringen- 
den Wünſche der Protejtanten jeines Reichs vor. 

Es waren fünfzehn Artikel, von denen die wichtigiten 
ſich zunächſt auf die Freiheit bezogen, das Abendmahl in 
beiderlei Gejtalt nehmen zu dürfen, auch wurden die 
Verträge der Bafeler Kirchenverfammlung für richtig er- 
Flärt, nach welchen die Utraquiften außer der Freiheit, das 
Abendmahl in beiderlei Gejtalt zu genießen, alle Sapun- 
gen und Gebräuche der römifch - fatholiihen Kirche hat- 
ten beibehalten müffen. Kein Herr follte feine Untertha- 
nen zur Annahme einer Religion zwingen dürfen. Nie- 
mals jollte eine NReligionspartei die andere durch Haß 
und Spott fränfen und verfolgen. Dann jollten würdige 
Männer zu Vertheidigern (Defenfores) der Utraquiften 
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und der prager Akademie eingefegt werden. Einem Ieden 
wird erlaubt fein, auf feinem Grund und Boden Kirchen 
feine Bekenntniſſes zu erbauen. 

Es jolle fein Ausländer in Prag weder eine Prä- 
latur noch ein hohes politiſches Amt befleiden, und es 
dürfen in wichtigen Neichsangelegenheiten nur geborene 
Böhmen zu Rathe ſitzen. 

Den Vätern der Geſellſchaft Iefu wird nicht mehr ge- 
Itattet, ohne Erlaubnis der drei Stände Böhmens in 
dieſem Lande Güter anzufaufen. Der fönigliche Procurator 
muß Ritter und ein geborener Böhme fein. 

Ungemwöhnliche Befehle, welche wider die Geredht- 
jame des Königreichs und twider die Freiheit der Stände 
laufen, ſollen nicht befolgt werden; auch jol man genau 
bejtimmen, was SHochverrath fei und wie meit er ji) 
erſtrecke. 

Als dieſe Artikel von Wenzel von Budova und dem 
Grafen Schlick mit aller Achtung vor des Kaiſers per- 
fönliher Gegenwart laut verlefen waren, fanden fie den 
Beifall fait aller anweſenden böhmischen Standesherren 
und wurden bon denjelben ſogleich unterfchrieben; nur 
zwei mweigerten ſich defjen mit allem Ernfte, die Herren 
von Martinecz und Slawata, beide ald Protejtanten ge- 
boren, aber zur Fatholifihen Kirche übergetreten. 

Ihre Weigerung erregte den furchtbarften Lärm in 
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dem großen lebhaften Menſchenkreiſe, ein Gejchrei, das 
hinabſchallte bis zu der unter den Yenjtern des Hrad— 
ſchin verfammelten Menjchenmafle. 

Der Kaifer allein ſaß bleich und jchweigend in dem 
ihn wild ummogenden Getümmel, und nur bisweilen 
ſchaute jein hellblaues, leer blidendes Auge nad) dem Fen- 
jter, von dem einzelne Worte zu ihm emporjchallten. 

„Was will man von mir? Was joll ih thun ?” 
fragte er von Zeit zu Zeit. 

„Will Ew. Majeſtät jebt auf dad Verlangen Ihrer 
Unterthanen eingehen, den Majejtätsbrief bejtätigen, den 
Proteftanten Neligionsfreiheit und dem Böhmerlande den 
Frieden geben?‘ jagte Herr Adam von Dietrihjtein mit 
Nahdrud, indem er leife hinzujeßte: „So nur fann Em. 
Majeſtät die Krone Böhmens gegen die Anmapungen 
des Prinzen Matthias jichern.“ 

„Ich will, gewiß, ich will!” entgegnete der ſchwache 
Kaijer mit jichtbarer Haft, und die Feder aus Dietrich: 
ſtein's Hand nehmend, unterjchrieb er den jo lange ver- 
weigerten Majejtätsbrief mit einem fräftigen Zuge. 

Kaum war Died gejchehen, als ji die Nachricht 
davon vom Hradſchin hinab durch die ganze Stadt ver- 
breitete und dort einen Jubel erregte, wie man ihn am 
gejtrigen Tage nicht für möglich gehalten hätte. In allen 
Straßen tönte der Ruf „Vivat Rudolfus!“ aus taujend 
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Kehlen. Bürtige Männer fielen bei demfelben fich in die 
Arme, Kinder drängten fih um ihre gerührten und ent- 
zudten Mütter, Greife mit weißem Haar hoben ihre 
Enkel auf ihre Arme, ihnen mit froher Miene verkün- 
dend, daß der heilige, gereinigte Glaube, auf den fie ge- 
tauft worden, jet in faiferlihen Landen wieder frei fei 
und daß mit dieſem, einem böchiten, langerjehnten Gute, 
eine befjere Zeit fommen würde über die entzweite Welt. 
„Vivat Rudolfus!“ riefen die ſchlanken Iünglinge, de- 
nen man e8 an Traht und Geberden wohl anjehen 
fonnte, daß jie Schüler jener berühmten Anitalt waren, 
an welcher vor hundert Iahren Iohannes Huß gewirkt 
hatte, an deffen Scheiterhaufen fich jener graufame Krieg 
entzündet, an deffen Wunden Böhmen und ein großer 
Theil der Länder deutjcher Zunge noch bluteten. 

„Slaubensfreiheit!” jubelten die Schaaren der wade- 
ven Handwerker, die mit ihren Arbeitsgeräthen auf der 
Schulter jet in der Mittagszeit an ihren häuslichen 
Herd eilten, und „Vivat Rudolfus!* brüflten auch jene 
unzähligen Müßiggänger, die ji damals, wie jeßt, ar- 
beitslos und zmwedlos in den Straßen jeder großen 
Stadt umhertrieben. 

Es war ein Tag lauten, einftimmigen Jubels, und 
man hätte meinen jollen, daß ganz Prag dem proteitan- 
tiichen Glauben anhänge und daß ſich unter dem Scep- 
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ter Rudolf's IL. eine katholiſche Partei nie dort befun- 
den habe. 

Der Kaifer felbit ſchien diefe allgemeine Glüdie- 
ligkeit zu theilen. Er trat häufig an das enfter, an 
welchem jich einige Iahre jpäter eine andere jehr jchred- 
lihe Scene dur die Wuth und den Iähzorn der jebt 
duch feine Gnade fo hoch beglüdten Religionspartei 
ereignen jollte, und grüßte das unten verjammelte Volk, 
das ihn mit immer neuem, nicht enden wollendem Jubel 
empfing und ein „Vivat Rudolfus!* an das andere reihte, 
ſodaß e8 wie PDonnergerolle bis über dad Weichbild 
der Stadt hinaus tönte, wo die Abgejandten des prager 
Magiftrats den Führern des aus der Stadt gedrängten 
paffauer Kriegspolfs das Verſprechen erneuerten, das 
abziehende Heer gegen Bezahlung mit allen nothwendi- 
gen Lebensbedürfniffen verforgen zu wollen. Es waren 
zu diefem Zweck auch bereits alle nöthigen Veranftaltun- 
gen getroffen worden. Wagen an Wagen, mit Heu und 
Hafer, mit fertig gebadenem Brod, Schinken, Wein-, 
Bier- und Branntmweinfäffern beladen, zogen in langen 
Neihen aus den Stadtthoren und wurden von den dazu 
vom Obrift Laurentius Name auserwählten Dffizieren fei- 
ner Truppen in Empfang genommen. E8 jchien ein gro- 
per Markt und ein allgemeiner Freudentag für Bürger 
und Soldaten zu fein. 
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Das Heer des DObriften Name war wie faft alle 
Soldaten jener Zeit eine aus allen Nationen nit nur 
Deutihlands , jondern des halben Europa zufammen- 
gelaufene Bande, eine Maffe, die der Botmäßigkeit eines 
fühnen Glüdsfoldaten durch die jtrengen Geſetze der 
Kriegszucht unterwürfig gemacht worden war. Auch auf 
jie paßten genau jene Worte Schiller's: 

Nun, und wer merkt uns das nun aı, 

Daß wir aus Süden und aus Norden 
Zufammengefchneit und geblafen worden ? 
Sehn wir nicht aus wie aus einem Spahn? 
Stehn wir nit gegen den Feind gejchloffen, 
Recht wie zufammengeleimt und gegoffen ? 


Greifen wir nicht wie ein Mühlwerk flinf 
In einander auf Wort und Wink ? 


. Name jelbjt, von Geburt ein Franzofe, bejaß in 
hohem Grade jenes Drganijationstalent, das freilich mit 
machſichtsloſer Strenge, ja eigentlich mit unbarmberziger 
Härte gepaart jein mußte, um in jenen Zeiten die wilden 
zufammengewürfelten Schaaren von ungerathenen Söh— 
nen, zu Grunde gerichteten Bauern, liederlich gewordenen 
fahrenden Schülern, defertirten Soldaten, bankrotten Krä- 
mern und Hauſirern zu einer Armee umzufchaffen, die 
ihre Arme auf Befehl ihres Anführers an jeden Fürften 
verfaufte, der dem Anführer eine Geldfumme bot, Die 
ihn in den Stand fegte, ihnen Inappen Sold zu bezah- 
len und für feine Perſon ein zügellofes Leben jn wilden 
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Saus und Braus zu führen. Ich kann über die Art und 
Weiſe diefer Söldlinge, die neben unjern heutigen, aus 
den Kindern unferes Landes, aus unjern Söhnen und 
Brüdern beitehenden Kriegern nichts Anderes jind ale 
free, mit Erlaubniß des Landesfürften mordende Räu- 
ber, nicht8 Paffenderes und Befferes jagen, ald was Scdil- 
ler in „Wallenſtein's Lager” ihnen über jich ſelbſt in den 
Mund legt. 

Auch für das ſchwer verrufene paffauer Volk paßte 
jedes dieſer ſchrecklichen Worte genau, obgleich Lauren- 
tius Name vielleiht in feiner Beziehung dem großen 
Feldherrn an die Seite zu jeßen ift, den unjer großer 
Dichter uns in feinem unjterblichen Drama mit Meifter- 
band gezeichnet. R 

Name hatte fich, halb von den prager Bürgern unter 
dem Grafen Rojenberg befiegt, halb infolge mit ihm gepflo- 
gener Unterhandlungen aus dem MWeichbilde der Stadi 
zurüdgejogen und Ingerte am Fuße des Zizkaberges, 
der Schon zur Huflitenzeit viel Blut hatte fließen fehen, 
um die Provifionen in Empfang zu nehmen, deren Dien- 
ihen und Thiere dringend bedürftig waren. 

Ein luſtiges Gewühl herrichte dort, und es hatte 
nichts Auffallendes, dab auch Berjonen in. bürgerlicher 
Kleidung in demjelben in tiefen Gejprädhen mit den 
einzelnen Dffizieren des gefürchteten Parteigängers zu 
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erblifen waren. Auch Geiftlihe befanden fich in dem 
Feldlager, doch hatten fie nicht die mindeſte Aehnlichkeit 
mit jenem originellen Kapuziner, der feine Strafpredigt 
über das Treiben im Lager und den Charakter des be- 
rühmten Feldheren fo unerfchroden inmitten feiner Trup- 
pen laut werden läßt. Es waren zwei Männer von hoher 
Geitalt, beide über die Iugend hinaus, jedoch noch von 
ftattlihem Anfehen ; der eine, fein gekleidet, von auffal- 
lend ſchönem Angefiht und der Tournüre, die man fich 
nur in der beiten Geſellſchaft erwerben kann, unjer alter 
Bekannter Pater Iohannes Fickler, fein Begleiter der 
berühmte Aſtronom Cyſetus, der ihm zu der Reife nad) 
Prag mehr noch von den Dbern feines Drdend als 
von feinem jugendlichen Gebieter Erzherzog Yerdinand 
beigegeben worden war. Ihre Reife hatte zum Zweck, 
den Kaifer Rudolf auf die beite Weiſe von dem Ueber— 
einfommen zu benachrichtigen, das jener und viele andere 
Fürften des Reichs in Wien mit Matthias getroffen 
und das diefen Prinzen halb und halb autorifirte, feinen 
taiferlihen Bruder vom Throne zu ftoßen, weil er durch 
mancherlei mwiderfinnige Handlungen Zweifel an feiner 
geiftigen Gejundheit erregt habe. 

Die beiden Väter von der Gejellihaft Jeſu hatten 
gleih nad der Ertheilung des Majejtätsbriefed und 
mitten unter dem lauten Bolfsjubel die Thore Prags 
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verlaffen und waren auf Umtmegen zu Name geeilt, mit 
dem jie eine geheime Unterredung gehabt, deren ein- 
zelne Punkte wohl nie Jemand anders als den Obern des 
Drdens der Gejellichaft Ieju befannt geworden ijt. 

Als nad) einigen Stunden Johannes Fidler im 
Zimmer Polixena's neben jeiner frühern Schülerin jtand, 
um Abjchied von ihr zu nehmen, da er noch am näm- 
lihen Abende Prag zu verlaffen im Begriff jtand, war 
jein Angefiht von einer erjchredenden Bläffe. Kalte 
Schweißtropfen jtanden auf feiner hohen Stirn, die er 
bon Zeit zu Beit mit feinem Tuche abtrodnete, und die 
Nägel feiner jchlanfen Finger ſchimmerten bläulich wie 
die eines Fieberkranken. 

„Was fehlt Euh, mein theurer, mein ältejter 
Freund?” fragte die Gräfin mit ihrer gewohnten liebe- 
vollen Theilnahme. 

„Sagt mich nicht“, entgegnete der Iefuit, „aber 
betet für mich, meine geliebte Schülerin. Betet, daß der 
Herr der Welt, der nad) feiner Weisheit überall die 
Kraft jeiner Gefchöpfe nad) der Laſt einrichtet, die fein 
Wille ihnen auferlegt, mir endlich die Lajt, die ich trage, 
von den Schultern nehme und mich durch den Tod er- 
löfe von einem Dajein, dad mir länger zu tragen zu 
ſchwer, o allzu ſchwer wird!“ 

Polixena legte theilnehmend ihre Hand auf feine 
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Schulter, die fi unter dem feinen Tue feiner Ordens- 
Heidung wie die Schulter eines zu anatomijchen Zwecken 
präparirten Skeletts anfühlte. 

„Ihr ſeid Frank, mein Vater, Ihr feid fehr frank!” 
jagte die Gräfin beforgt, „und es erjcheint mir heilige 
Prliht, Euch nicht von hier fortzulaffen, bis Euer Zuftand 
ſich gebeſſert hat.“ 

„Mit nichten, meine Freundin“, entgegnete Fickler, 
„meines Bleibens iſt hier keinen Augenblick länger. Mein 
Reiſegefährte wartet ſchon auf mich im Haufe unſeres 
beiderſeitigen Freundes, des Magiſters Kepler, mit welchem 
er noch Einiges in Betreff ihrer Wiſſenſchaft zu beſpre— 
hen hat. Wir haben jtet3 gehofft, daß e8 Euch gelingen 
würde, diejen feltenen Mann in den Schooß der heiligen 
Kirche zurüdzuführen. Wie betrübend ijt e8, daß der tiefite 
Denker unjeres Jahrhunderts, der zugleich ein braver und 
hochherziger Mann it, durch grobe Keberei befledt fein muß!“ 

„Sch würde mein Herzblut hingeben, feine Seele vom 
ewigen Verderben zu retten”, entgegnete die Gräfin mit 
ſchnell aufflammender Glut auf ihren Wangen. 

Pater Iohannes Teufzte tief und bat dann die 
Dame, von der er fich verabjchiedete, um die Erlaubniß, 
feine Verwandte, ihre alte Dienerin Frau Apollonia 
Wellinger auf einige Augenblide ſprechen zu dürfen, gab 
der Gräfin feinen Segen und entfernte fich, begleitet 

4 


Burow, Johannes Kepler. Zweite Abtheilung. II. 


20 


von einem herzlichen: „Auf Wiederjehen, Pater Johannes, 
auf baldiges Wiederjehen in alter Freundſchaft!“ das 
Polixena mit inniger Freundlichkeit ausjprad, tie von 
dem Hauche eines Sommerlüfthens hinaus in die mwin- 
terlih vauhe Nacht begleitet, die auf den Höfen des 
ftolzen Hradſchin ihm entgegenwehte. Er hatte jeine 
Abficht, mit feiner alten Freundin und Verwandten noch 
bor dem Scheiden ein Gefpräc zu haben, im Weh diejes 
Abſchieds vergefjen. 

Als er dur) das Eingangsthor der riefigen Kaifer- 
burg ſchritt, Schlug auf der Domuhr jo eben die Stunde, 
zu welcher dieſelbe auf Befehl Kaijer Rudolf's ſchon feit Sah- 
ren gejchloffen wurde, und nur durch Anwendung 
größter Eile gelangte er in die Straße, die ihn nad) 
der teil abjchüffigen Spornergafje und von diejer über 
die Moldaubrüde nach der Straße führte, wo unfern 
der Kirche Maria-Schnee Kepler's einfache Wohnung lag. 

Eine tiefe Stille herrfchte in den dunklen Gaffen ; 
eine ruhige Nacht jchien dem verfloffenen Freudentage 
folgen zu wollen. Nur vor den Wachthäufern, die der 
Graf von Roſenberg noch immer vorjichtig bejeßt hielt, 
brannten noch Pehpfannen mit ihrem rothen unheim- 
lihen Glanz, und die einzelnen Wachtpoſten gingen, die 
Hellebarde auf der Schulter, mit gleihförmigen Schritten 
auf und nieder. 


- 
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Die Nacht war trübe und mondlos; aus Kepler's 
Hauſe aber drang das Licht einer Lampe freundlich auf 
die düſtere Straße. 

Hier ſaßen die beiden Ajtronomen Kepler und Cy- 
ſetus in tiefjtem Gejpräche bei einander. Es galt den 
beiden Gejegen der Planetenbewegungen, die Kepler 
unlängjt feinen gelehrten Freunden und unter andern 
auch dem berühmten Profeſſor Galileo Galilei in 
Padun befannt gemadt hatte. In fliegenden Worten 
und mit jchlagenden Buljen hatte Kepler, für, den e8 
feine Ermüdung gab, wenn feine Wiſſenſchaft ihn be- 
geifterte, wohl eine Stunde lang geſprochen, Cyſetus 
Datte jeinen Reden mit Entzüden zugehört. Unter 
den Vätern der Gejellichaft Jeſu befanden ſich im Be- 
ginn des fiebzehnten Iahrhunderts viele Männer von 
großer Gelehrjamkeit, und Franz Cyſetus war unfehlbar 
einer Derjelben. 

Ehe Pater Iohannes die Ruhe des Haujes, in 
welches er zu treten beabfichtigte, durch Antvendung des 
an der Thür befindlichen Klopfers unterbrach, blieb er 
noch eine Zeit lang auf der Straße ſtehen und jchaute 
jpähend rings um jih. Er fchien etwas Außergemwöhnli- 
ches zu erivarten, aber die ganze Straße lag in tiefer 
nädhtliher Ruhe. 


„Dort oben“, flüfterte er leije vor fich hin, „fißt mein 
4* 
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Gefährte und vertieft fich -in den Wandel der Sterne, 
die er nur als goldene Punkte am fernen Himmeldraum 
fennt, und er weiß fo gut wie ich, daß in jeder Minute 
bier unten in den Straßen der Stadt ein Sturm los 
brechen muß, fchlimmer ald alle, die jemald nach Gottes 
Willen zwifchen Himmel und Erde getobt haben. Er weiß, 
daß bald die Flammen mit glühenden Zungen an den 
Mauern leden werden, wo jet viele, jo viele taufend 
Schläfer in Gejundheit dem Fünftigen Morgen entgegen- 
zuträumen hoffen. Er weiß, der Mann, der fich jetzt 
darüber belehren läßt, ob die Bahn der Erde um Die 
in unmeßbarer Ferne flammende Sonne ein Kreis iſt 
oder eine Ellipje, wie viele der Schläfer hier rings um- 
her, lange bevor noch das leuchtende Tagesgeſtirn im 
Diten emporjteigen wird, ald Leichen mit offenen, zum 
Himmel ftarrenden Augen an diefem Boden liegen und 
feine eijigen Steine mit ihrem Blute röthen werden, 
und er weiß auch, daß unfere Einwirkung dem befieg- 
ten Feinde don neuem die Thore der jeßt friedlichen 
Stadt öffnete. Er weiß es und kann die Erinnerung 
daran aus feinem Gedächtniß verbannen! 

eh mir! Ih kann das nicht, ich fühle die ſchweren 
Thaten, zu denen der Drden mid) gebraucht, immer wieder 
ald meine eigenen auf meinem Herzen und Gewiſſen 
lajten und kann die Ruhe nicht finden, die ich als ge- 
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horfames Werkzeug der Verbindung, der ich angehöre, 
haben müßte und die ich bei meinem Eintritt in diefelbe 
mit glühender Sehnjuht ſuchte. Weh mir, o dreimal 
weh mir, dem Unglüdlichiten unter den Unglüdlichen! 
Aber horch, mas ift das? Die MWürgengel nahen, fie 
find da und mit ihnen das Entjehen.” Mit eiligen Schrit- 
ten verließ er die Hausthür Kepler's und eilte nach der 
Moldaubrüde an einen Pla unfern der Hajenburg, wo 
er den Zug der in tiefjter Stille in die Stadt gejchli- 
chenen Paſſauer ſich ſammeln und ordnen jehen fonnte. 

Ein dort von den Friegsgeübten Freifchärlern auf- 
geſtellter Wachtpoften faßte den Laufcher, um ihn am 
Schreien zu verhindern, bei der Bruft, und ehe er noch 
den Verſuch machen fonnte, jih aus den Armen des 
fräftigen Mannes loszureißen, fchmetterte der Mlorgen- 
ftern deffelben auf fein Haupt herab, das, nur von der 
Ihwarzen Mütze, die zu feiner Ordenskleidung gehörte, 
beſchützt, dem gräßlihen Schlage feinen Widerftand lei- 
ſten konnte. 

Ohne Bewußtſein ſank Pater Iohannes Wider, 
der Lehrer Erzherzog Ferdinand's und der edlen, großher- 
zigen Polixena, der langjährige Beſchützer Kepler's, Taut- 
los nieder, und das aus feiner Kopfwunde fließende Blut 
mijchte ſich leife weiterriefelnd mit dem eifigen Stra- 
Benfoth. 
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Der paffauer Soldat, der in Ddiejer fchreelichen 
Nacht das erite Blut in den Straßen des überrumpelten 
und verrathenen Prag vergoſſen hatte, wendete jich von 
dem zu jeinen Füßen zujammengejunfenen Körper ohne 
Schauder ab und trat mit aller Ruhe zu einer ganz in 
feiner Nähe jtehenden Gruppe von Perſonen, die zivar 
an ihren Soldatenmänteln und Kopfbededungen feine Aus- 
zeichnung hatten, doch aber durc Haltung und Stellung 
verriethen, dab fie zu den Befehlshabern der in die Stadt 
gerücten Truppen gehören mochten. 

„Ihr ſeid's, Heinrich?” jagte einer der Offiziere, in- 
dem er mit leichtem Schritt dem Manne entgegentrat. 
„Was wollt Ihr? Iſt etwas dvorgefallen ?“ 

„Mein Dbrift”, entgegnete der Mann, „'s wird 
unruhig in den Straßen ; unfere Leute find bei einander, 
wir jind dem Waſſerthore Hier ganz nahe und könnten 
vielleicht ohne Schwertichlag uns zum Seren der Brüde 
machen, wenn Ihr den Befehl dazu geben wolltet.” 

„Sit noch unthunlich*, antwortete Laurentius Name; 
„ih muß hier noch einen Boten abivarten, der unjere 
Freunde in der Stadt an mich abſchicken wollten. 
Aber halt, was iſt das hier?” fragte er mit bemerfbarer 
Unruhe, da er im Vorwärtsgehen mit feinem Fuße an 
den Körper des Iefuiten ſtieß, der ein Teiles, ſchmerzli— 
bes Stöhnen hören ließ. 
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„Eine Leiche“, entgegnete der, den fein Obriſt Hein- 
rich genannt hatte, „ein zudringlicer Nachtſchwärmer, der, 
ohne die Zofung zu haben, hier umherſpähte und dem 
ich meinen Morgenftern ein wenig zu fojten ‘gab; er 
wird unjere Wege hier nicht mehr verrathen, mein Obrijt!“ 

Laurentius Name hatte fich niedergebeugt, und mit 
feiner Hand das kleine, jteife, um den Kopf enge, am 
obern Rande etwas weitere Barett aufhebend und da)- 
jelbe mit ſeltſamen Blicken betrachtend, jagte er finjter : 
„Du biſt immer allzu ſchnell, wo's gilt, Blut fließen 
zu laffen, Heinrich. Dieſer Mann war jedenfalld ein 
Freund, wahrfcheinlih jogar der Bote, den die Herren 
Patres, die uns geflern früh dieſen Ueberfall anriethen 
und vermittelt haben, und an dieſen Plat ſenden woll- 
ten. Er trug das Kopfzeug ihres Drdens, jcheint aber 
Gott Lob noch am Leben zu fein.” Dann fid) zu dem 
Schwer und ſchmerzlich Stöhnenden niederbüdend, jagte der 
wilde Parteiführer: „Wie iſt Euch, ehrwürdiger Bruder, 
und fann von unjerer Seite etwas für Euch gethan 
werden ?“ 

Der Sterbende antwortete nur mit der Nennung 
eines Namens. „Kepler, Iohannes Kepler”, ſtöhnte 
er laut. 

„Wollt Ihr dahin gebracht werden, jo werde ich 
den Befehl dazu geben“, fagte Name mit ruhigem Ernie, 
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„Noch regt fich nichts in der in tiefen Schlaf verſunke— 
nen Stadt, die Wachen am Thor find vollitändig über- 
rumpelt und ohne Gegenwehr niedergemadht worden, und 
wenn wir noch die Brücke bejegen können, ijt die 
reihe Stadt unfer Eigenthum. Gebt Eure Hellebarde 
dem Manne, den ih zu Eurer Ablöfung herjenden 
werde, und tragt diejen Verwundeten in dad Haus, dad 
er Euch bezeichnen wird. Die Kraft dazu habt Ihr, wie 
ih weiß, Heinrich!” 

Obriſt Name entfernte jih raſchen Schrittes und 
der abgelöjte Soldat hob die leichte Geitalt des Ver- 
wundeten ohne große Anitrengung auf jeine Schultern 
und trug diefelbe nach defjen leife geflüjterten Anweiſun— 
gen nach dem Haufe Kepler's, aus deſſen enter noch 
immer dad Lampenlicht auf die öde Straße herabſchim— 
merte, ein Beweis, daß die beiden gelehrten Ajtrono- 
men ihr Geſpräch nod) immer nicht beendet hatten. 

In der That ſaßen die beiden, in Glauben und 
Anfichten fehr verfchiedenen, aber durch ihre edle Wij- 
jenihaft in Freundichaft vereinten Männer fih noch im 
lebhaften Geſpräch mit leuchtenden Bliden gegenüber. 
Vor ihnen, auf Kepler's Arbeitstifche, lagen mehrere, mit 
Ellipfen verſchiedener Art vollgezeichnete Pergament- 
blätter. Im jeder derjelben war einer ihrer Trennpunfte 
mit jenen feinen Strichelhen umgeben, durch melde 
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Aitronomen und Phyſiker damald wie heute die Sonne 
zu bezeichnen pflegen, und die radii vectores, bon 
dieſem. Punfte nad) allen Seiten hin ausgehend, theilten 
die Peripherie bald in zmölf, bald in nod) mehrere 
größere und Eleinere Bogen. | 

Kepler hatte fein jchönes, noch fo jugendlich erjchei- 
nendes Angefiht in die Hand gejtüßt und fagte, feinem 
Gefährten voll ind Auge blidend: 

„hr irrt Euch, werther Herr; nicht mir, fondern 
meinem großen Vorgänger Thcho de Brahe müßten 
die Ehren diefer großen und jchönen Entdedung zu Theil 
werden, das ift meine Anfiht und ich babe fie auch 
ihon Sr. Majeftät, meinem gnädigen Kaifer, jo unver- 
hohlen twie jegt Euch ausgeſprochen. Tycho's zwanzig 
jährige, ununterbrochen mit. höchſtem Fleiß und äußer- 
fter Genauigkeit fortgefegte Beobadhtungen der Mars- 
bahn zeigten an derjelben die Ellipfe fo deutlih, daß 
ein Laie fie in feinen fchönen Aufzeichnungen und Kar- 
ten hätte herausfinden müſſen; daß er felbjt nicht, wie 
ih; aus derjelben den natürlihen Schluß auf die Bahn 
aller andern Planeten machte, lag nur an dem Irrthum, 
mit welchem jeine Eitelfeit, die fein falſches und Eleinli- 
ches Syſtem in der Gelehrtenwelt zur Geltung bringen 
wollte, feinen jonft jo klaren Geift umdunkelte. Tyco de 
Brahe würde der größte Ajtronom aller Zeiten geworden 
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fein, wenn nicht jein thörichter Vorſatz, den gerechten 
Ruhm des Copernicus zu überftrahlen, ihn von den be- 
ichränften Anfichten feiner Zeitgenoffen abhängig gemacht 
hätte. Sein großer Geift hätte fih wohl emporſchwingen 
können zu dem Gedanken, daß die Erde nur ein unjcein- 
bares Pünktchen iſt im Weltall, ein Tröpfchen nur im 
Deean der Sterne, den Gottes Wille aus der Fülle jei- 
nes allmächtigen Seins hervoritrömen ließ, aber der ſonſt 
mit den größten Eigenjchaften begabte Mann nahm die 
Gedanken feiner Zeitgenoffen, nicht die Größe des Herrn 
zur Nihtichnur feines Strebens; er wollte nicht wie 
Sopernicus Gottes Gedanfen erforschen, fondern ein jei- 
nen Mitmenschen gefallendes populäres Syſtem er— 
denfen. Sein Ruhm, nicht die Erkenntnis der Wahr— 
heit, war das Endziel jeined Strebens, darum  blie- 
ben feine Augen verichloffen vor der Wahrheit, die jein 
Fleiß, die Genauigkeit und Ausdauer, mit denen er zivan- 
zig Iahre lang jeine Beobachtungen anftellte, ihm deut- 
lich, jeldjt Fr. mein ſchwächeres Auge erkennbar, heraus- 
jtellten. Mit der Gewißheit, dab die Marsbahn eine El- 
lipfe jei, an deren einem Brennpunkt die Sonne jteht, 
mußte ſich, wenn er fich nicht bejtrebt hätte, fein von 
ihm erfundenes Fleinliches Weltiyitem dem Copernicani- 
ihen gegenüber zur Geltung zu bringen, wenigſtens jo- 
gleich die Vermuthung einjtellen, daß auch die Erde und 
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die übrigen unfichtbaren Wandelfterne eine ähnliche Linie 
um dad Gentralgeitirn bejchreiben. So würde er den 
Ruhm des Kopernicus überflügelt haben.“ 

„Aber, mein Herr und Freund“, jagte Bater Cyſe— 
tus, dem eifrigen Sprecher mit Theilnahme in die Au— 
gen blicfend, „icheint es Euch nicht wie mir, daß die 
Kreisbahn der Planeten vollfommener und gleihjam dem 
Gedanken des MWeltichöpfers würdiger ſei?“ 

„Mit nichten“, entgegnete Kepler; „eine größere 
Mannichfaltigkeit der Erfcheinungen entwickelt fi bei 
der Ellipje, bei gleicher Regelmäßigkeit derjelben. Der 
fürzere radius vector bei der Sonnennähe unferes und 
jedes Planeten bedingt ein raſcheres Vorwärtsbewegen 
deffelben in gleichen Zeiträumen, und zwar ijt der Bogen, 
den der Planet auf feiner Bahn beichreibt, genau jo viel 
länger in der Sonnennähe, ald der radius vector in 
derjelben fürzer it. So führt die Sonne ihre Planeten 
gleihjam wie eine Mutter ihre Kindlein am Gängel- 
bande, wie die Hirtin ihr Lieblingslamm an einer Schnur 
um fi) herum. Die Länge des radius vector und die 
Länge der Bahn, die die Erde zurüdlegt, zufammen blei- 
ben in jedem Monate, an jedem Tage, in jeder Stunde 
und Sekunde untereinander gleih, und daraus folgt, 
daß aud die in gleichen Zeiträumen zurüdgelegten Flä— 
henräume ji) jahraus jahrein gleich bleiben, weld 
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eine Mannichfaltigfeit der Gejtaltungen die von der Erd- 
bahn und dem radius vector in jedem gleichen Zeit- 
raum aus gejchnittenen Dreiede aud unter einander bil- 
den. Aber halt, was ilt das? Welch ein Lärm beunruhigt 
die Stadt in dieſer ſpäten Nachtſtunde?“ fagte Kepler 
ſich ſelbſt unterbrechend. 

Man hatte fo eben mit großer Heftigkeit an Die 
Thür der ftillen Wohnung des Gelehrten gepocht; doch) 
war es nicht dies Pochen geweſen, was die Unterhaltung 
der beiden eifrig jprechenden und nachdenfenden Perfonen 
unterbrochen. Bon der Stadt tönten der laute Lärm 
vieler Menfchenftimmen, Flüche und mildes Gefchrei, 
auch Gewehrſalven und Kampfgetümmel der mannichfaltig- 
ften Art in das ſtille Zimmer herüber. 

„Die Paſſauer find wieder in der Stadt‘, fagte 
Pater Cyſetus. „Aber was will man hier bei Ihnen, Ma— 
gifter Kepler? Hören Sie nicht, daß man an der Thür Sie 
beim Namen ruft und Einla und Schutz von Ihnen 
begehrt? Ich werde Sie begleiten, wenn Sie Ihre Thür 
zu Öffnen gehen, und ich denke, dab mein Drdensfleid 
ausreichen wird, Mißhandlungen und Plünderung bon 
Ihnen und den Ihrigen fern zu halten. * 

Als die beiden Männer den Flur und die durd) 
Schlöffer und Riegel geihüste Hausthür erreicht hat- 
ten, war eben auch Frau Barbara Kepler aus ihrem 
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Schlafzimmer herbeigeeilt, um nad der Urſache der 
Störung des nädhtlihen Friedens zu forfhen. Sie war 
im leichten Nachtgewande und fchien fehr geängftigt und 
berjtört zu fein. 

„Oeffnet, öffnet, Ihr drinnen, im Namen des drei- 
‘einigen Gottes“, rief eine rauhe Stimme. „Obrijt Lau- 
rentius Rame, der die Stadt genommen, verfpricht dem 
Haufe, das dem Sterbenden, der bei mir ift, Aufnahme 
gewährt, jeinen Schuß.“ 

„Oeffnet“, flehte dann wieder eine zweite Perjon, 
„und gönnt einem, der Euch ſtets herzliches Wohlwollen 
erwiejen, ein Plägchen zum ruhigen Sterben.“ 

Ohne fich lange zu befinnen, öffnete Kepler die 
fejtverwahrt Thür, und im Augenblid, daß fie fih auf- 
that, drängte fi) ein großer Mann dur die Deffnung, 
der in feinen mächtigen Armen die kraftlofe, zum Tode er- 
bleichte Gejtalt des Iejuitenpaterd Iohannes Fickler trug. 

„Verſchließt das Haus jorgfältig, fichert Alles vor 
dem Eindringen des Schwarms, der uns wahrſcheinlich 
gleich folgen wird“, fagte der Träger mit einer gewiſſen 
Sreundlichkeit, die ſeltſam mit feinem rauhen und wil- 
den Weſen contrajtirte, und fih an Barbara bejonders 
wendend, jeßte er hinzu: „Eilt, wenn Ihr des Herrn 
Sohannes Kepler Hausfrau feid, und gebt dem Schwer- 
verwundeten ein Lager und einen Trunk Waſſer.“ 
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Alle beeilten fi, dem Leidenden jeden möglichen 
Beiltand zu leiften, und nach wenigen Minuten befand 
fi) Pater Johannes auf einem reinlichen Zager, wo fein 
Drdensbruder feine blutende, Elaffende Wunde unterfuchte 
und verband, da einige Kenntniß der Heilkunde unter 
den Mitgliedern der Gejellihaft Ieju feine Seltenheit 
und in den damaligen Zeiten eigentlich auch jedem Ge- 
bildeten nüglid und nothwendig war. 

Frau Barbara jchien von dem PVorfalle aufs äu- 
Berite erjchüttert zu jein. | 

„Was ijt gejchehen ? Mas gibt's draußen? Warum 
bringt man den veriwundeten Pater in unfer proteitanti- 
iches Haus?” fragte jie einmal über das andere unter 
Händeringen und Schluchzen; Niemand aber jchien die 
geringfte Zeit zur Beantwortung ihrer Fragen finden zu 
fönnen, denn nicht nur der Zujtand des Leidenden, jon- 
dern auch der mehr und mehr zunehmende Lärm auf 
den Straßen nahm die Aufmerffamfeit der drei Män- 
ner volljtändig in Anſpruch. Nur der alte rohe 
Soldat ſchien einiges Mitleid mit dem Zuftande der 
geängftigten Frau zu fühlen. Er redete ihr hin und wie— 
der freundlich zu, ſich zu faffen, meinte, fie folle ſich 
nicht fürchten, denn er fei durch den Herren Obrijten 
Name befehligt, dad Haus zu ſchützen, in welchem die beiden 
Herren Patres jich bis zu ihrer Abreife in Prag aufbal- 
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ten würden, und er würde fein Möglichites thun, um 
alle Unbilden, die der Einfall feiner Kameraden in der 
Stadt herbeiführen könne, von ihrem Haufe, ihrer Fa- 
milie und ihr jelbjt fern zu halten. 

Unterdeß ertönten die Sturmgloden von den Thür- 
men der Stadt, Schaaren bewaffneter Bürger eilten zu 
den Sanımelplägen, welche Graf Roſenberg ihnen für den 
möglichen Meberfall der Paflauer jchon am Tage des 
Rückzugs derjelben angegeben hatte. Auch Kepler wollte 
fi) waffuen, aber nicht nur Barbara's verzweifeltes Ge- 
jchrei, jondern aud) die erniten Bitten und Vorjtellun- 
gen des Paters Cyſetus und ein gewiffer feiter Wider— 
jtand des alten pafjauer Kriegsmanns madten ihm das 
unmöglich. 

„Bleibt, wo Ihr jeid, Herr Magifter”, jagte der jelt- 
ſame Greis. Ieder mit den Waffen in der Hand gefun- 
dene Bürger von Prag wird von den Leuten des Name 
ald Empörer gegen Se. Majeftät fogleich gehängt. Seid 
ruhig, Euer Haus, das jeßt diefe beiden Herren aufge- 
nommen hat, wird nicht als das eines Protejtanten be- 
handelt werden und Euern einzelnen Arm wird der Graf 
bon Roſenberg ſchwerlich vermiffen, wenn er es wagt, 
gegen Eaiferlichen Befehl fi) auf einen Kampf mit den 
friegdgewohnten Pafjauern mitten in den Straßen der 
Stadt einzulafjen.” 


64 


„Bleibt“, jagte auch Pater Enjetus, „bleibt in den 
Mauern Eures Haufes, bei Weib und Kind, denen Eure 
Nähe in diefen Stunden großer Angit fo fehr norhwen- 
dig iſt. Das paffauer Volk ijt nicht ohne kaiſerliche Ein- 
willigung inmitten Prags; jchlimme Zeiten jtehen den 
Protejtanten Böhmens bevor, und nur der Ruhige kann 
vielleicht noch auf Schonung hoffen. Bleibt und forgt mit 
mir für den Unglüdlichen, der wahrjcheinlih nur noch 
wenige Stunden zu leben hat und der Euer Verwandter 
ift und troß Eures verjchiedenen Glaubens in allen Le- 
benslagen Euer Freund war.“ 

„Euer Verwandter?” fragte der alte Soldat, den 
Verwundeten mit jonderbaren Bliden betrachtend. „Sa, 
ja, es ift der Johannes Fickler aus Blaubeuern, der Better 
der Renata Streicherin, der vor zwanzig Jahren Fatholifch 
wurde und den fein Verhängniß hier in Prag treffen 
mußte, wo er den Glauben feiner Väter abſchwor.“ 

„Aber wer feid Ihr denn, alter Mann?" fragte Io- 
hannes Kepler, der, mit der Partijane in der Hand neben 
Cyſetus jtehend, immer wieder den Verſuch machen 
wollte, hinaus zu den fich zum Widerftande gegen die 
Eingedrungenen fchaarenden Bürgern zu gelangen. 

In diefem Augenblid drängten fich troß des Wider- 
ftandes der Mutter die beiden älteften Kinder Kepler's, 
Ludwig und Margarethe, in das Zimmer. 
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Die Kleinen famen friſch und rofig, barfuß und mit: 
feiner andern Hülle als ihren weißen Hemdchen bekleidet, 
aus ihren. warmen DBettchen und drängten jih an den 
Bater, ihn mit der Bitte: „Bleib bei und, geh nicht hin- 
aus in den Lärm und das Schießen, wo jchon der Mann, 
der hier in Deinem Bette liegt, fajt zu Tode gefommen 
ijt”, eifrig und liebevoll bejtürmend. 

„Bleibt“, fagte der alte Paſſauer noch einmal, mit 
einem tiefen und trüben Ernjt, „verlaßt Eure Kleinen nicht, 
die Eurer bedürfen, denn des Himmels Fluch folgt 
dem Vater, der jeine Kinder verläßt. Bleibt, Iohannes 
Kepler, und gebt einem mit diefem Fluche Beladenen 
Eure Verzeihung.“ Er hatte bei dieſen Worten feine 
Hand, die rauh, geſchwärzt und mit Blut befledt mar, 
dem Mathematiker, der fih mit dem ganzen Ausdrud 
jeiner Vaterliebe über jeine Kleinen gebeugt hatte, ent- 
gegengejtrect, Kepler aber hatte, nur mit der Beruhigung 
der Kinder befchäftigt, diefe Bewegung nicht bemerft, 

„Sieh, Vater”, jagte der Fleine Ludwig, „der alte 
Mann will etivad von Dir.“ 

„Bolt Ihr mir verzeihen um des unfchuldigen Kindes 
willen, das, ohne mich zu fennen, für mic) bittet ?" jagte der 
Greis noch einmal, ald Kepler jein Angeſicht jegt zu ihm 
erhob. 

Diejer ſchlug ohne weitere Frage jeßt in die im ge- 
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botene Hand und fah dann mit großem Erftaunen, daß 
die mächtige Gejtalt des grauhaarigen Mannes bei der 
Berührung ihrer Hände wie von einem Blitz getroffen 
erſt zufammenzudte und dann in die Kniee ſank, indem 
er mit einem Ton, der aus einer gebrochenen Seele zu 
tommen ſchien, die Worte: „Mein Sohn!” rief. 

Pater Cyſetus jprang dem Niederfinfenden mit Eifer 
und Umficht zu Hülfe; diefer aber richtete fih ſchnell 
empor, wehrte den Jeſuiten von fi ab und fagte ener- 
gifch: „Nach einem verlorenen, in Sünde und Lafter und 
darum auch in der Tiefe des Elends hingebradhten Leben 
gibt mir Gott Gelegenheit, meinen Sohn, den ich als 
ungeborene® Kind um einer Buhlerin willen verließ, 
ald Mann von Ehre, treu dem Glauben feiner Väter, 
jehen zu dürfen. Gib mir Deine Hand, Iohannes 
Kepler, daß fie mich aufrihte aus der Schmadh der 
Erniedrigung, mit der belaftet ich hier zu Deinen Füßen 
kniee.“ 

= Der Gelehrte trat dicht zu dem alten Landsknecht 
bin, legte jeine Arme um den Naden deffelben und 
bob ihn vom Boden empor. Frau Barbara und Die 
beiden Kinder jtanden zitternd neben diefer erichüttern- 
den Scene, während Pater Cyſetus fich, auf den Athem 
des Verwundeten borchend, über das Lager deſſelben 
beugte. „Magijter Kepler", bauchte diefer mit kaum 


67 


hörbarer Stimme, „gebt mir Eure Hand, damit ic Ab- 
ſchied von Euch nehme.” 

Kepler trat, indem er den fo plötzlich wiedergefun- 
denen Vater fanft nah fih 309, zu feinem vielfachen 
Wohlthäter, der in feinem Haufe fein thätiged und 
ſchmerzvolles Leben befchließen ſollte. 

„Sudt Gott, wie Ihr bis jet gethan, immer wie- 
der in feinen Werken und verfündet feinen Preis dur 
Euern gerechten Wandel“, flüfterte der fterbende Jeſuit, 
indem er feinen brechenden Bli auf das fchöne Antlik 
des Mannes heftete, der in jeinem hohen Geifte und 
einfahen Herzen jene echte Frömmigkeit bewahrt hatte, 
die in jeder Religionsform. die Menjchenfeele beglüct 
und tröftet und ficherlich von Feiner einzelnen ausgejchlof- 
jen, aber auch auf feine einzelne bejchräntt ift. 

„Habt Dank, Pater Iohannes, für all das Gute, das 
Ihr troß unjeres verfchiedenen Glaubens mir und den 
Meinigen gethan habt, und möge der Herr der Welt 
Eud) durh den Tod zu der ewigen Seligfeit eingehen 
lafjen, die der Menſchengeiſt, der ihn auf Erden juchte, 
in jeinem Anfchauen finden wird.“ 

„Amen! flüfterte der Sterbende, und das fchwer 
verlegte und noch mehr durch Sorgen, Kummer und Reue 
beſchwerte Haupt ſank in die Kiffen zurüd, um ſich nicht 
mehr zu erheben. 

5* 
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Auf einen Wink des Paterd Cyſetus beugten die 
Anweſenden neben dem blutigen Lager die Knice, und 
der kleine Ludwig Kepler, der, eins feiner Händchen 
feinem geliebten Vater, das andere feinem noch ganz 
unbefannten Großvater überlafjend, zwiſchen beiden kniete, 
betete mit jeinem Kinderjtimmchen, ohne zu ftottern 
oder fich zu unterbrechen, das Waterunfer. 

Es war eine Fleine, aus den mannichfachiten Beitand- 
theilen zujammengejegte Gemeinde, die fih an dieſem 
Sterbebette vereinte, aber alle, von dem alten Lands- 
fnecht herab bis zum unmündigen Kinde, waren bon 
gleich tiefer Andacht durchdrungen, und während durch 
die Stadt der mildeite Kampf der verfchiedenen Reli- 
gionsparteien tobte, breitete der Frieden der Ewigkeit 
jeinen heiligen Schleier über das blaffe Antlitz des Ent- 
ichlafenen. 


Dritted Kapitel. . 


Die wilde Naht, in welcher das paffauer Kriegs- 
volf in Prag eingebrochen, war vorübergegangen. Dem 
lautlojen Einjchleihen der Räuber war ein mwüthender 
Straßenfampf Dderjelben mit den prager Bürgern unter 
der Dberleitung des Grafen von Rojenberg und mehre- 
ver andern protejtantiichen Edeln gefolgt, der zwar Die 
Eindringlinge nicht aus der Stadt getrieben, aber doch 
viele Häujer und Plätze vor ihrem Wüthen geſchützt 
hatte. 

Es war den Bürgern gelungen, das Brüdenthor, 
das zur Altſtadt führte, zu jchließen. Auf der großen 
Moldaubrüde waren ganze Haufen der rüden Golda- 
teöfa getödtet worden, und als der Tag am Himmel 
erihien, lagen ihre verjtümmelten Leichen dort, unter: 
miſcht mit den Leichen von prager Bürgern, die in ihren 
Häufern von ihren Weibern und Kindern vergebens zu- 
rüderwartet wurden. Alle Furien jchienen ‚in Diejen 


70 


ſchrecklichen Stunden auf die unglüdliche Stadt [osgelaffen 
zu jein, denn jet, als infolge des tapfern Wider- 
ftandes der Bürger die Paflauer faft wie Befiegte fich 
auf Befehl ihrer Anführer in feften Stellungen fam- 
melten, während die Zerjtreuten und Verfprengten in 
den Klöftern und Gotteshäufern Afyle fuchten, bemäd)- 
tigte fid) der mwildefte Grimm der Bewohner Prags, 
der vorzüglich gegen jene Zufluchtsftätten ihrer Feinde 
feine Richtung nahm. 

Man rief fich zu, daß die Mönche im Klofter zu 
Emaus viele Baffauer verſteckt hielten, und dorthin ftrömte 
nun Die ergrimmte Schaar der niedrigften Pöbelhor- 
den ; denn die beffern Bürger hatten fi), fobald als 
die Ruhe nur einigermaßen miederhergeftellt war, in ihre 
Wohnungen und zu ihren geängftigten Familien zurüd- 
gezogen. 

In den. Klöjtern verübten die Verteidiger der 
Stadt in ihrem proteftantijchen Eifer jegt vielfache Er- 
ceffe. Paſſauer Soldaten wurden aus ihrem Verſteck im 
Klofter Emaus herborgeriffen und graufam ermordet, 
aber nicht dieſe allein, jondern auch drei der Chorherren 
des Stifts traf ein gleiches Schilfal. Auf dem Wyſche— 
hrad wurden die Häufer der Domherren geplündert und 
ein gleiches Schickſal traf die Pfründner bei Maria- 
Schnee; wilde Verwirrung herrjchte an allen Orten und 
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ernfte Trauer um ein vermißtes Familienglied faft in 
jedem Haufe. 

In diefen Scenen des Schredens bewahrten jedoch 
die Anführer des paffauer Volks ihre Haltung, und an 
der Spihe derjenigen feiner Truppen, die fich auf den 
Sammelplägen eingefunden, marſchirte Laurentius Name, 
ohne von feiten der Prager einen geregelten Wider- 
ftand zu finden, hinauf nad) dem Hradſchin, wo fie un- 
ter dem Iubelrufe „Vivat Rudolfus!* dem Kaifer den 
Eid der Treue leifteten. 

Einen Augenblid lang fehien das untreue und wan- 
felmüthige Herz diefes unglüdlihen und irrenden Für- 
jten fich dem jubelnden Gefühle eined Siegs über jeine 
rebellifchen Unterthanen erfreuen zu wollen; er ließ ſich 
unter den bverfammelten Anführern der Truppen jehen, 
empfing mit Lächeln ihre Huldigungen und fragte mit 
Theilnahme nach den beiden Iefuitenpatres, deren Scid- 
fal indeß für den Augenblid Niemand bekannt ſchien. 
Als ihm gemeldet wurde, daß die Brüdenthore noch 
immer gefperrt feien, daß viele Truppen fich in der Alt- 
jtadt unter dem Befehle Roſenberg's und anderer pro- 
teftantifcher Standesherren fammelten und daß die Stände 
Böhmens feft entfchloffen feien, fi allen Ernjtes den 
Baffauern , obgleich fie dem Kaifer öffentlich gehuldigt 
hatten, zu widerfegen, ließ er in Eile einen Rath zu- 
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jammenberufen und fandte diejenigen feiner katholischen 
Räthe, die er für die treueften und umjichtigften hielt, 
hinunter nad) dem altjtädtifchen Rathhauſe, wo die pro- 
teftantiichen Anführer jich feit dem Morgen verfammelt 
hatten. Unter diefen Abgeordneten befanden fich viele 
fühne und entfchloffene Männer, unter andern auch Wil- 
helm von Slawata, jeit längerer Zeit von den Proteitan- 
ten jehr gehaßt. 

‘ Die Abgeordneten des Kaifers forderten, daß die 
zur Vertheidigung der Stadt zufammengezogenen Kriege- 
mannjchaften fi, wenn fie nicht als Rebellen behandelt 
fein wollten, fogleih mit den Paſſauern, die Gr. 
Majeität bereits gehuldigt, vereinigen, ihr ſchweres Ge— 
Ihüß denfelben ausliefern und ihnen die Brüdenthore 
öffnen jollten. 

Die Antwort von feiten der Proteſtanten mar, 
daß fie fi) unmöglid mit Truppen vereinigen fönnten, 
die im Lande ſchon jo viel Schaden angerichtet, ſich 
der Stadt zum Theil mit Gewalt, zum Theil durch DVer- 
rath noch in diefer Nacht bemädtigt und in allen Stüden 
als Feinde gezeigt hätten. Sie wären vielmehr feit ent- 
ihloffen, diefe fremden Truppen durh alle ihnen zu 
Gebote ftehenden Mittel aus dem Rande zu vertreiben, 
und würden ihnen deshalb auch weder die Brüdenthore 
öffnen, noch weit weniger ihr Geſchütz überliefern. 
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Auf dieje Antwort übergab der Kaijer den 'paffauer 
DObrijten Sulz und Althan fünf ſchwere Geſchütze, die 
von diejen jo aufgepflanzt wurden, daß fie die ſchöne 
Altſtadt hätten in Grund und Boden fchießen fönnen, 
worauf die verfammelten Stände bejchloffen, nad) Wien 
eine Botſchaft an Matthias zu jenden und ihn zu erju- 
chen, mit jeinem Heere fogleih nah Böhmen - zu ihrem 
Beiſtande herbeizueilen. 

Die Appellation feiner Unterthanen an jeinen ge- 
haßten Bruder war jederzeit für Rudolf's Uebermuth 
ein jchwerer Schlag, bejonderd aber jeßt, wo er 
die Hülfe der Truppen, die er doch eigentlih in den 
Ländern feiner Neffen Ferdinand und Leopold und zum 
Widerſtand gegen jenen, jehr gegen -den Willen der ge- 
jammten böhmijhen Stände hatte werben laffen, 
offenkundig benußt hatte. Er wollte um jeden Preis 
Frieden machen mit jeinen rvebelliihen Unterthanen. 
Seine Räthe fingen von neuem zu unterhandeln an. 
Der Kaijer erklärte in Gegenwart von zivanzig pafjauer 
„Kriegsbedienten”, die Truppen der prager Altitadt mu- 
ftern zu wollen, die ihm jodann den Eid der Treue 
ihwören und durch endliche Deffnung der Brüdenthore 
die Sommunication zwijchen den verfchiedenen Stadtthei- 
len herſtellen jollten ; auch jolle man den aufrührerijchen 
Pöbel aus Prag verweifen und den Paflauern freies 


74 


Geleit fichern, daß fie unbehindert Prag verlaffen 
fönnten. 

Dabei fand der Kaifer es für gut, den Herren von. 
Roſenberg, von Lobkowitz und allen Andern, die die 
Vertheidigung Prags geleitet, feinen Dank zu jagen 
und ‘fie der Fortdauer feiner faiferlihen Gnade zu ver- 
fihern. : 
Was die Stände antworteten, war für die Verhält- 
niffe gemäßigt und verjtändig genug. Sie willigten zu- 
nächſt darein, daß ihre Truppen in Gegenwart der paj- 
fauer Dffiziere dem Kaiſer den Eid der Treue lei- 
ften follten, erflärten aber die Deffnung der XThore 
nicht eher für möglih, als bis die fremden Truppen 
drei Meilen von der Stadt entfernt wären. Auch twür- 
den fie den Paſſauern fein Geleit zum Abzuge geben, 
da dieje ohne ihr Geleit und fehr gegen ihren Willen 
die böhmischen Lande betreten hätten. 

Rudolf war über dieſe Antwort entrüftet. Nicht 
jeine empörten Unterthanen fürdhtete er, mit einigen Zu- 
geftändniffen hinfichtlich freier Religionsübung glaubte er 
das Volk, mit einigen Gnadenbezeugungen die Vornehmen 
immer noch beruhigen und fich geneigt machen zu fön- 
nen. Das Herbeiftrömen einer Menge waffenfähiger 
Männer aus Böhmen und Mähren, auch aus dem na- 
ben, ebenfall® von religiöfen Unruhen zerriffenen Schle- 
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fien hielt er für eine vorübergehende Demonftration, da 
diefe zu Fuß und zu Roß herbeiftrömenden Schaaren 
nur die Inſchrift „Contra Ramé“ auf ihren Bahnen 
und Feldzeihen trugen. Matthias, fein feindlicher Bru- 
der, war das Schreckgeſpenſt, das er allein fürchten zu dür- 
fen glaubte. Er wünfchte deshalb dringend eine Unterredung 
mit den beiden Iejuiten, den Abgeordneten feines Neffen 
Herdinand, Doc jchienen dieſe mehrere Tage wie verfchwun- 
den, und er glaubte, jie jeien abgereift, bi8 am dritten Tage 
nach jener graufigen Nacht Gräfin Polirena ihren fai- 
jerlihen Freund benachrichtigte, daß einer der Geſuchten, 
der würdige Pater Cyſetus, fi im Haufe des Magiſters 
Kepler befände, woſelbſt ihre Kammerfrau, die Schwä- 
bin Apollonia, ihn gejehen. 

„Das ijt der Mann, deffen ich bedarf“, frohlodte 
der Kaijer, und bald darauf betrat der- eilig Serbeige- 
rufene dad Zimmer der Frau von Rofenberg, wohin er 
duch Apollonia gerufen worden ar. 

Die Gräfin war allein, als er erſchien, und 
ein tiefes Weh bemächtigte fich ihrer Seele, als fie er- 
fuhr, daß und auf welche Weife der Mann geftorben jei, den 
fie feit ihrer Kindheit für ihren treueften Freund gehalten. 

„Und Herr Iohannes Kepler lebt und ift in diefen 
rauhen Zeiten der Welt und feiner Familie erhalten ? 
fragte fie dann raſch. 
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„Er Lebt”, entgegnete Cyſetus, „zum Heil der 
Wiffenichaft, deren glänzendjtes Licht er iſt, und hat 
fih in diefen Tagen um mid) und meinen dahingejcdie- 
denen Freund jo große Verdienjte erworben, daß mir 
wohl die Verpflichtung hätten, ihm auf die eine oder Die 
andere Weiſe unfere Dankbarkeit zu bezeigen. Magiſter 
Kepler ijt ein merkwürdiger, ich glaube jagen zu müſſen, 
ein wahrhaft wunderbarer Mann, und wohl hoffe ich, 
daß er endlich in den Schooß unjerer heiligen Kirche 
zurüdfehren wird. Stets zum Frieden rathend, jtets 
nicht blos die Rechte und Wünſche feiner eigenen Partei, 
fondern auch die der Gegner in Anjchlag bringend, mo 
es zu rathen oder zu handeln gilt, jcheint er nichts vor 
Augen zu haben, ald was die Gerechtigkeit verlangt. 
Er rief dem Pöbelhaufen, der dad Kloiter von Emaus 
jtürmte, zu, der Chorherren zu ſchonen, und. daß Die 
ihönen Gebäude nicht duch die raſenden Mordbrenner 
ein Raub der Flammen geworden, ilt ihm allein ala 
Verdienſt anzurechnen. Inter jeinem Dache habe nicht nur 
ih, jondern hat auch die Leiche meines Freundes Schuß 
gefunden, denn der mwüthende Pöbel verlangte unjere 
Auslieferung unter den entjegliditen Drohungen. Da 
man auf irgend eine Weiſe in Erfahrung gebradt, oder 
da es fich das empörte Volk wenigſtens einbildete, daß 
wir die Einlaffung der pafjauer Truppen auf den Be— 
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fehl des Kaiferd vermittelt und Denfelben auch fpäter 
noch Sr. Majejtät Injtructionen überbracht hätten, jo 
wäre ſelbſt die jtille Yeiche meines Freundes, der bon der 
Hand eines paffauer Soldaten ‚gefallen war, vor den rohe- 
jten Mißhandlungen nicht gefichert geweſen; mich, den Zeben- 
den, aber hätten diefe Wütheriche unfehlbar in Stüde gerif- 
jen, objchon der Tod des Paters Fickler von der Hand eines 
paffauer Soldaten doch den Beweis hätte führen müffen, daß 
feine Verbindung zwifchen uns und jenen jtattgefunden.“ 

„Mein würdiger Herr und Freund”, entgegnete 
die Gräfin mit leichenblaffen Wangen, „Sie find hier 
im Haufe der Schülerin Ihres zu Gott gegangenen 
Freundes, der vieljährigen Bertrauten und Rathgeberin 
Kaiſer Rudolfs. Es iſt jebt, wie die Angelegen- 
. heiten jtehen, weife, dad Sie jede Verbindung St. 
Majeität mit dem paflauer Kriegsvolt in Abrede 
jtellen, und jelbit in diejen verjchwiegenen Wänden 
würde fein Hauch meines Mundes das Gegentheil be- 
baupten. Se. Majeität erachten ed für dringend noth- 
wendig, und ich fühle die Nichtigkeit diefer Maßregel, 
ſich mit feinen Ständen dauernd und ernjthaft zu ver- 
jöhnen, und: id) ſoll das Mittel ſein, mindeſtens einen 
der gefürchteten Anführer des Heeres, das den Paſſauern 
ſo großen Schaden gethan, zu einem treu ergebenen 
Diener meines Kaiſers zu machen.“ 
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In diefem Augenblid erhob Frau Apollonia Wel- 
linger die Gardine der Thür, die zu dem Vorzimmer 
führte, und meldete mit ihrer janften, Elaren Stimme, 
daß Se. Majeftät fo eben im Begriff ſei, den Palaſt 
der Frau Gräfin zu betreten. 

Polirena fuhr mie von einer Feder geſchnellt von 
ihrem Sefjel empor und befand ſich gleich darauf an den 
Stufen der Freitreppe ihres Schloffes, die der Kaifer fo 
eben zu betreten im Begriff war. 

Mit einer Geberde, die feines ritterlihen Waters 
nicht unwürdig gewejen wäre, reichte der Monarch feinen 
Arm der fchönen und geijtvollen Frau, auf deren 
Treue er zu allen Zeiten: mit gleicher Sicherheit rechnen 
fonnte. 

Als beide jih im Bimmer befanden, winkte der 
Kaifer auch dem anweſenden Iejuiten, Pla zu neh- 
men, und ließ ſich von diefem dann zunächſt die nä— 
bern Umſtände von dem Tode Johannes Fickler's er- 
zählen. 

„Wir haben einen Elugen Rathgeber, vielleicht jogar 
einen treuen Freund an dem Manne verloren”, ſagte er 
mit leijem, trübem Kopffchütteln ,; „werdet Ihr, Herr Ey- 
fetus, im Stande fein, feinen Plab würdig auszufüllen, 
auch bejonders jeßt in der zarten Angelegenheit, in wel⸗ 
her Wir Eurer bedürfen ?" 
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„Sch darf meinen guten Vorſätzen keine Worte geben‘', 
entgegnete der Iejuit mit Würde, „denn es ift Ew. Ma- 
jeität wohl bewußt, daß die Mitglieder unjeres heiligen 
Ordens Leib und Leben inden Angelegenheiten, die zur 
Ehre der Kirche ‚dienen, hinzugeben jederzeit verpflichtet 
und durch den Drden ſelbſt wohlgeſchult und vorberei- 
tet find." 

„Wohl denn, zur Ehre der heiligen Kirche, mein 
Herr Pater!“ ſagte der Kaifer mit Nachdrud. „Un- 
ter den Anführern jener SHeerhaufen, die jih Solda- 
ten der proteftantiichen Kirche Böhmens nennen, befinden 
fi mehrere, die feit Jahren ſchon mit allem Eifer um 
die Hand diejer edlen und mit Gütern reich gejeg- 
neten Dame, der Wittwe Unferes in Gott ruhenden Freun- 
des, des Obriftburggrafen von Roſenberg, Gräfin Poli- 
rena von Roſenberg, aus dem edlen Geſchlechte der 
Grafen von Bernftein ftammend, in allen Ehren wer- 
ben. Frau Polirena ift nun fraft eines Gelübdes, das 
fie der allerheiligften Mutter des‘ Erlöſers gethan, ge- 
fonnen und verpflichtet, denjenigen der Herren, die 
gegen dieje verruchten Paſſauer gekämpft, mit ihrer 
Hand und Perſon zu beglüden, der, von feinen Kebe- 
reien laffend, zur heiligen Mutterkirche zurückkehrt. Wir, 
ihr Freund und Oberlehnsherr, geben zu dieſem gott- 
jeligen Entſchluß Unſere faijerlihe Einwilligung und 
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erklären auf der Hochzeit des alſo verbundenen Paares 
Gaſt und Brautführer ſein zu wollen. Dieſe Unſere 
Willensmeinung denjenigen mitzutheilen und zwar in 
einer Weiſe, wie es ſich für Unſere kaiſerliche Gnade und 
die Ehre der hohen Dame ſchickt, beauftragen wir Euch, 
Pater Cyſetus, und erwarten in möglichſt kurzer Zeit 
die Erklärung der Bewerber durch Euern Mund.“ 

Der Jeſuit verbeugte ſich mit tiefer Ehrerbietung; 
ed war ein Auftrag, deſſen ſichere und zuverläſſige Aus- 
führung ihm, das fühlte er wohl, auch Ehre bei den 
Obern feines Drdens bringen würde; doch konnte er 
nicht umhin, vor dem Kaijer und der Gräfin ed audzu- 
jprechen, wie.er der Anficht fei, daß die Gaben feines 
in Gott ruhenden Drdensbruders diejen zur Ausführung 
diejes Auftrags befjer als ihn jelbit befähigt haben möchten. 

Eine Stunde jpäter befand ſich die Gräfin wieder 
allein in ihrem jtolzen Palajte, dem Erbe ihres erjten 
großmüthigen Gatten. Sie jah bleic; und müde aus; das 
Bedürfniß jich mitzutheilen, lag ſchwer auf ihrem Frau- 
enherzen. Bitter fühlte jie den Verluſt des Freundes, der 
jeit ihren Kinderjahren der Vertraute ihrer Gedanken 
gewejen war, an deflen wohlwollende Aufrichtigfeit fie 
in allen Zebenslagen geglaubt hatte und von defjen plöß- 
lihem und gewaltfjamem Zode fie jo eben die traurige 
Gewißheit erhalten hatte. - 
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Den Kopf in die Hand geſtützt, ließ die ſchöne und 
vornehme Dame ihren Thränen freien Lauf und fand 
in dem Strömen derſelben die ſüßeſte Erleichterung des 
Herzens. 

Polixena von Roſenberg war eine der ältern Schwe— 
ſtern aus ihrem ſehr vornehmen, aber mit neunzehn Töchtern 
geſegneten Hauſe. Ihre Mutter, die ſehr edle Gräfin 
von Pernſtein, war Ehrendame und die vertraute Freundin 
der Kaiſerin Maria, der geliebten Gemahlin des Kaiſers 
Mar, gewejen, die im Laufe einer in feltener Weiſe 
glüflihen Ehe ihren Gatten. mit ſechs hoffnungsvollen 
Söhnen bejchenft hatte. Die Kinder beider Frauen hat- 
ten jhon in den frühejten Xebensjahren mit einander ge- 
jpielt, und es ijt unzweifelhaft, daß die Eleine Polirena 
von Pernjtein ſchon die Knabenliebe des jungen Erz- 
herzogs Rudolf gewejen war. 

Frau von Pernſtein, eine Spanierin von hoher Ge- 
burt, war über ihren reichen Töchterſegen gerade nicht 
übermäßig entzüdt und kannte fein eifrigeres Streben, 
als jedes der jchönen Mädchen, die wie ein Blütenkranz 
ihr Haus jhmüdten, durch Verheirathung mit einem 
reichen, jtandesmäßigen Gatten in eine Stellung zu ver- 
jegen, die der ganzen Familie zur Ehre gereihte. Alle 
Töchter der Pernſteins waren gut unterrichtet, ftreng in 


Ehre und Sittfamfeit erzogen und von der Natur mit 
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großer Schönheit ausgejtattet. Früh hatte man fie ge- 
Iehrt, daß die Töchter der Großen diefer Welt nicht das 
Recht hätten, bei der Wahl ihrer Gatten auf die Stimme 
des Herzend zu hören und daß ihnen jelbit das Recht 
nicht zuftände, ihre Hand Bewerbern zu verweigern, deren 
Vermögen, Adel und Glauben den Anſprüchen ihrer 
eltern genügten. 

Die zarte, lieblihe Gefpielin des fünftigen Kaifers 
wurde von ihrer vorjichtigen Mutter am ftrengften be- 
wacht, wenn fich auch in ihrem kindlichen Herzen Feine 
Leidenschaft für den um mehrere Iahre ältern Spielge- 
führten entwidelte. Polirena war noch nicht fünfzehn Iahre 
alt, als. fie fich mit dem fechsundvierzigjährigen Obrift- 
burggrafen von Rojenberg, defjen vierte Gattin fie wer- 
den follte, mit Bewilligung aller Betheiligten verlobte. 

Prinz Rudolf, der erwählte Nachfolger jeines Faijer- 
lihen Vaters, jchien mit der Abſchließung diejer nach 
bürgerlihen Begriffen fo ungleihen Ehe keineswegs un- 
zufrieden zu fein, und die junge Gräfin von Rofenberg 
blieb auch nad feiner Thronbefteigung am Himmel der 
Schönheiten feines Hofs der glänzendfte Stern. 

Der Gatte, der das ſchöne junge Geihöpf während 
der kurzen Dauer ihrer Ehe täglih mehr lieben und . 
achten gelernt hatte, jtelite ihre Verhältniffe für den möy- 
lichen Fall jeines Todes fo feit, daß fie als achtzehnjährige 
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Wittwe nicht nur die ſchönſte, ſondern auch die reichfte 
unter den vornehmen Damen des hohen böhmischen 
Adels war, ald deren bornehmite fie als die Wittwe Ro- 
fenberg’8 unzweifelhaft angejehen werden mußte. Kaifer 
Nudolf, damald auch noch in der Blüte feines Lebens 
ftehend, hatte es nicht unter feiner Würde gehalten, ihr 
den Plat an feiner Seite anzubieten, aber Polixena's 
Freundfhaft für den Iugendfreund und loyale Treue 
gegen den von mancherlei Verräthereien umgebenen 
Fürften waren groß genug, fie ſolch glänzendes Anerbieten 
ehrerbietig ablehnen zu laffen. Sie felbjt machte den 
durh die Prophezeiungen jeiner Sterndeuter einge- 
ihüchterten Fürften auf die Nothwendigkeit aufmerkjam, 
feine Regierung durch eine andere, allen Standesanfprü- 
hen genügende Vermählung zu befeftigen. 

„Es ift nicht der gleiche Fall“, jagte die edle Dame, 
„wenn Ew. Majeftät die Wittwe eined Rofenberg auf 
. den böhmifhen Thron zu erheben geruhen wollten, als 
wenn ein Roſenberg einjt die Wittive eines böhmifchen 
Königs zur Gemahlin nahm. Zudem haben fich die Zei- 
ten und Berhältniffe Böhmens fehr geändert. Rückſich- 
ten auf Böhmens Glück müſſen felbft bei der Wahl einer 
Gattin Em. Majeftät königliches Herz zunächſt leiten, 
und Polirena, die Freundin Ihrer Kindheit, wird in allen 


Zeiten ihres Lebens Em. Majeftät und deren erhabener 
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Gemahlin treuejte Unterthanin und zärtlichite Freundin 
bleiben.‘ 

Als die Dame, die jet mweinend in der Ein- 
famfeit ihres Zimmers ſaß, diefen Ausfpruc that, war 
der Mann, den fie beweinte, jchon ihr Lehrer, Freund 
und Nathgeber ; aber die großherzige Frau hatte von 
zwei Umſtänden in feinem wahren Leben feine Vorftellung ; 
zunächſt von der tiefen verzehrenden Leidenfchaft, die er, 
den fie für ihren aufrichtigiten Freund hielt, für fie im 
Bufen trug, dann aber aud) davon, daß fie dur ihn 
zum Werkzeug und zwar zum willenloſen Werkzeug 
jener mächtigen Gongregation gemacht werden jollte, de- 
ven geheimnißvolles Wirken noch heute in der Melt ge- 
fürchtet wird. 

Polixena vertraute ihrem Lehrer Iohannes Fickler 
ald einem Mann von hoher Ehre, von aufrichtigiter 
Frömmigkeit und als demjenigen, der ihr junges Herz 
zu jeder Zeit ſchnell und ganz verjtanden hatte, aber fie 
twar, obgleich durch Geburt und Erziehung fromme Ka- _ 
tholifin, doch viel zu felbjtftändig, als daß fie fich hätte 
einem Rath fügen follen, der ihren geläuterten Begriffen 
von Frauen- und Standesehre ſchnurſtracks widerſprach. 
Wie hätte fie auch, die die Hand des Kaifers aus Lo- 
yalität nicht annahm, in eine ſchmachvolle Verbindung 
mit ihm treten können? Seit jener Zeit hatte ihre Ge— 
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fühlswelt überdied eine Veränderung erlitten, von mel- 
cher ihr ftolges Herz fich noch vor wenigen Jahren nichts 
hätte träumen laffen. Es war ihr auf ihrem Lebens- 
wege ein Mann begegnet, der ihr ald die Verkörperung 
edelfter, vollendetfter Männlichkeit die Perle des echten 
Frauenglücks in feiner Hand zu halten fchien. 

Die Schöne, ftolze, gefeierte Gräfin hatte fchon beim 
eriten Anblid des Jünglings Kepler gefühlt, daß in def- 
jen klaren Bliden für fie ein ganzer Himmel aufgefchlof- 
jen jei, und jo war fie, die bornehme Dame, jahrelang 
mit tiefftem Intereffe dem Ruhme gefolgt, den jener 
Ihlichte Fremde ſich mit jedem Iahre mehr in einer ihr 
zwar fremdarfigen, aber für ihren Geift durchaus nicht 
ganz verichloffenen Sphäre erwarb. 

Die Zeit vor dem Beginn des dreißigjährigen Kriegs 
war abjtractem Nachdenken durchaus nicht ungünftig. 
Sedermann, faſt ohne Unterfchied des Standes, beichäf- 
tigte fih mit den theologijchen Wiffenfchaften, und Die 
feinen Unterjchiede zwifchen den Lehren Zwingli's, Gal- 
vin's, Wicleff’s, Luther’s, der Albigenfer und Lollhar- 
den, die heutzutage wohl nur gelehrte Theologen ge- 
nau anzugeben wiffen, waren Gegenjtände des Geſprächs 
in jedem bürgerlichen Familienkreiſe. 

Aber auch in anderer Nihtung war der Funke 
ernten Nachdenken in alle Herzen geworfen worden. Das 
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Copernikaniſche Syitem hatte nicht blos bei den Fachge- 
lehrten großes Aufjehen erregt, jondern überall, bei Ge— 
lehrten und Ungelehrten, eine Art freudiger Ueberraſchung 
hervorgebracht ; man fühlte jich gewiſſermaßen jtolz, das 
täglich Gefehene, Unbegreifliche, das große Wunder, das 
wir mit dem Namen Natur bezeichnen, in jo einfa- 
her, fo paflender, fo leicht verftändlicher Weiſe erflä- 
ven zu können. | 

Die Mütter erzählten den horchenden Kindern bon 
dem fi) ummälzenden Erdball; doch nicht unter den 
Laien, die die einfache Wahrheit der neuen großen Lehre 

‚leicht einjahen, jondern unter den Gelehrten entfpannen 
ſich wilde Streitigkeiten, indem dieje das augenjcheinlich 
erfennbar Wahre mit gemwiffen Ausiprüchen der Bibel 
in Einklang zu ſetzen juchten, die fie nun einmal für 
budhjtäbliche Wahrheit gehalten wiffen wollten. 

Unjere heutige Zeit macht dem Katholicismus fehr 
mit Unreht den Vorwurf, ſich der Copernikaniſchen Lehre 
entgegengejeßt zu haben. Der große Mann, den wir mit 
Stolz unfern Landsmann nennen können, war felbit ka— 
tholifcher Geiftlicher, und zwar Domherr zu Frauenburg 
in Preußen. Gerade die proteftantifchen Geiftlichen wa 
ren ed, die mit zelotifchem Eifer ſich einer Lehre wi- 
derjeßten, die den Lehren der Bibel geradezu wi- 
derſprach. 
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Durch ihren verehrten Lehrer Vater Johannes Fidler 
hatte Polixena zuerjt von der Weisheit und Gelehrſamkeit 
des jungen würtembergiſchen Magiſters ſprechen hören. 
Der Iejuit war ed auch geweien, der feine wißbegierige 
Schülerin auf die ſchlichten und jo treffenden Aeußerungen 
jeine® jungen Verwandten aufmerkjam gemacht hatte, daß 
die Bibel fein Lehrbuch der Naturwiffenichaften, deren 
Standpunkt ſich mit jedem Jahr der fortichreitenden 
Erfenntniß ändert, jondern das der ewigen Wahrheiten, 
der Moral und Gottesverehrung jei. Dieje Aeußerungen 
fanden einen tiefen Anklang im Herzen der wiljensdur- 
itigen Frau, und wenn in Wort oder Brief der Jeſuit feine 
Schülerin auf einen neuen Ausſpruch jeines gejchägten 
Verwandten aufmerkfjam gemacht hatte, was ziemlich oft 
geihah, und er ihre Vermittelung für die Anjtellung 
deflelben am faijerlihen Hofe in Anjprudh nahm, wenn 
er die janfte Duldjamkeit des edlen Denkers vor ihr und 
jich jelbjt ald Geneigtheit zu jeinem Rüdtritt in die fatho- 
liſche Kirche erklärte, wenn Tycho de Brahe, Kaifer Ru- 
dolf und ihr alter jüdischer Freund Rabbi Löw die große 
Gelehrſamkeit des noch jo jugendlihen Mannes priefen 
und die harten Prüfungen jeines Lebens bedauerten, jah 
Polirena jtet8 das fchöne, bejcheidene Iünglingsantlig 
mit dem entflohenen Vogel in der Hand in der Wein- 
laube zu Stuttgart vor den Augen ihres Geijtes, bis 
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fie ihn als reifern Mann in Prag wiederſah und 
Gelegenheit fand, ihm jo viel Gutes zu erweiſen, als 
nöthig ift, eine edle Frauenjeele auch ohne alles Uebrige 
für einen Mann zu intereffiven. Denn es bleibt eine in alle 
Ewigkeit bejtehende Wahrheit, daß die Liebe eines großherzi- 
gen Weibes durch nichts fo raſch und leicht genährt wird, als 
durch die freundlichen Sorgen für das Wohl des Geliebten. 
Daß Polirena in der alten würdigen Erzieherin Kepler's eine 
Frau fand, die wie nie eine andere vor oder nad) ihr 
jie zu würdigen und zu verſtehen fähig war, knüpfte ein 
neues und jchönes Band zwiſchen der vornehmjten Dame 
an Rudolf's Hofe und dem armen Hofaftrologen, dem 
der Kaiſer die Arbeit, die ihn ernährte, die Berechnung 
der Prutenifchen Tafeln, nur darum anvertraute, um feine 
große Gelehrſamkeit zu Zwecken zu benutzen, die nad) 
der Anficht Kepler's nicht ſowohl ſündlich als unjag- 
bar thöricht waren. Webrigend galt Kepler bei feinen 
Zeitgenoffen für den größten Aſtrologen der Gegen- 
wart. Die Weiffagungen in feinen Kalendern, von feinem 
iharfen Verſtande und jeiner gejunden Urtheilskraft 
eingegeben, trafen jehr oft zu, aber er hatte- fie nicht 
jowohl aus den Eonftellationen der Planeten berech- 
net, ald aus den in der Gegenwart oder Bergan- 
genheit bekannten Urſachen gefolgert. Seine meteo- 
rologiihen Kenntniffe danfte er großentheil® feiner 


89 


Erziehung in und mit der Natur. Apollonia’8 und 
des alten Magiſters Beilmann Wetterfunde waren 
nicht unbedeutend geweſen, und beide hatten ihre ein- 
fahen Regeln auf ihren Schüler vererbt. Phyſik mar 
außerdem ein Lieblingsſtudium Kepler’s, und feine opti- 
Then Erfindungen und Beobachtungen haben noch bis 
auf den heutigen Tag, bei dem fo unendlich erhöhten 
Standpunfte aller Naturmwiffenichaften, ihren Werth und 
ihre Geltung behalten. Gräfin Polirena, die bedentendfte 
Frau ihres Zeitalterd, war, wenn auch nit ganz und 
gar befähigt, den großen Geijt dieſes Mannes zu ber- 
jtehen, doch in mannichfachen Beziehungen feiner würdig; 
denn ftand fie ihm im Forschen nach der Wahrheit als 
Wiſſenſchaft auch fehr nad, jo war doch ihr Streben, 
das Rechte zu üben, in feiner erniten Kräftigkeit dem 
jeinigen gleih, mie ganz verfchieden auch die Pflichten: 
freife jein mochten, in welchen jede diefer Mtenichenfee- 
len zu wirken von Gott berufen war. An einer einzigen 
Stelle trafen beider Pflichten zuſammen oder berührten 
ſich wenigſtens. Beide twaren treue Diener, ja fogar auf- 
richtige Freunde des von allen Seiten verrathenen Kaifers 
und bon Herzen bereit, ihm jedes Opfer zu bringen, das 
fi) mit Ehre und Pflicht vereinen ließ. 

Nach dem Abzuge des paffauer Kriegsvolks, deſſen 
ſchwere Exceſſe von allen ſeinen Unterthanen dem Kaiſer 
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zugeichrieben wurden, hielt es aljo Polixena für ihre 
Pflicht, ihr Gelübde zu halten und demjenigen der 
proteſtantiſchen Standesherren Böhmens ihre Hand und 
ihr großes Vermögen zu übergeben, der ihr durch ſeinen 
Rücktritt zum Katholicismus den Beweis liefern würde, 
daß er dem Matthias gegenüber, der ji das Anjehen 
eines Schützers ded Proteſtantismus gab, die loyale 
Treue gegen Rudolf bewahren würde. Die Dame wußte 
jehr wohl, daß fich unter denen, die gegen die Paſſauer 
gekämpft hatten, bejonders zwei befanden, die jich jeit 
Iahren darum bemüht hatten, ihre Hand zu errin- 
gen, beide Repräfentanten großer böhmijcher Familien, 
beide ihre durch Rang und Vermögen vollitändig eben- 
bürtig, beide auch im Aeußern wohlgeeignet, ald Gatten 
der ſchönſten Frau ihrer Zeit würdig zur Seite zu jtehen. 
Der um viele Iahre jüngere Bruder ihres erften Ge- 
mahls, der letzte des jtolzen Hauſes NRofenberg, war 
der eine, der andere Zdenko Adalbert Popel von Lob- 
kowitz, Vetter der jchönen Eva, deren Vater damald 
noch immer in einem unbekannten Kerker ſchmachtete 
oder bereit in demjelben gejtorben mar. 

Beiden konnte die Dame Achtung und Vertrauen, 
obſchon feine eigentliche Liebe in die Ehe zubringen, 
beide aber hätten das Gefühl, das fie für einen tief 
unter ihrem Stande ftehenden,, verheiratheten Mann 
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begte, für nichts gehalten, nicht einmal für eine vorüber- 
gehende Laune! Ein Schooßhündchen, der hübſche Pa— 
pagai, den Kepler einjt der Gräfin wiedergegeben, würden 
ihnen etwa ebenjo gefährlih für das Herz Polixena's 
erfchienen fein, al8 der würtembergiſche Magijter, der 
für Geld allerhand berechnete, was am Himmel vor- 
gehen follte, und für Bürger und Bauern Kalender 
madhte. 

Kepler ſelbſt, deſſen erhabene Seele fein Zeitalter 
ebenjo wenig als die Höhe feines Wiſſens zu würdigen 
veritand,, befand fich eben zu jener Zeit in einer jehr 
traurigen Lebenslage. 

Der Kampf mit den kleinlichen, niederdrüdenden 
Sorgen ums täglihe Brod war ihm etwas Belanntes 
und Gewohntes. Er hatte es gelernt, inmitten der be- 
ſchränkteſten Verhältniffe, die ihm durch die Art und 
Weiſe feiner Gattin keineswegs erleichtert wurden, feine 
Gedanken auf die erhabenen Gegenjtände feiner Berufs- 
jtudien zu richten. Man erzählt von dem großen Iſaak 
Newton, jeinem Nachfolger, daß er ſtets daran habe erin- 
nert werden müſſen, daß die Effendzeit gekommen jei, 
und daß feine Umgebung ihn mit Leichtigkeit dahin 
brachte, zu glauben, er habe feine Mahlzeit bereits 
eingenommen ; ähnlich und doch aud) wie anders war dies 
in Kepler's Lebensverhältniffen! Seine eigenen Bedürf- 
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niffe würden von ihm jelbit wohl nie als etwas 
Drüdendes empfunden fein, aber fünf kleine Kinder, 
bon denen das jüngfte noch an der Mutterbruft lag, 
erwarteten ihr Alles aus feinen Vaterhänden, und 
Barbara erinnerte ihn ftets, gleichviel, ob zur vechten 
oder zur unrechten Zeit, an das, was nothwendig 
wurde. Ah, und er liebte feine Kinder mit fo 
großer Innigkeit! Ihre Bedürfniffe konnte fein warmes 
Vaterherz nicht für etwas Geringes halten, und die Kln- 
gen feines Weibes über Sorge und Mangel fraßen dop- 
pelt und dreifach an feinem Herzen. 

Nach dem Cinfalle des pafjauer Kriegsvolks hatte 
der Kaifer feinem feiner Hofbedienten die geringfte Zah- 
lung geleitet; auch: Kepler befand ſich mit feiner Fami- 
lie deshalb wieder in tiefer Noth. 

Pater Cyſetus hatte dafür geforgt, daß die Leiche 
jeines Gefährten aus dem proteftantiichen Haufe ent- 
fernt, nach dem Klofter zu Emaus gebracht und Dort 
nad) fatholifhem Ritus begraben wurde. Kepler betrauerte 
den SIefuiten als einen dahingefhiedenen Freund und 
Verwandten, ohne an der Verfchiedenheit des Glaubens 
Anstoß zu nehmen. 

Der :alte Landsfnecht aber, der fich für den längſt 
verfchollenen Vater Kepler’d ausgegeben, hatte in der 
Naht des wilden Straßenfampfes die geängſtigte Fa- 
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milie wieder verlaffen und bis zur Entjcheidung des Gefed- 
tes war nichts von ihm gehört worden. Als jedod am fol- 
genden Morgen in der Stadt wieder Ruhe zu herrichen be- 
gann, ald die empörten Bürger das eingefchloffene und 
halb befiegte Kriegsvolk nah allen Richtungen hin mit 
wildeſter Wuth verfolgten, fand Kepler eine mit Blut 
bededte Gejtalt zufammengefauert in einem dunklen Win- 
fel feines Hausflurs, die Geftalt deffen, der fich wenige 
Stunden vorher feinen Vater genannt hatte. 

„Wie kommt Ihr hierher ?” fragte der Gelehrte 
mit einem jähen Schred. 

„Sch will bier fterben!” antwortete der Blutende. 
„Ein Sohn wird feinem Vater das Fledchen aut ver⸗ 
ſagen, um in Ruhe ſterben zu können.“ 

„Ihr ſeid verwundet?“ fragte der Hausherr. 

Der Alte richtete ſich, einen Fluch murmelnd, unter 
heftigen Schmerzen empor, riß mit einer zuckenden Hand⸗ 
bewegung eine Schnur entziwei, die um feinen Hals be- 
fejtigt gewefen, und warf ein kleines Päckchen, welches 
er an derjelben getragen, weit von fi. 

„Der Teufel hat mir gelogen!” rief er dabei wild, 
ſank dann aber fogleich wieder heftig mwimmernd zufammen. 

Der geftern noch troß feiner Jahre jo riejenftarke 
Mann erlag den milden Schmerzen einer Schußtwunde, 
die ihm die Eingeweide zerriffen. 
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„Es ift aus mit mir”, jammerte er mit verzwei— 
feltem Tone, „ganz aus, und der Teufel fordert meine 
Seele, weil er weiß, daß ich jet anfangen würde, jei- 
ner Macht durch ein befferes Leben Troß zu bieten.“ 

Wer au der Unglüdliche fein mochte, und obgleich 
er zu einer Bande unbarmherziger Feinde gehörte, das 
janfte Herz Iohannes Kepler’s fühlte tiefes Mitleid mit 
jeinen Leiden. 

Nachdem er ihm mit eigener Hand ein möglichſt 
bequemes Lager da, wo er zuſammengeſunken war, 
hergerichtet hatte, beſorgte er ihm einen friihen Trunk, 
den jener mit Begierde zu ſich nahm, verband mit eigener 
Hand jo gut ald möglich feine Wunde und verfuchte ihn 
durch janftes Zureden zu beruhigen. Bei diefer Sama- 
riterbejchäftigung traf ign Barbara, die beim Anblid 
des Paſſauers entfegt zurüdprallte und mit aller Entjchie- 
denheit und Bitterkeit ihres Weſens verlangte, daß das 
Entfjeglihe aus ihren Augen entfernt und der fterbende 
Feind fofort auf die Straße geworfen werde. 

Johannes Kepler widerjegte ji dem Willen feiner 
Frau, den er für die höchite Grauſamkeit hielt, mit fei- 
ner ernjten Sanftmuth, die immer da, wo er fie in 
ihrem Zufammenleben anzuwenden für recht und noth- 
wendig gehalten, den Sieg davongetragen hatte; dies- 
mal aber ftieß er auf einen Widerftand, der nicht weniger 
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grauenerregend mar als der Gegenftand, der den trau- 
rigen Zwift des Ehepaard herbeigeführt hatte. Barbara 
verfiel in Krämpfe, die fo heftig waren, daß fie die Be— 
jorgniß ihres Gatten im höchſten Grade erregen mußten. 

So ſtand denn Kepler Minuten, Viertelſtunden 
lang ohne Hülfe und Beiftand zwiſchen dem jammern- 
den, wahrſcheinlich jterbenden Mann, der fi für feinen 
Vater audgab und dem zuckenden, jchluchzenden Weibe, 
der Mutter jeiner Kinder, die ihm nocd vor menigen 
Wochen eind geboren hatte. Er mußte es als ein Glüd 
anfehen,, daß dieſe endlid das Bewußtſein verlor, jo- 
daß er fie von dem Drt entfernen konnte, wo der Ge- 
genjtand ihrer twilden Aufregung bejtändig vor ihren 
Augen lag. 

ALS er, nachdem er fie in ihr Bett gelegt und den 
Fleinen bverjtändigen Ludwig ald Hüter der kranken Mut- 
ter zurüdgelaffen hatte, zu dem Unglüdlihen zurüd- 
fehrte, deffen letzte Momente heranzunahen jchienen und 
der ihm möglichermweife da8 Leben gegeben haben konnte, 
hatte das wilde Gebahren jeines MWeibes und deſſen ent- 
ihiedene Weigerung, fo großes Elend lindern zu wollen, 
einen gar jonderbaren Eindrud auf den Vertwundeten ge- 
madt. Er lag, ohne einen Laut der Klage oder einen Fluch) 
auszuftoßen, zufammengefrümmt auf dem Lager, das 
Kepler's Barmherzigkeit ihm bereitet hatte, und ftredte die- 
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ſem, ald er ſich ihm nahte, jeine bleiche, zitternde, fieber- 
heiße Hand entgegen. 

„Du haft auch einen Drachen zum Weibe“, flüfterte 
er mit gebrochener Stimme, „und harrjt in Züchten und 
Ehren bei dem böjen Weibe aus. Du bijt beffer, mein 
Sohannes, ald es Dein gottlojer Vater war, und wirft 
dafür von Gott gejegnet fein, denn er läßt es den Gu- 
ten wohlergehen.” Dann madte er ein Zeichen, Johannes 
möge jein Ohr zu feinem Munde neigen, und flüfterte 
in dafjelbe: „Auf meiner Brujt wirft Du einen Sädel fin- 
den, das Alles enthält, was ich bei meinen Kreuz- und 
Duerzügen in aller Herren Ländern erbeutet und zujam- 
mengejcharrt. Es foll Dein Erbe fein und Gott jegne 
es Dir und Deinen Kindern. Es iſt mir nicht vergönnt, 
Dich zu fegnen, denn ich habe die Gnade Gottes verjcherzt 
und einen Bund mit dem böjen Feinde gejchlofjen ; ich 
darf mich nicht, wenn auch nur wenige Tage, an Dir 
und Deinen holdjeligen Kindern erfreuen. In der Welt 
beißt es jebt, Deine böje Mutter, die mein Leben zu 
Galle machte und mic dem Teufel in den Rachen jagte, 
jei eine Here und würde wie die verfluchte Streicherin 
am Brandpfahle enden müfjen. Ihr gefchieht ſchon recht 
daran, denn wahrlich, fie hat den Tod verdient. Ein bö- 
jed Weib kann auch einen beffern Mann, als ich es 
war, ind Verderben bringen." Dann jammerte er wieder: 
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„Trinken, trinfen! Laß mic) trinken, mein Johannes, und 
bete fleißig für Deinen Vater, der als ein verfluchter 
Sünder ſterben muß.“ 

„Seid Ihr alfo wirklich Heinrich Kepler, der Sohn 
des Sebaldus Kepler von Weil der Stadt ?” fragte Io- 
hannes mit bebender Stimme. 

„Der bin ich“, entgegnete der Vertvundete mit Feltig- 
feit, „und wenn Ihr der Hofmathematikus Kaijer Rudolf's, 
der große Gelehrte, von dem man jo viel jpricht und deſſen 
Meisheit die Großen diefer Welt jo laut preijen, der Sohn 
des verlaufenen Heinrich Kepler aus Weil jeid, jo bin id) 
ganz gewiß Euer Vater. Aber wärt Ihr das auch nicht, 
Ihr habt Hriftlihe Barmherzigkeit geübt an einem Sün- 
der, der ald Euer Feind und der Feind Eures Glaubens 
Euer Haus betrat; feid tauſendmal dafür gejegnet! Mein 
Sohannes war auch ein Kind fo gut und klug, daß ich 
in den wenigen glüdlichen Stunden meines Lebens wohl 
gehofft habe, e8 würde ein rechter Mann aus ihm werden.” 

Wieder unterbrahen Schmerzen und Zudungen die 
Worte des Sterbenden, Iohannes Kepler aber, hingeriffen 
bon dem Gefühldes Mitleids und fanfter Vergebung, beugte 
fi über feine blaffe Stirn und hauchte einen warmen 
Sohnesfuß auf diefelbe, während heiße Thränen feinen 
Augen entquollen. 


„Mein Sohn weint auf mich , mein reiner Sohn 
Burow, Johannes Kepler. Zweite Abtheilung. I. 7 
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wäſcht mit feiner Wergebungsthräne meine ſchweren 
Sünden ab von dem befledten Haupte feines Waters !* 
jagte der Unglüdlihe mit einer rührenden Sanftmutb. 
„D, mir wird wohl! Gib mir nod einmal Deine Hand, 
Iohannes, und bete, daß der Segen eines jterbenden 
Sünders Deinen fchuldlojen Kindern nad ihrer Unfchuld, 
nicht nah ihres Großvaters Werbrechen angerechnet 
werde, und nimm dad, was dort liegt, und laß 
mich, ehe meine Augen fih schließen, jehen, meld 
böllifher Zauber bi8 dahin mein Leben erhalten hat!” 

„Laßt das, mein Vater!” fagte der Gelehrte, lieb- 
veih den Schweiß von dem Antlitz des Sterbenden 
trocknend. „Da, trinft noch einen Schluck Waſſer, und dann 
wollen wir im gemeinjamen Gebet Eure Seele der 
Gnade Gottes übergeben, der das Blut feines Sohnes 
hat fließen laffen, die Sünder felig zu machen.” 

„Meinft Du, Johannes”, fragte der Alte fchüchtern, 
„daß auch einem jo verruchten Schelm wie mir fann ver- 
geben werden? D, ih möchte Dir beichten, daß Du mid) 
freifprechen fönnteft von meinen Sünden und Ueber— 
tretungen !* 

„Sterbt Ihr, mein Vater, im feiten Glauben, daß 
Jeſus Chriftus fein Blut vergoffen hat für alle Sünder, 
wie ſchwer ihre Webertretungen auch geweſen?“ fragte 
Sohannes mit ſanftem Troſtwort. 
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„Sal“ 

„Slaubt Ihr, daß der Menſchenſohn aus reiner 
Liebe und aus Barmherzigkeit mit dem Elende der Sün- 
der all die unermeßlichen Qualen feines Leidens 
und Sterbend auf fid) genommen, damit fie fich der 
Hoffnung getröften können, dab Gottes Born ver- 
ſöhnt und feiner Gerechtigkeit durch fein Blut genug 
gethan jei?” 

„Sa!“ 

„Bereut Ihr von Herzen Eure Miffethaten und 
fühlt Ihr, daß Ihr, falld e8 Gott gefiele, Euer Leben 
zu verlängern, dieſelben gewiß nicht wieder begehen 
würdet ?“ 

„Sa, mit dem Beiltande meined guten Sohnes 
würde ich ein neuer Menjch werden !* 

„Bergebt Ihr denen, die uch beleidigt ha— 
ben, jo aufrichtig, als Ihr wünſcht, daß Euch Gott ver- 
gebe ?“ 

Der Sterbende zögerte ein wenig, dann aber ant- 
wortete er feit: „Sa, ich vergebe der Katharina, Die 
ih ja auch oft gefränft und beleidigt hatte, ehe fie mic) 
von Haus und Hof in Elend und Verzweiflung und 
endlich in den bittern Tod jagte!“ 

„Amen!“ hauchte Johannes, der an dem Lager feines 


unglüdlichen Vaters auf die Kniee gefunfen war. Dann 
Tr 
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betete er mit lauter Stimme und andächtig zum Himmel 
gerichteten Augen das Vaterunſer. Der Sterbende be- 
tete lautlos mit; er hielt die Hand ſeines frommen 
Sohnes in der feinigen, und Diefer fühlte das 
allmälige Erjchlaffen ihrer Muskeln und die leije ein- 
tretende Todesfälte derjelben in dem Momente, ald an 
der gejchloffenen Hausthür durch ziveimaliges leiſes 
Kragen ein Zeichen gegeben wurde, daß ein zur Yamilie 
oder doch zu deren intimjten Freunden Gehörender Ein- 
laß begehre. 

Kepler, der jehr wohl wußte, daß nur Apollonia 
das Zeichen fannte, öffnete der bewährten Freundin, die 
auch jet wieder, wie jchon oft in jeinem Leben, ihm jo 
ganz zur rechten Zeit zu Hülfe zu fommen ſchien. 

Es war wirklih die alte Schwäbin, die zum er- 
iten Male ſeit der Schredensnadht ſich von ihrer jungen 
Herrin entfernt hatte, um nad) ihrem Sohne und deffen 
Familie zu jehen. 

Der Tod hatte mit jeiner eifigen Hand fait zärtlich 
die rauhen Züge des wilden Landsknechts berührt. Das 
falte Angefiht lag ruhig lächelnd da und zeigte in die- 
jer Ruhe die Aehnlichkeit mit dem einjt hübfchen SHein- 
rich Kepler, den Apollonia in ihrer Jugend wohl gekannt 
und oft bemitleidet, wenn auch wohl noch öfter hart 
getadelt hatte. 
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„Bott hat Dir eine große Gnade zu Theil wer- 
den lafjen”, jagte fie fanft, „Du haft Deinem verirr- 
ten Vater die Augen zugedrüdt. Gebe ihm der Herr 
Vergebung und den ewigen Frieden !” 

„Amen!“ jeßte Kepler leiſe hinzu, ohne darauf zu 
achten, daß jeine alte Freundin fich niedergebeugt und 
die Schnur und das kleine Päckchen, das der Gejtorbene 
bon fich geworfen, aufgehoben. hatte. 

Sie betrachtete die eigenthümlic geflochtene Schnur 
mit nachdenfenden Bliden, und es jchien, als ob beim 
Anblick derjelben die Thränen fich unaufhaltfam ihr in 
die Augen drängten. 

„Das bat der Geftorbene gehabt ?” fragte fie 
dann leiſe. 

Der Sohn bejahte. 

„Solche Schnüre habe ich als Fleined Kind viele, 
ja wohl viele hundert. Ellen flechten müſſen“, fagte fie 
dann wehmüthig. „O wie mich diefer leichte Yaden an 
meine jchwere Vergangenheit erinnert, die jetzt fo 
lange jhon hinter mir liegt! Mit ſolchen Schnüren 
fnüpfte die jchlimme Frau, die mich erzog, ihre Amu- 
lete und Scubzettel denen um, die thöricht genug 
waren, ihre Betrügereien mit ſchwerem Gelde zu be- 
zahlen." 

„Ihr fprecht, meine Mutter, ald ob Ihr das ver— 
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ruchte Thun der Renata Streicherin für nichts Anderes 
hieltet, als für eine Täuſchung, die fie ſich gegen Leicht- 
gläubige erlaubte ; war denn fie, die ald Here am Brand- 
pfahle ftarb, nicht unendlich ichlimmerer Verbrechen als 
der Betrügerei jchuldig ?“ 

„Sie war eine fchwere Verbrecherin und der ent- 
jegliche Tod, den die Unvernunft ihrer Richter ihr an- 
that, war durch ſchwere Thaten wohlverdient”, entgeg- 
nete Apollonia mit Würde. „Auch der Unglüdliche, der 
bier ji zum ewigen Schlafe niedergelegt, fann fein 
verfehlte8 Leben größtentheil® ihren abicheulihen Ma- 
hinationen zuſchreiben; aber, mein Sohn, Dir, der mein 
Zeben fo genau fennt, Dir, der mich mit Sohnestreue 
ehrt und liebt, Fann ich, die ich jchon einmal Kerkerhaft 
und Yolterqualen überftanden habe, ruhig ausfprechen, 
daß ich Alles, was man ihre Herenfünjte nannte, jo gut 
und vielleiht noch beſſer — denn ih bin von Natur 
geſchickter und anftelliger wie ſie — verrichten fann. 
Sie hatte recht ſchöne Kenntniffe, aber ihr eigener Ver— 
ftand und die Aufmerkfamkeit, mit welcher fie Natur und 
Menichen beobachtete, nicht teuflifche Hülfe, Haben ihr die- 
jelben gegeben. Weißt Du doch auch aus dem Safte guter 
Kräuter gefunde Tränfe zu brauen, und Rabbi Löw, der ge- 
lehrte, Fromme Jude, hat Dich noch manches Andere gelehrt. 
Aber jie braute auch entjeglicye, die Sinne und das Blut 
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aufregende oder raſch alle Kräfte des Körpers einfchläfernde 
Gifte gleichfald ohne Hülfe übernatürliher Weſen, 
die fie bald als Liebestränfe, bald ald Sclaftrunf ver- 
faufte und die, o wie oft, in zu großem Maße 
angewendet, Raferei, Lähmungen und jchmerzhaften Tod 
berbeiführten. Sie war feine Buhlerin des Teufels, den 
fie in leiblicher Gejtalt jo wenig gejehen bat als ich, 
ald die frömmſte Heilige des römijchen Kalenders, oder 
ald Katharina von Bora, die wadere Hausfrau des 
Mannes, der ald der Verbeſſerer unjeres Glaubens fich 
mehr ald einmal dem Flammentode ausſetzte. Cs 
Scheint mir jeltiam, dab Du, mein Sohn, der die ein- 
fahen Naturgejeße gefunden, nach denen die fernen 
Planeten ihre unveränderlihen Bahnen am Himmelsge— 
wölbe gehen, Du, der fo janft und ernitlid den Kampf 
gegen die Verjuchungen in der eigenen Menſchenbruſt 
gefämpft und beftanden, noch eine divecte Einwirkung 
eines fichtbaren Zeufels für wirklich bejtehend annimmit. 
Halt Du vor fürzerer Zeit wieder Nachrichten gehabt 
über die Anfechtungen, mit denen man in unjerer Hei- 
mat Deine arme Mutter quält? Du haft feine Vor— 
jtellung davon, wie ſehr der Gedanke an ihr mögliches 
Schickſal mic) beunruhigt.“ 

- „Aber fie ijt feine Here, und den Verleumdungen, 
mit denen man ihre und folglich auch meine Ehre be- 
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fledt bin ich ernithaft entgegengetreten“, rief Kepler 
eifrig. 

Apollonia ftrih bei dieſen Worten mit einer 
ganz mütterlichen Geberde dem großen Gelehrten 
über die hohe Denkerjtirn, indem fie jeufzend flüjterte: 
„O Thor, befangen in den Vorurtheilen einer finjtern 
Zeit. Sie ift feine Here, gewiß it fie es nicht, aber 
jie ijt eine gefürchtete und gehaßte alte Frau, ſchutzlos, 
jelbjt ohne den Schuß gewöhnlicher Klugheit. Auch ich 
war feine Here und ertrug doc) die Leiden der Folter, und 
eine, Here war auch die Streicherin nicht mehr als ich. 
Schau her, hier fann ich Dir den Beweis in die Hand 
legen, welcher Art die Herereien waren, die man der 
geldgierigen DBetrügerin am meilten zur Laft legte. 
Diejed beſchmuzte, mit Blut und Schweiß befledte 
Stück Papier ift ein von ihr unter angeblihen Hexereien 
angefertigtes Amulet, das den Träger defjelben hieb- 
und ſchußfeſt machen ſollte.“ 

Die kleine janfte Frau hatte bei diejen Worten 
das feſt zufammengefaltete Ding ergriffen, das Heinrich) 
Kepler an der einft von ihr jelbft angefertigten Schnur viele 
Sahre um den Hals getragen hatte. Mit gejchieter Hand 
legte jie e8 auseinander, denn fie wußte fehr wohl, wie 
die Streicherin diefe Amulete, die fie fich zehnfach mit 
Gold auftwiegen ließ, zu falten pflegte. Sie ſtrich dann 
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das Feine Stüf vergilbten Papierd mit dem Hand- 
ballen glatt und reichte es Kepler, der es mit erniter 
Miene zu lejen verſuchte. Nur wenige Worte in deut- 
ſcher Sprache waren darauf gejchrieben, doch jchien es 
dem Gelehrten unmöglich, fie zu lefen, bis er endlich 
nad) mehrmaligem Anfegen nichts Anderes herausbradhte 
ald die mit mehreren Ausrufungszeichen verſchärfte An- 
rede: „Hundsfott, wehr Dich!!!” deren Befolgung im 
Schlachtgewühle allerdings das befte Mittel fein dürfte, 
unverwundet zu bleiben. 

„Und man nennt folhes Mittel, fich bieb- 
und ſchußfeſt zu machen, die pafjauer Kunjt ?“ 
fagte Kepler, und feine Spur eines Lächelns lag 
auf dem ſchönen Gefichte des in fo feltjamer Weife 
Belehrten. | 

„Run, dies rohe, aber tüchtige Kriegsvolk befolgte 
die Negel der alten ald Here verbrannten Baſe Strei- 
cherin und hat fich einen ehrenhaften Kriegerruf dadurch 
erworben”, jagte Apollonia mit einem feinen Lächeln, 
das auch noch dem faltigen Gefiht der Matrone ſchön 
genug jtand, um der Anjchuldigung, die man einjt der 
blühenden jungen Frau gemacht hatte, daß fie durch 
dafjelbe alle Herzen bezaubern könne, eine gewiffe Wahr- 
Icheinlichfeit zu geben. 

„Aber nun, mein Sohn“, ſetzte fie, jede Spur def- 
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felben in ihrem Geficht auslöjchend, hinzu, „wo ijt Deine 
Frau, wie geht ihr’8 ? Hat Dein armer Vater feine hol- 
den Enkel gejehen und gejegnet ?“ 

Kepler gab ihr Antwort auf ihre theilnehmenden 
Fragen, und Apollonia eilte, um den Eleinen Ludwig bei 
der Mutter abzulöjen. 


Viertes Kapitel. 


Barbara Kepler lag ehr frank auf dem Bette, wo— 
hin ihr Gatte fie getragen, und ihr Ludwig, der beritän- 
dige Knabe, der es fich ſtets zur Gewiſſensſache machte, 
jeinem herzlieben Papa ein frommes , gehorjames Kind 
zu fein, jaß ganz jtil und aufmerfjam daneben und be- 
trachtete die Holzjchnitte in feinem Katechismus oder 
lernte von Zeite zu Zeit ein „Was heißt das ?* zu den hei- 
ligen zehn Geboten. Es ward dem lebhaften Knaben 
nicht gerade ganz leicht, fich jo ruhig zu verhalten, und 
feine Augen leuchteten daher freudig auf beim Eintritt 
jeiner beiten Freundin, der lieben Großmutter Apollonia. 

Die alte Frau lobte mit freundlichen Worten- das 
gute Verhalten des Kleinen Krankenwärters, fragte 
nad) dem Befinden der Mutter, und horchte mit gro- 
Ber Aufmerkſamkeit auf die etwas ſeltſam Flingenden 
Berichte darüber. Die Mutter war jehr böſe gewejen, jo 
böfe wie ſonſt nie; fie hatte dem Kleinen, ald er ihr in 
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beftem Willen ein Glas Waffer, das der Water zu Die- 
jem Zweck ihm ind Zimmer gefeßt, zum Trinken gebo- 
ten, jo heftig aus der Hand gefchlagen, daß die Flüffig- 
feit über die Bettdecke gejtrömt und das Glas zu DBo- 
den fallend in Scherben zerfplittert war. Dann hatte 
fie mehrmals ſehr laut gefchrien, darauf ein Meſſer ver- 
langt, meil fie den Eleinen Säugling ſchlachten müffe, 
und, da Ludwig erklärt, daß er ihr zu dieſem Zwecke 
fein Meffer bringen könne und wolle, den Knaben hef- 
tig an den Haaren gezauft und war endlich fichtlich er- · 
mattet wieder ind Bett gegangen, wo fie noch mit weit 
offenen Augen um ſich jtierend da lag und den Kopf 
mit ſchon lange fortgejegter gleihmäßiger Bewegung von 
einer Seite auf die andere wälzte. 

Apollonia war ſehr erfchroden über das, was fie 
hörte und jah. Mit liebevoller Freundlichkeit redete fie 
zu der Kranken, die ihr aber nicht das geringfte Beichen 
von Verjtändniß, Feine Antwort auf irgend eine ihrer 
Fragen gab. 

„Wann bat das kleine Schweiterchen zuleßt bei der 
Mutter getrunken?” fragte fie endlich den Knaben. 

Diefer wußte es nicht genau, konnte aber mit Ge- 
wißheit angeben, daß es, folange die Mutter hier unter 
feiner Aufficht gelegen, nicht geſchehen jei. 

Apollonia eilte nun zu dem Fleinen Kinde, das in 
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der Wiege nur wenige Schritte von Kepler's Arbeitstifche 
ichlief. Dad arıne Geihöpfhen war frank und durftig 
und nahm das mit etwas Milch gemifchte Fenchelwafler, 
das die Großmama ihm in einem Fläſchchen bot, mit gro- 
Ber Begierde an. Dann trug fie ed zur Mutter, hoffend, 
dab der Anblid des hülflofen Gefchöpfes günitig auf 
Barbara wirken dürfte; dem Eleinen Ludwig aber gab fie 
den Auftrag, den Water zu bitten, er möge jo raſch als 
möglich Nabbi Löw, den Freund des Hauſes, erjuchen, 
fi der Franken Mutter anzunehmen. 

Ohne Apollonia’s- Ankunft wäre im Haufe Kepler’s, 
troß feiner Bemühungen, den Bedürfniffen des Kinder- 
häufchens Genüge zu leiten, wohl eine jchlimme Ver— 
tirrung gemwejen. 

In Hausflur lag immer noh auf dem blutigen 
Strohlager die Leiche des alten paffauer Landsknechts. 
Der Kleine Säugling und das dreijährige reizende Len- 
chen, Kepler’s Lieblingstöchterhen, waren jehr frank und 
Barbara’s Zuftand wurde mit jeder Stunde bejorgniß- 
erregender. 

Rabbi Löw fonnte wenig oder gar feinen Troft 
geben und bat feinen jugendlichen Freund nur, auch 
diefer Prüfung mit echtem Muthe Stand zu Halten. 
Sn der Stadt herrjchten ſchwere Seuchen; die barın= 
herzigen Brüder zogen durch die Straßen, die im nächt- 
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lichen Kampfe Gefallenen zu begraben und Die noch 
athmenden Verwundeten jo viel als möglich zur Pflege 
und Abmwartung in die Klöjter und Siehhäufer zu 
ſchaffen. 

Es waren Zuſtände, die man mit Recht als das 
traurige Vorſpiel jenes entſetzlichen Jammers betrachten 
konnte, den ein dreißigjähriger blutiger Krieg von da ab 
über Deutſchland brachte. 

Zwei Männer ſchienen indeß von all den Verwir— 
rungen, die um ſie her tobten, nicht allzu jchtwer berührt 
zu erden, Kaifer Rudolf auf dem ftolzen Hradſchin 
und Iohannes Kepler in jeinem einfamen, von Tod und 
Krankheit heimgejuchten Haufe. 

Den Kaifer beichäftigte jet früh und jpät nur eine 
Angelegenheit, die Wermählungsfeierlichfeiten der Grä— 
fin Polirena. Der Schwager dieſer Ießtern, der Graf 
von NRojenberg, hatte nicht die Abficht, ſich die Hand 
der Schönen Frau, die einjt das Ideal feiner Jugend- 
träume gemwejen, durd eine Handlung zu eriverben, die 
er von feinem Standpunfte aus für Felonie halten 
mußte. Er gehörte zu den zivar gemäßigten, aber jehr ge- 
achteten Führern der Protejtanten, war jedoch, obgleich 
noch befreundet mit Thurn und Schlid, bei weitem an- 
jpruchslofer und ruhiger als dieſe Männer, die man 
jtet3 da, wo es lauter Hader und offene Empörung gab, 
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ald die wildeiten Schreier in den empörten Haufen fand. 
Der junge Z8denko Adalbert Popel von Lobkowitz 
war aber zum angenommenen Bewerber der fchönen 
Gräfin geworden, feit er wenige Tage nad) dem Kampfe 
mit den Paſſauern öffentlih im St.Veitsdome mit 
feinen anſehnlichſten Hausbeamten der ne ange: 
wohnt hatte. 

Seit dieſem Moment war es Rudolf's größte 
Sorge, daß die zweite WVermählung feiner Freundin 
mit feinem geringern Glanz ald ihre erfte gefeiert 
werde. 

Während Erzherzog Matthias fih in Eilmärjchen 
der Stadt Prag näherte, die er ald in Verbindung mit 
den Paſſauern und in Aufruhr gegen jeinen faijerlichen 
Bruder in feinen Refcripten darzuftellen liebte, gab der 
Kaifer Anweifungen auf in feinem Schafe nicht vorhan- 
dene Summen, mittels welcher bei der Hochzeitsfeier Po- 
lirena’8 das Volk auf den Straßen von Prag mit Bra- 
ten und Wein bemwirthet werden jolltee Er bejtimmte 
jo und fo viel taufend Gulden, die der Faijerliche Almo- 
fenier an Klöfter und milde Stiftungen vertheilen, an- 
dere, die in fleinen Münzen unter das den Zug um- 
drängende Volt geworfen werden jollten. Er vechnete 
die Zahl der geladenen Gäfte zufammen und war ſehr 
forgfältig in der Auswahl derjenigen, denen eine joldhe 
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Ehre zu Theil werden follte;, er fümmerte ſich jo- 
gar um die Gewänder und Spitzen und Die Edelſteine 
der Brautfrone und des Halsgejchmeides, welche Die 
edle Dame an diefem ihrem Ehrentage jchmüden 
follten. 

Daß fein Todfeind heranzog und feine Abjichten 
gegen den ſchwachen Bruder unter offenbar erlogenen, 
jedes Halte entbehrenden, Freundſchaftsverſicherungen 
verftedte, jchien den verblendeten Monarchen gar nicht 
zu kümmern. 

Bon Kepler, feinem Ajtrologen, forderte er vor allem 
die Stellung der Nativität der beiden feine Sorge und 
faiferlihe Aufmerkſamkeit jet ganz allein in Anſpruch 
nehmenden Verlobten, und er nahm es dem geplagten 
Gelehrten fehr übel, dab er feine häuslichen Leiden und 
bedrängten Verhältniffe ald Vorwand angab, feinen fai- 
ferlihen Heren um Entbindung von dieſer Arbeit zu 
bitten. 

Sohannes Kepler, früh und fpät an den Bettchen 
feiner kranken Kinder figend, von bittern Sorgen um 
die nöthigſten Lebensbedürfniffe gequält, da fein Gehalt 
nicht gezahlt wurde, weil die Faiferlihen Kaffen fich we— 
gen der SHochzeitsfeierlichkeiten der Gräfin in gänzlich 
erihöpftem Buftande befanden, mußte fein Herz und 
all fein Denken jet befonderd auf den traurigen Zu- 
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ftand feines Weibes richten. Apollonia und Rabbi Löw 
waren in dem tiefen Elende, das mitten in dem allge- 
meinen Leid der Zeit ſich noch befonders auf Haus und 
Herz ded armen Gelehrten geworfen hatte, zwar feine 
treuen Freunde und Nathgeber, aber beide fonnten fich 
ihm nicht jo hingeben, als feine Verhältniffe es drin- 
gend nothwendig machten. 

Apollonia’8 Kräfte wurden in den Unruhen, die die 
Hochzeit ihrer großmüthigen Herrin mit ſich brachten, 
aufs äußerſte in Anſpruch genommen, und Rabbi Löw 
bejuchte zwar die drei Kranken in Kepler's Haufe täglich, 
aber er fonnte in der Hauptfache feinem Freunde über 
dad Befinden derjelben Feine Beruhigung geben. Die 
Heine geduldige Magdalene litt an dem bösartigen 
Fieber, das in den Mauern Prags unzählige Menfchen 
darniedergewworfen hatte. Das Eleinfte Kind verichmad- 
tete mehr und mehr, weil Barbara die Nahrung für 
dafjelbe verloren hatte, die ſich, wie der gelehrte Arzt be- 
hauptete, infolge von Gemüthsaufregungen an die Ge- 
birngänge der Leidenden gezogen hatte und die Geiftes- 
zerrüttung hervorbrachte, die fi) an jedem Tage mehr 
und fchredlicher bei der Unglüdlichen bemerkbar machte; 
die Nahrung, die Kepler’d Waterhand dem Würm- 
hen reichte, gab ihm fein Gedeihen. Es jcheint, ald ob 
ed ein Naturgefeß fei, daß alle hochbegabten a 
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ihre Kräfte in ganz bejonders ſchweren Kämpfen mit 
dem Schickſal üben und entwickeln müffen. 

Auch Kepler's große Seele, die geichaffen fchien, eine 
heilige, fajt übermenfhlihe Befriedigung in der Betrach- 
tung der Natur, in der Erkenntniß der Erhabenheit des 
höchsten Weltgeiſtes durch die Erkenntniß der Schönheit, 
Zweckmäßigkeit und Geſetzmäßigkeit feiner Werke zu fin- 
den, dem es die Herrichaft, die er über fich felbft hatte, 
leicht machte, ſich über das Elend der Erde hoch zu erheben. 
Kepler mußte fi) durch das jchönfte und heiligite Er- 
denband, durch fein Familienleben, durch feine tiefge- 
fühlte Vaterliebe und durh die Rüdjichten, die er fei- 
nem Weibe, der Mutter feiner Kinder, ſchuldig zu fein 
überzeugt war, von dem Glück, das er jo ganz 
zu genießen fähig war, zurüdgehalten jehen. Ar- 
muth und Hunger hätte er für Sich ſelbſt nicht nur 
ohne Zagen und .Murren, fondern mit Heiterkeit, oft 
vielleicht jogar, ohne ihr Nagen zu fühlen, ertragen fön- 
nen; aber die Leiden feiner kranken Kinder, das wahn- 
jinnige Jammern des Weibes, dem er feinen Schuß vor 
Gott verjprochen hatte, fie legten ihm Feſſeln um die 
beſchwingte, zu Gott aufftrebende Seele. 

Sein kleiner lieber Ludwig war in den Nöthen, die 
jest auf den armen Water einftürmten, fein treuejter 
Beiftand. Der alte pafjauer Landsknecht war noch nicht 
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begraben und till und kalt lag die Leiche des berirr- 
ten Baterd im Haufe des frommen, rechtſchaffenen 
Sohnes. 

Das Gleihniß vom verlorenen Sohne, dad uns der 
Erlöjer in jo einfach rührender Weiſe erzählt, wird fich 
auf Erden taufendmal wiederholt auffinden laffen und 
liegt tief begründet in der menſchlichen Natur. Es gibt 
nicht viele Väter, die ihrem aus Elend und Verzweiflung 
beimfehrenden Sohn die Thür des Vaterhaufes verichließen 
würden; denn muß ſich nicht jeder Water jagen, daß er 
die Verirrungen feines Kindes auf die eine oder die andere 
Weiſe mitverjchuldet habe, indem er das Gemüth defjel- 
ben, da ed noch weich und bildungsfähig war, nicht auf 
die rechten Wege leitete ? 

Hier hatte der Sohn, der in jeder Beziehung jchuld- 
loje Sohn dem fündigen Vater vergeben, einem Water, 
dem er nicht8 zu verdanken hatte als eben nur das Leben, 
einem Vater, der fich bis zum legten Augenblid ſchwer 
an ihm verſündigt hatte, denn jein Eindringen in den 
geängftigten Familienkreis des protejtantiihen und in 
allen Ehren lebenden Mannes mußte, das fonnte dem 
alten Landsknecht nicht unbekannt fein, einen Flecken auf 
den Auf defjelben werfen. Auch war Barbara, das wußte 
Kepler jehr wohl, durch dies Eindringen in ihrem noch 
jo der Schonung bedürftigen Zuftande bis zum Zode er- 

8* 
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chredt worden, dennoch war feine Bitterfeit gegen den 
unglüdlihen Vater in des Sohnes Bruſt zurüdgeblieben. 

E8 waren nun drei fchredliche Tage vergangen feit 
Heinrich Kepler’s ſchmerzvollem Tode, und es ward zur 
dringenden Pflicht, die Leiche endlich der Erde zu über- 
geben. Wie dringend auch Kepler wünſchte, fie nach pro- 
tejtantiichem Ritus und in Begleitung eines Geiftlichen 
diejer Confeſſion bejtatten zu laffen, es fand ſich dazu in 
der wild aufgeregten, jeden Tag von neuen Emeuten 
durchtobten Stadt Feine Gelegenbeit. 

Apollonia hatte ed über fich genommen, einen Sarg 
für die irdifchen Nefte ihres Jugendbekannten herbeizu- 
Schaffen, und dies war ihr auch nach vieler Mühe durch 
die VBermittelung des wadern Meiſters Eufebius, des Haus- 
hofmeifters der Gräfin, gelungen. 

Als die Leiche von Ddiefem mürdigen Mann und 
von dem tief bewegten Sohn in ihre legte Ruheſtätte 
gelegt ward, erinnerte die anmwejende Apollonia, daß 
man jedenfalld verpflichtet jei nachzujehen, ob der Ber- 
ftorbene noch irgend etwas bei fi) habe, das den Ueber- 
lebenden ald Zeichen der Identität feiner Perfon dienen 
fönne. Auch Iohannes Kepler erinnerte ſich, daß der 
Todte ihm mitgetheilt, er wolle feinen Kindern das Gold 
binterlaffen, das er als fein Beſitzthum auf feiner Bruft 
trage. So fanden denn die Nachfuchenden außer mehre- 


117 


ren Goldjtüden von franzöſiſchem, holländiſchem und 
deutihem Gepräge in einem dicht verbundenen jeidenen 
Beutel, den Kepler als eine Kinderarbeit feiner Schweiter 
Margarethe erkannte, auch den Trauring mit dem Namen 
feiner Mutter und dem Datum des Hochzeitstags und 
ein Eleined Kreuz von Bronze, das er, das Fleine Iohan- 
nesle jeined Vaters, einjt ald Kind von dem Oheim 
Buldenmann empfangen und. dem Vater auf deffen 
Bitten gejchenft hatte. 

Ein Gefühl unfaglider Wehmuth und tiefiter 
Rührung ging durch Kepler's weiche Seele, ald er 
diefe untrüglichen Zeichen vorfand, daß der Unglüd- 
lide, den man bier begraben mollte, wirklich fein 
Bater geweſen und daß er mitten in den wildeſten 
Berirrungen jeined Lebens Erinnerungszeihen an die ver- 
lafjenen Seinigen bei fich getragen und in Ehren gehal- 
ten hatte. 

An dem jtillen Grabe auf dem Kirchhof, der zur 
Teinkirche gehört, jegnete der Sohn den verirrten Water 
und meihte feine lebte Ruheſtätte mit feinen Thränen 
zur ewigen Ruhe ein. 

Es gibt einen ſchönen Spruch, der ſich im Leben 
guter Menſchen wieder und wieder bewährt. Er heißt: „De- 
nen,die Gott lieben, müffen alle Dinge zum Beften dienen.“ 
Die rührende Wahrheit defjelben zu ermweifen, fönnte 
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jeder Leidenstag aus dem Leben Kepler’s dienen. Nicht 
feine hohe Gelehrjamkeit, nicht fein Ruhm und jeine 
jeltenen Naturgaben erjcheinen dem fchlihten Frauen- 
herzen, aus welchen: diejed Buch gefloffen, fo mwerth, daß 
gerade unfere Zeit an den längſt Dahingefchiedenen- erin- 
nert werde, aber jeine Gelehriamteit war eben nichts 
Anderes als fein frommes Suchen und Forfchen nad) Gott 
in der Natur. Ihn fuchen, finden und lieben war das 
hohe Glück jeines ſonſt jo armen Erdenlebens, und fo 
ward eben jein ganzes Leben zur Bejtätigung jenes fo 
tröftenden Spruchs. Zwiſchen Glauben und Wiffenichaft 
herriht ein Sahrtaujende alter Streit, und wohl hat 
unjer Humboldt ein wahres Wort gejagt, ald er behaup- 
tete, die Ajtronomie habe dem Glauben den Himmel 
über dem Haupte und die Geologie ihm die Hölle unter 
den Füßen weggezogen. 

Welchen Standpunft aber auch die Naturwiffen- 
ichaften in der Geſchichte des menſchlichen Fortichritts 
einnahmen und in künftigen Jahrhunderten einnehmen 
werden, immer fann und wird derjelbe nur der Stüß- 
und Schwerpunft der echten Religiofität fein und nie 
diejelbe in ihren Grundfeften unterwühlen. 

Nicht der Glaube an einen materiellen Hinmels- 
jaal oder Garten jenjeitd des Sternengewölbes oder der 
an einen materiellen Höllenpfuhl in unbefannten Welt- 
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vegionen unterhalb einer feftitehenden Erde find die 
Grundfeiten der Religion; ihr eigentliher und eigenjter 
Stützpunkt ift die in jedem Menfchenherzen wurzelnde 
Gewißheit, daß das Gute, die Fortentwidelung der 
Schöpfung als Weltganzen zur höhern Volllommenpeit, 
als unmwiderruflihes Geſetz Gottes in jede Menjchen- 
bruft, in jede Sternenbahn, in die Richtung jeder Achje 
der fih um die Sonne wälzenden Weltförper gejchrieben 
ift; und dieſe Gewißheit wird der Forfcher nad den 
Kräften der Natur auch noch nad Iahrtaufenden in der- 
felben finden. Wenn auf der Kleinen, dunklen, in einem 
Winkel des Alls freifenden Erde ein unvollkommenes 
Gefchleht von Geſchöpfen wohnt, das die Sehnfucht 
nad) Vervollkommnung neben den finnlichen Trieben, die 
ihm zu feiner Erhaltung und zur Erhaltung feiner 
Gattung ind Leben mitgegeben wurden, in jeiner Bruft 
als wahren warmen Naturtrieb fühlt, und das nun eben 
duch die beiden in feinem Ich mwaltenden, anjcheinend 
fid) widerfprechenden Richtungen in Leid und Unruhe, in 
Berwürfniffe mit ſich jelbjt und in eine Furcht gegen 
Gott gerieth, die ihm die Tugend zur Pflicht und die 
Sinnenluft jo füß gemadt hat, jo ward diefem ſchwa— 
chen Gejchleht durd) das Chriſtenthum und durch die 
Wiſſenſchaft die nothwendige VBermittelung gegeben. 
Denn das Chriſtenthum zeigt und am Beifpiele des 
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Erlöfers, daß das Streben der Menſchenſeele nach höd- 
jter Vervollfommnung in jich jelbjt ein Glück, eine Befrie- 
digung enthält, die eigentlich der menfchlichen Natur 
weit angemefjener ijt, ald das blos jinnliche Behagen, 
das wir mit den weit niedriger jtehenden Bewohnern 
unſeres Sterns theilen und nie in einem höhern Grade 
ald jie empfinden können. Der am Kreuze jterbende 
Welterlöjer zeigte und inmitten feiner Qualen und 
Schmerzen, daß die menjchliche Natur weſentlich ver- 
jhieden von der thierifchen, von den elementaren Ein- 
flüffen, die auf den Körper wirken und uns fo an unfern 
Wohnplatz die Erde feffeln, unabhängig fei, oder e8 we- 
nigjtend durch Uebung desjenigen, was wir Tugend 
nennen, werden könne. Wie und die Tugend, die wir 
üben fönnen, den Beweis gibt, daß mir weit über das 
hier erhabene, daß wir geijtige Weſen find, jo gibt 
uns dieje Gewißheit auch wieder die Weberzeugung, daß 
wir, die wir als Erdenbewohner nicht über der Grund- 
urſache der Schöpfung und Erhaltung des Weltganzen 
jtehen können, auch in jener jelbjt einen Geiſt zu ber- 
ehren und zu lieben haben. Unjer Auge, dad uns 
in die Tiefen der Himmel ſchauen und mit Hülfe 
unferer Vernunft die Bahnen der ferniten, duftarti- 
gen Kometen, der kleinen Iupiterdmonde und jener 
kleinen, mit unjern feinften Inftrumenten nicht mehr 
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meßbaren Planeten, die ihre Bahnen zwifchen der Diars- 
und Iupitersbahn um den Eentralförper fchlingen, be- 
rechnen läßt, zeigt uns freilich bei den fchärfiten Beob- 
achtungen der Natur nicht Gott felbjt, Förperlich, per- 
jönlih, wie unjere Zeit es nennt, aber es zeigt uns, 
daß Geſetzmäßigkeit, Ordnung, Zmedmäßigfeit, Schön- 
beit, daß die Sicherung für Erhaltung des Weltganzen 
und jedes einzelnen Theils Grundbedingungen der 
Schöpfung find. 

Beigt uns alles dies aber die Wiſſenſchaft, fo tritt 
fie nicht in Widerſpruch mit der Religion, die uns Gott 
als einen Vater lieben und als unjer höchites Vorbild 
betrachten lehrt. Du foljt Gott lieben von ganzem Ser- 
zen, von ganzer Seele und von ganzem Gemüth, ijt das 
höchſte Gebot des jeht von Unvernunft und Mißver— 
ſtändniß angefochtenen Chriſtenthums, und: Darum ſollt 
ihr vollfommen fein, gleichwie euer Vater im Himmel 
vollfommen ijt, ein neben jenem jtehended. Nie wird 
und kann die Erfenntnig der Natur an dieſen er- 
habenen Lehren etwas ändern, und nie können diejelben 
bon jener beftritten oder angefochten werden. 

Erkenntniß der Natur iſt Erkenntniß Gottes durch 
ſeine Werke. Gebietet uns nun das Chriſtenthum, dem 
Ewigen, dem Vollkommenen nachzuſtreben, und fühlen 
wir bei der Erkenntniß ſeiner Erhabenheit und unſerer 
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Schwähe eine natürliche Furcht, zittern wir vor den 
Folgen unfered Thuns, das die geſetzmäßige Vervoll- 
fommnung des Weltalls durch feine ſchlimmen Wirkun- 
gen auf und und andere einzelne Theile defjelben ftö- 
rend zu unterbrechen fcheint, jo gibt und auch da das 
Chriſtenthum wieder feinen fchönen Troſt. Die Ber- 
vollkommnung unferer Mitmenfhen können wir durch 
unfer Thun fchmwerlich hindern, denn das Beijpiel des Er- 
löjers zeigt uns, daß die höchſte menſchliche Vollkom— 
menbeit bei allen Unvolltommenheiten des Erdendajeins 
erreicht und nur gerade in diefer unvolllommenen Welt 
erftrebt und errungen werden kann. Nur der mit Dor- 
nen gefrönte, von Geißelhieben blutende, unter jeinem 
Kreuze zufammenfintende Chriftus, der, als feine Mör- 
der die Nägel durch fein zudendes Fleiſch ſchlugen, be- 
ten konnte: „Water, vergib ihnen, denn fie wiſſen nicht, 
was fie thun!“ nur er, der im Moment der bitterjten 
Todesqual betete: „In Deine Hände befehle- ich meinen 
Geiſt!“ und fterbend die felige Freude empfinden konnte, 
die fein Ausruf: „Es ift volfbracht!” in rührender Ein- 
fachheit verfündigt, nur er ift das deutliche Bild der 
vollkommenen, über alle Knechtſchaft erhabenen Freiheit 
des Menſchengeiſtes die die Erde und feine ihr ge— 
hörenden Sinne ihm auferlegen. 

Und er iſt auch für jeden einzelnen bereuenden 


123 


fündigen Menſchen der Freund, der ihm Vergebung. per- 
fichert und dem gröbften Verbreher Muth zuſpricht, fi 
aufzuraffen aus dem wilden Elende der Verzweiflung 
an fich ſelbſt. Ruft nicht jeder unter der Dornenkrone 
des Gekreuzigten hervorriefelnde Blutstropfen dem nie- 
drigften Wüftling, der auf dem Siechbett bei den jelbit- 
verjchuldeten Körperleiden jammert, zu: Ich litt ohne 
eigene Schuld wie du und fonnte es in Geduld und 
Freudigkeit ertragen, habe Muth! Ruft fein janftes 
Wort: „Kommt her alle, die ihr mühjelig ſeid und bela- 
den”, auch dem wüſteſten Mörder in jeiner VBerzweiflungs- 
angjt vor der Strafe in Zeit und Ewigkeit zu: Ich litt und 
ftarb in Qualen, damit du und alle, die wie du leiden, 
an die Berföhnung mit Gott qlauben und den Muth zu 
einem neuen reinen Kampf mit den Leiden und Bedürf- 
niffen der Erde ohne Zittern beginnen fünnen? 

Ich bitte meine geneigten 2efer, die mir im Leben 
meines Helden, meines hochverehrten Kepler, bis. hierher 
gefolgt find, um Berzeihung für diefe lange Abjchwei- 
fung von der Erzählung jeiner Geſchichte. Auch Kepler 
war Naturforjcher und war, wie ed im Geifte feiner 
Zeit lag, obgleich Proteftant, doch ein frommer, gläu- 
biger Ehrift, aber er war in den protejtantifchen Formen 
jeines Ehriftentbums fern von allen zelotifhen Eifer, 
duldfam gegen alle, die fih an feine engen Formen 
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halten konnten, oder fi) an andere als die ihm vor- 
gelegten zu halten gewöhnt hatten. Er juchte als Ajtro- 
nom in den Gefeben, die er in den Simmelsbahnen er- 
fannte, die ewige Zweckmäßigkeit, die Schönheit, die ewige 
Vernunft, den Gott, den er ahnte. Seine große Seele 
verfuhte im Weltall die Gedanken des Weltjchöpfers, 
die fie zu ahnen fähig war, mit Sicherheit zu erkennen 
und bejtätigt zu finden. Die Leiden der Erde, Die er 
in ihrer ganzen Schwere zu tragen hatte, konnten ihn 
freilich an dieſen heiligen Bejchäftigungen bisweilen 
hindern, aber dieje Beichäftigungen jelbit, in denen er 
feine höchfte Freude fand, durften ihn niemals hindern, 
das zu thun, was er für noch höher ald die Erfenntniß 
Gottes, was er als feine Pflicht, das heißt den Be- 
fehl Gottes an ihn jelbit erkannte. 
| Diefe feine Erdenpflichten waren für feine edle und 
hohe Natur außerordentlih ſchwer. Im Beginn feiner 
Ehe hatte er mit vielem Ernte daran gearbeitet, die 
rau, der er Liebe und Treue gelobt, in ihrer Weiſe 
glüklih zu machen, und dabei hatte er ſich in der 
Selbftüberwindung mit dem Ernit eines Märtyrer üben 
müffen. Aber indem er um Barbara's willen auf jeine 
Kleidung, feine Manieren, auf feine Sprade und fein 
Betragen achten lernte, um der Tochter aus höherem 
Stande, der Witte eines vornehmen Mannes, die 
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jebt fein Weib war, vor der Welt feine Schande zu 
machen, hatte er, der Sohn SHeinrih und Katharina 
Kepler's, die eine Wirthihaft in einem ſchwäbiſchen 
Dorfe geführt, fich die Manieren angeeignet, die ihn 
befähigten, am Hofe Kaifer Rudolf's zu erfcheinen, 
ohne irgendwie einen Anſtoß zu geben. Schwere 
Sorgen waren ed, die ihn in ſpätern ‚Zeiten zwangen, 
auf die Erbärmlichkeiten -ded täglichen Broderwerbs 
jehr oft zurückzukommen, wenn feine Seele ſich eben 
auf Seraphöfittigen in jene Regionen emporgefchtwun- 
gen, wo der Erdball mit Fürften und Kaifern, mit 
bungernden Bettlern und jammernden Kindern nichts 
ift ald ein unfcheinbares Tröpfchen im Deean des Welt- 
alle, und wo die felbitleuchtenden Sonnen dem frommen 
Herzen ded Beobadhterd der Natur ald die Seraphim 
eriheinen, die ihre vom Strahl des Ewigen erhellten 
Antlige lächelnd niederbeugen zu ihren dunklen Beglei- 
tern. Wenn Kepler aus diejen erhabenen Regionen her- 
abgerufen wurde dur die Stimme jeines Weibed, Die 
ihn. an die Bedürfniffe ihrer Kinder und ihre eigenen 
faft mit Härte erinnerte, jo lernte er die Fittige feines 
Geiſtes schnell zufammenfalten, um fie, jobald er feiner 
Erdenpfliht genügt Hatte, ebenjo jchnell wieder aus- 
zubreiten. Seine eigentliche Amtsarbeit, die Berechnung 
der Prutenifchen Tafeln, bejtand in jehr wenig ergößli- 
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hem Rechnen, auf das er jedoh die allergrößte Auf- 
merffamfeit verwenden mußte. Die FLleinfte Störung, 
die von den Seinen jo wenig vermieden wurde, machte 
es nicht jelten nothiwendig, daß er die Arbeit eines Ta- 
ges, jelbft einer Woche von neuem beginnen und gänz- 
lich wiederholen mußte, aber dadurd gewann er auch die 
ungeheure Sicherheit in dieſen Arbeiten. Seine Beital- 
lung bei Kaifer Rudolf verpflichtete ihn freilich, außer zu je: 
nen fi) auf die Berwegungen der Weltkörper gründenden 
Zeitrechnungen, auch noch zu aſtrologiſchen Arbeiten, de- 
ren Nichtigkeit feinem großen Geijte längſt eingeleuchtet 
hatte und zu denen er fich doch nicht jelten bequemen mußte, 
um feinen lieben Kleinen Brod und einige Rebensfreuden 
in einer Zeit zu jchaffen, wo alle Erwerbsquellen zu ver- 
fiegen begannen, wo Noth und Elend mit Geiersflügeln 
über Deutjchlands Gauen heranzogen, und ed machte den 
großen Gelehrten demüthig, daß er der Thorheit dienen 
mußte, wie jehr er fie auch unter fich ſah. 

„Denen, vie Gott lieben, müfjen alle Dinge zum 
Beiten dienen.“ Iohanned ‚Kepler an dem SKranfen- 
bette jeiner Kinder, neben feiner im Wahnfinn tobenden 
Frau dürfte vielleicht ein erhabeneres Bild echter Men- 
jhengröße fein, ald der Auffinder jener drei nach ihm 
benannten Gejege unjered Planetenjyitems, welche erft 
die Lehre des Gopernicus zu einer Gewißheit machten, 
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dem großen Newton den Weg tiefen und die Gelehr- 
ten der heutigen Zeit in den Stand ſetzen, ihre Bered)- 
nungen der Himmelderjcheinungen jo einzurichten, daß fie 
ein Fernrohr heute ftellen, in feiner Stellung befejtigen 
und dann mit mathematifcher Gewißheit jagen können, in 
welchem Iahre, Tage, Stunde, Minute und Sekunde ein 
bejtimmter Stern in dem Sehfelde jenes Injtruments 
in feiner gegenwärtigen Stellung fichtbar werden müffe. 
Nicht Copernieus ift es, der die erhabene Wiffenichaft der 
Himmeldfunde auf ihre jegige Höhe geleitet hat, denn das 
Copernikaniſche Syitem wäre ohne Kepler’s genaue Beitim- 
mungen der Bewegungen der Himmelskörper nichts Anderes, 
als das Deffnen eines Thores, durch das der bis Dahin einge- 
jperrte Menfchengeift einen unbeftimmten und unge 
nauen Weberblid in eine herrlihe Gegend erhält; Kepler 
wies die Wege in jene Gegend und zeigte und mit 
Deutlichkeit ihre erhabenen. Schönheiten. Ia, denen, 
die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum Beſten dienen. 
Kepler, neben feinem wahnfinnigen Weibe, neben jeinem 
ih im Fieber verzehrenden Lieblingsfinde, er, der troß 
feines großen Geiftes, troß jeiner wohlerkannten Gatten- 
pflihten der Schwähe erlegen war und einer tiefen, 
boffnungslojen Liebe zu einem jchönen und edlen Weibe 
Raum gegeben hatte, vergaß. des fchmerzlich jüßen 
Traumsd, den er zu träumen fich geitattet hatte, Die 
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Erſcheinung Polirena’s, die wie eine ee, wie ein Göt- 
terbild in fein Leben getreten war, gewann nicht Die 
Macht, dämoniſch auf ihn zu wirkten. Das Ideal feiner 
Jugend ward aud nicht zum Gößenbilde, vor dem er 
feine großen Lebensaufgaben als Opfer ſchlachtete. Wie 
ein ſchönes Woltengebilde hatte es über feiner Iugend 
gejchwebt, und in ihm entwicelte ſich jet in der jchwer- 
jten Zeit feines Männerlebend das Wunder des in der 
Pracht feiner Farben ftrahlenden Regenbogens, jedem 
Schauenden die Verficherung gebend, daß troß der jtrö- 
menden Wolfen doc die Sonne in ihrer ganzen Pracht 
ſich am Himmel befindet. 


Fünftes Kapitel. 


Die Hochzeit der Gräfin von Rofjenberg ward von 
Kaifer Rudolf gefeiert, die ſchweren Gewitter, die mit 
jeder Stunde drohender am Himmel des böhmischen Kö- 
nigreich8 und ganz Deutjchlands emporzogen, zeigten auch 
nicht den geringjten Einfluß auf den Herrn der Ehrijten- 
beit, der zur Zeit noch böhmijcher König und deutjcher 
Kaijer war. Iohannes Fidler, der Freund und geijtliche 
“ Berather Polixena's, jchlief in feinem ftillen Grabe janft 
nah dem fchweren Traum ſeines Lebens vol Sehnſucht 
und Selbjtverleugnung, und Pater Cyſetus, jein Gefährte 
bei der delicaten Sendung, die Rudolf verfünden jollte, 
daß fein Neffe und erwählter Nachfolger feinen Frieden 
gejchloffen mit. feinem natürlichen Nachfolger, den er wohl 
mit Unrecht für feinen Zodfeind hielt, war nad) Graz 
zurüdgefehrt. 

Nudolf fchien nicht mehr daran zu denfen, daß die 


deutfchen Fürften ihn bei ihrer Zufammenfunft in Wien 
Burow, Johannes Kepler. Zweite Wbtbeilung. II. 9 
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auf Matthias’ Wunſch und mit Ferdinand’8 Zuftimmung 
für zu ſchwach und zur Regierung unfähig erklärt hatten. 
Die Unruhen in Prag, feiner eigenen Reſidenz, beadj- 
tete er nicht. 

Das laute Murren eines Volkes, welches jetzt ſchon 
ein Iahrhundert lang Glaubensfreiheit begehrte und den 
Tod des erjten Apofteld. der böhmischen Geiftesfreiheit, 
des Magifterd Iohannes Huß, durd einen vieljährigen 
Krieg mit Feuer und Schwert an dem ganzen fatholi- 
Shen Deutfchland geräht hatte, jchien dem in ſchwe— 
tem Irrthum befangenen Kaifer der Aufmerkjamteit 
gar nicht werth zu fein. 

Freilich beſaß Rudolf nicht das Mittel, womit die 
Fürften fpäterer Jahrhunderte ihre bittenden, murrenden 
und reboltirenden Völker niederhielten. Er hatte fein 
ftehendes Heer, und das, was er an deffen Stelle als 
Mittel zur Befeftigung feiner Macht ins Land gerufen, 
das pafjauer Kriegspolf, war von den Böhmen unter 
Anführung und Hebereinftimmung mit den erwählten Ver- 
tretern ihres Landes gefchlagen worden. Obrift Rame, 
der franzöfiiche Parteigänger, jedenfalld auch einer jener 
Kriegsfnechte, die Iahrhunderte lang im franzöfifchen 
Intereffe mit Feuer und Schwert dahin wirkten, die 
Macht Deutfchlands zu lähmen, die Zwietracht in feinem 
Innern zu hellen Flammen zu fchüren und in den bei- 
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ligen Boden des Landes, das Wiffenfchaft und Kunft 
faſt ohne Pflege feiner Fürften aus feiner eigenen Kraft 
erzeugte, Die Dracenzähne des Kadmus zu ſäen, aus de- 
nen die Kämpfer für Barteizwijte erwuchſen, die das 
edelite Land Europas, fein eigentlihgs Herz, Deut- 
ſchland, nie einig, aljo auch nie groß werden ließen. 
— Laurentius Rame befand ſich bei der Vermählung 
Polirena’8 mit dem edlen jugendlichen Grafen Z8denko 
Adalbert Popel von Lobkowitz, der vor menigen 
Tagen ihm im Kampfe auf den Straßen Prags tapfer 
gegenübergeftanden, noch immer in der faijerlichen Re- 
fidenz. 

Die Proteftanten hatten aus der ſchwer beunrugigten 
Stadt eine Geſandtſchaft an den Erzherzog Matthias ab- 
gehen laffen, welche das Heranrüden defjelben mit fei- 
ner bedeutenden Armee jo viel als möglid be- 
ichleunigen follte, und obgleich dieſe Geſandtſchaft den 
Erzherzog um Hülfe für die Prager gegen des Kaijers 
unerträgliche Eigenmächtigkeiten anflehte, jo hielt Mat: 
thias e8 auf den Nath feines fchlauen Minifterd, des 
Sardinals Khlefl, doc für gut, dem Kaifer gegenüber die 
Rolle eined lohalen Unterthanen und hülfreihen Bru- 
ders bis zu dem Augenblid zu fpielen, wo er die Krone 
bon feinem Haupt auf das eigene jegen fonnte. . 

Ehe indeß ein Mann von den Truppen des Vatthias 
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Prag erreicht hatte, hielten die Paſſauer es für ge 
rathen, ſich gänzlich aus Prag zu entfernen. 

Die dorthin aus allen Gegenden Böhmens, ſowie 
aus Schlefien und Mähren herbeigeftrömten ftreitbaren 
Männer, welche ſich ſchon durch ihre Fahnen und Feld- 
zeichen ald Feinde dieſer Eindringlinge erwieſen, wa— 
ren alle voll Rachſucht gegen die wilden Parteigänger, 
die beim Durchzuge durch ihre Städte und Dörfer die 
ſcheußlichſten Greuelthaten verübt hatten. 

So eilte denn Name, die Stadt zu verlaffen, und 
es ijt eine Thatjache, dab Kaifer Rudolf die flüchtenden 
Hreibeuter mit Gejhüs und Munition verforgen ließ. 

Nur wenige Meilen von Prag, bei dem Dorfe 
Hlubofig, wurde das paſſauer Volk indeß von den 
prager Bürgern und ihren ländlichen Bundesgeno- 
jen eingeholt und in einem blutigen Gefechte geichlagen. 
Zwar waren Ramé's Truppen gejchulte, an das Kriegs- 
handwerk gewöhnte Soldaten, von denen jeder einzelne 
ihon in allen Himmelsftrichen gefochten und Handgeld 
von den Herren der verjchiedeniten Länder genommen 
hatte, und die prager Bürger fonnten ſich mit denjelben 
nicht vergleichen, aber fie waren, tie jeder Mann in 
jener Zeit, in Führung der Waffen geübt, fochten 
für ihr Necht, das fie durch kaiſerliche Verficherung noch 
vor furzer Zeit befejtigt geglaubt hatten, und fie erran- 
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gen einen Sieg und brachten eine Anzahl Gefangener 
in die Mauern Prags, unter denen fi) auch einer der. 
böhern Anführer des paffauer Volks befand. 

Diefer Mann, Obrift Tenn oder, wie Andere jchrei- 
ben, Denfnagel, war ein Verwandter des Schwiegerjohns 
von Tycho de Brahe, der fih im Gefolge des Car— 
dinals Khlefl am Hofe des Erzherzogs Matthias, Königs 
bon Ungarn, befand. 

Das empörte Volt von Prag jebte ihn in harte 
Sefangenichaft und verjuchte durch ihn zu erfahren, zu 
welchem Zwecke Kaifer Rudolf die Paſſauer herberufen 
babe; jeine Ausjagen mußten aber erjt durch die Fol- 
ter erpreßt werden. Er jagte, daß der Erzherzog Ferdi— 
nand von Steiermark und deſſen Bruder, der jugendliche 
Bifchof von PBaffau, die Böhmen für Empörer und im 
Degriff, den Kaifer Rudolf vom Throne zu ftür- 
zen, erklärt hätten, daß deshalb das paffauer Kriegsvolk 
den Befehl gehabt hätte, Se. Majejtät bei Dero Ueber- 
jiedelung von Prag nach Paſſau zu beihügen, den Kö— 
nig Matthias ernjtlich zu befriegen, ihm womöglich das 
Leben zu nehmen und jodann alle Keger in Prag und 
ganz Böhmen mit Feuer und Schwert auszurotten, und 
nannte die beiden Standeöherren Martinez und 
Slawata als enitichiedenfte Feinde des neuen Glaubens. 

Mehr als diefer Ausſagen bedurfte es nicht, um 
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die Prager in die höchſte Wuth und Aufregung zu ver- 
jeßen. 

Während Kaifer Rudolf die Hochzeit feiner Jugend» 
freundin mit der Luft eines harmloſen Knaben feierte, 
ihren ſchönen Gemahl zum Beweije feiner Gnade in den 
Fürftenftand erhob und mit dem armen gelehrten Io- 
hannes Kepler eine lange Unterredung hatte über die Ent- 
deckungen, die diefer über die Planetenbewegungen gemacht, 
rückten achttauſend Mann von den ungarijchen Trup- 
pen des Königs Matthias in Prag ein, und diefer felbit, 
der fich in Iglau in Mähren aufhielt, empfing eine Ge- 
fandtjchaft der böhmifjchen Stände, an deren Spibe ſich 
ein Graf Kinsky befand und die dem Nahenden die 
Verfiherung ihrer Ergebenheit zu Füßen legen, aber aud) 
verlangen follte, daß Matthias den von den Bafjauern 
jest noch bedrüdten Städten Hülfstruppen ſchicken und 
ed möglich machen jollte, ihnen aus den Kriegskaſſen 
jener Entjchädigung zu verjchaffen. 

Mer übrigend in jenen verhängnißvollen - Tagen 
Gelegenheit hatte, den Kaifer Rudolf von Angeficht zu 
Angeficht zu fehen, würde wohl ſchwerlich errathen ha— 
ben, daß Ddiejer Fürjt großen Grund hatte, um Thron 
und Leben bejorgt zu fein. | 

Als Iohannes Kepler an dem Kranfenbett feines 
Magdalenhens den Ruf erhielt, vor Sr. Majeftät zu 
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ericheinen und derjelben die Ergebniffe ſeiner Arbeiten 
feit dem Tode Thcho's de Brahe vorzulegen, mußte er 
ſich erft fjammeln, um an die Möglichkeit und Wirklid- 
feit jolchen Befehls zu glauben. 

Es war wohl das lebte Zuden ſeines Herzens, als 
er inne ward, daß er Polizena, jetzt Yürjtin von Lob⸗ 
fowig, in des Kaiferd Gegenwart wiederjehen jellte. 
Tief aufathmend warf er fich vor dem Bettchen feines 
fterbenden Lieblings auf die Kniee nieder. Der Säugling 
war jchon am Tage vorher verjchieden, und Barbara’s 
Krankheit hatte fich nicht im mindeſten verändert, das 
beißt, man mußte die unglüdlide Frau körperlich für 
ganz gefund halten, aber das Licht ihrer Vernunft mar 
nad) Rabbi Löw's und des gelehrten Engländers Doctor 
Dee Anficht, der vor feiner fchnellen Abreife von Prag 
die Familie Kepler's noch einmal bejuht hatte, völlig 
erlojchen. 

Zwar hatte der Rabbi feinem Freunde mit allem 
Ernjte die Möglichkeit einer völligen Wiederherjtellung 
der unglüdlihen Frau verfichert, aber dieſe Hoffnung 
mar immer zweifelhaft und lag in nebliger Ferne. Für 
die Gegenwart drüdten Gentnerlajten von Sorgen auf die 
Seele ded armen Gelehrten, der bei feinen Amtsgejchäf- 
ten, bei der jchwierigen Vertheilung deffen, was er 
erwarb und was ihm fo fchlecht gezahlt wurde, au an 
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die Mahlzeiten feiner Kinder, an ihre Kleider und an die 
Pflege und Wartung jeiner Kranken zu denken hatte. 

Die Vermählung Polirena’8 hatte daher auf fein 
gequältes Herz etwa den Eindrud gemacht, wie das Nie- 
derjinfen eines glänzenden Sterns, der unter der Be- 
obachtung jeines Auges unter dem Horizont verjchwindet. 
Er ſah denjelben aus dem nächtlichen Dunkel feines 
Daſeins noch, ohne zu fühlen, daß diejes durd) das Ver- 
ſchwinden defjelben nocd tiefer, noch intenfiver werde. 

Als Kaifer Rudolf inmitten aller Wirren der Zeit, 
die ihn, wie das Netz einer Spinne eine goldihimmernde 
liege, umfchlangen, feinen Hofaftrologen vor fich be- 
jchied, um mündlih von ihm etwas über die jchönen 
Entdefungen zu hören, die Kepler freilich fchon faft zwei 
Sahre früher in einem Buche befannt gemacht hatte, 
welches er die neue Aſtronomie benannt und feinem fai- 
jerlihen Herren zugeeignet hatte, mar der Gelehrte 
nicht wenig erjtaunt, ja eigentlich ſehr erichroden, denn 
er fonnte fich nicht verbergen, daß dieje Aufforderung 
gewiffermaßen ein Gruß fei, den die Fürftin von Lobko— 
wig ihm jende. 

Auch hatte er fich nicht geirrt, denn er traf fie in 
den Gemächern des Kaijerd, die fie wie mit Licht zu 
erfüllen ſchien. 

Die Fürjtin begrüßte den Gelehrten mit gewohnter 
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Huld, und auch der Kaifer empfing ihn gnädig und 
lenkte das Geſpräch fogleih auf Kepler's ihm zugeeignete 
neue Aſtronomie. 

„Aber jagt mir, Magifter Kepler, iſt es nicht 
ſeltſam und eigentlid) etwas wunderlich von ud, 
daß Ihr Eure Entdelungen dem Herrn von Brahe 
jo zu jagen in die Schuhe jchiebt? Wohl war der 
gelehrte Däne ein großer Mann, aber Entdedungen, 
die die Wahrheit des Eopernifanifchen Syſtems beſtäti— 
gen, ergänzen und erklären, fann man ihm, dem MWider- 
jacher des Copernieus, doch nicht zujchreiben, ja hätte. er 
fie gemacht, das heißt, am Himmel aufgefunden, nimmer 
würde er fie der Welt mitgetheilt haben, denn die Wahr- 
heit jeines eignen Sonnenjyitems zu eriweijen war der 
Zweck jeines Studiums und feines ganzen Lebens.“ 

„Mein kaiſerlicher Herr”, entgegnete Kepler mit 
bejcheidener Würde, „das ift ja eben die Gottesfraft der 
Wahrheit, daß nicht nur ihre Freunde, jondern auch ihre 
Gegner jie bejtätigen müſſen. Tycho de Brahe, der große, 
obgleich aus menjchlicher Eitelkeit irrende Geiſt, iſt jetzt 
wohl längjt eingetreten in Regionen der Schöpfung, mo 
er die Wahrheiten, deren Dafein Copernicus ahnte, zu 
jehen und zu erkennen fähig ift, und bat, wie wir als 
Chriſten glauben und hoffen, das zufünftige Leben einen 
Bufammenhang mit unferem jegigen Dafein auf Erden, 
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fo muß er felige Freude empfinden bei dem Gedanten, 
daß fein Fleiß, feine Ausdauer, feine jo ſcharfe Beobad)- 
tungsgabe mir, feinem jchlichten Nachfolger, die jchöne 
Gelegenheit gaben, die dem Gopernicus noch verjchleierte 
tiefe Wahrheit zu. finden, vermittelſt welcher künftige 
Zeiten den Gejegen Gottes in der Natur immer genauer 
und deutlicher auf die Spur fommen werden. Tyco hat 
durch feine Beobachtungen des Planeten Mars wirklich 
die Möglichkeit gegeben, das Copernikaniſche Syſtem 
zu überflügeln. Ehre fei ihm, und mir vor allen geziemt 
es, fie feinem Andenken darzubringen. “ 

„hr jeid ein braver Mann, Magifter Iohannes 
Kepler”, jagte der Kaifer, feinem Aftrologen huldvoll die 
Hand bietend. „Kommt näher und erzählt mir nocd mehr 
von den himmlischen Heerjchaaren, von denen Ihr jo gut 
zu reden wißt. Zweierlei nur ijt fchade bei Euch, daß 
Ihr ein jo eingefleifchter Ketzer und daß Ihr jo eigen- 
finnig jeid, Eure jchönen Kenntniffe nicht zum Nutzen 
Eurer Nebenmenjchen verwenden zu wollen." 

„Majejtät", entgegnete Kepler mit milder Demuth, 
„über die Wahrheiten des Glaubens können nie zwei Men- 
ſchen mit einander ftreiten, die in verichiedenem Glauben 
geboren und aufgewachjen find. Würdet Ihr mich nicht 
für einen Rebellen halten, wenn ich meinem Kaifer ge- 
genüber, defjen treuejter Unterthan id) doc zu fein hoffe, 
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meinen Glauben für den reinern, für einen offenbar ver: 
befferten erklärte? Ich thue dies nicht, mein erhabener 
Gebieter, aber nicht aus Furcht vor Eurem Zorne unterlafje 
ich es, fondern aus demjelben Grunde, aus dem ich Die Befannt- 
machung der zwei von mir entdedten Gejege der Pla- 
netenbewegung viele Wochen und Monden unterließ ; ich 
wollte die Berechnungen prüfen, wollte zufehen, ob und 
wie fie mit den Naturerfcheinungen übereinjtimmten. Mein 
Kaifer, die heilige Schrift jagt: „An ihren Früchten ſollt 
Ihr fie erkennen.” Auch der Glaube eines Menjchen muß 
erprobt werden. Ew. Majeftät kann den Proteftantismus 
ausrotten, denn Ihre Macht reicht aus, alle Bekenner 
deflelben in Ihren Landen zu tödten, die Wahrheit ihres 
Glaubens ijt dadurch jedoch keineswegs widerlegt. Aber 
gebt Euern Unterthanen allen, um mas fie jo glühend 
bitten, freie Religionsübung , gejtattet allen, Gott in 
ihrer eigenen Weife anzubeten, und prüfet dann, welches 
die treueften Bürger, die beiten Yamilienväter, die brab- 
ften Leute find. Ich fage nicht, daß es die Proteftanten 
fein werden — Gott bewahre mich vor jo unbedachtjamer 
Behauptung! — aber wenn Ihr fie nicht fchlechter findet 
ald Eure Fatholiihen Unterthanen, fo wird Euch die 
Veberzeugung werden, dab auch jene Glaubensform ihre 
Berechtigung hat, da fie wie ihre ältere Schweiter das 
Menjchenherz im Kummer tröften und im Kampf mit 
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den Leidenschaften jtärken fann, und Ihr werdet der Welt 
den Frieden, Euch jelbjt aber die Gelegenheit gegeben ha- 
ben, die verfchiedenen Glaubenswahrheiten zu prüfen.“ 

„St das auch Eure Anficht, Polirena ?" fragte der 
Kaijer, mit tiefem Ernſt in das ſchöne Antlitz blidend. 

„Rein !” entgegnete die Gräfin feit und fcharf. „Die 
Wahrheit kann nicht zweierlei Art, fie kann nur eine fein.“ 

Kepler jchaute die Sprechende mit trübem Ernte an. 

„Die Wahrheit!” jagte er dann mit traurigem Tone. 
„Habt Ihr fie in Eurer Hand? Hat fie irgend ein zwi— 
ihen Himmel und Erde lebendes Weſen in der feinigen ? 
Irrend jucht jeder von uns fie auf dem weiten, dornigen 
Wege des Erdenlebens; der Glaube iſt fie ja nicht jelbit, 
jonft wäre er nicht Glaube, jondern Wiffen! Welcher 
Glaube der fürzere, der geradere Weg zur Wahrheit fei, 
das werden wir nicht eher erfahren ald dor dem Throne 
des Allerhöchiten, der die Wahrheit ift und das Leben. 
Fürſtin Polirena, Stern am Himmel meiner Jugend, 
auf Wiederjehen dort! Ich muß zu meinen Franken 
Kindern !“ 

Der Kaifer hatte dem Aftronomen mit leifer Hand- 
bewegung ein Zeichen gegeben, daß er entlaffen fei, und 
die Fürſtin blickte mit verfchleiertem Auge und beben- 
dem Herzen ihm noch minutenlang nah, als er das 
immer verlaffen hatte. 


141 


„Es iſt ein armer, unglüdliher Mann, doch Muth 
hat er wahrhaftig!” ſagte Rudolf nad) Kepler's Ent- 
fernung. „Ich kann immer nur wiederholen : fchade, daß 
er ein Ketzer iſt!“ 

„Hat der Magijter ein krankes Kind?" fragte Po- 
lirena mitleidig. 

„sa, und feine Frau bat jchon feit Wochen den 
Verſtand verloren, und die ganze Sorge um Haus und 
Kinder liegt auf ihm. Er ift wirklich ein armer Schelm, 
und noch dazu fehlt’s ihm gewiß auch wieder fehr an Gelde, 
denn ob er jet etwas aus unjern zerrütteten Kafjen ge- 
zahlt befommt, weiß ich zwar nicht, denn er pflegt von 
feinen Nöthen eben fein groß Gejchrei zu machen, aber 
ih kann's faum glauben.“ 

Die Fürftin ſchlug die Hände mit einer jchmerz- 
lihen Bewegung vor die Augen. 

„Und feine Pflegemutter, die einzige treue Freundin, 
die der Arme bier im fremden Lande hat, habe ich bei 
mir behalten und es als einen Beweis ihrer Treue und 
Dankbarkeit gegen mich gefordert, daß fie in dieſer ber- 
hängnißvollen Zeit in meiner Nähe bleibe!" 

„Ei nun“, entgegnete der Kaijer lächelnd, „er wird 
fih ſchon aud ohne fie einrichten, wenn fie Euch noch 
länger nothwendig ijt. Er hat gar DVielerlei ſchon durd)- 
machen müſſen in feinem Leben und ift doch eigentlich 
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immer nur ein Mann aus dem Volfe, der an Arbeit 
und Sorge gewöhnt fein muß.” 

Noh am nämlichen Abend, als Kepler in feinem 
öden Haufe bejchäftigt war, feine gefunden Kleinen mit 
einem einfahen Nadteffen, fein armes krankes Mlagda- 
lenchen mit einem fühlen Trunfe zu verjehen, erfreute 
das Klopfen Apollonia's an feine Hausthür fein ermat- 
tete8 Herz, und ald er zu öffnen eilte, fand er die müt- 
terlihe Freundin von einem Diener der Fürſtin beglei- 
tet, der all ihr Gepäd in das Haus ded Sohnes trug, 
bei dem zu bleiben ihr ihre Herrin zur Pflicht gemacht 
hatte. Stärkfungsmittel und Eleine Erfrifchungen, Wein 
und Dbitjäfte waren dem Manne für die Kranken im 
Haufe mitgegeben worden, und Apollonia befand fich auch 
im Beſitz binreichender Geldmittel, um die fchmwerjten 
augenblidlihen Sorgen von der Seele Kepler’3 nehmen 
zu können. Ein Mutterherz und eine hülfreihe Mutter- 
hand im Haufe, wo Leid und Krankheit ihren Sitz auf- 
geſchlagen, ift wie der Regenbogen nad) langem Gewitter, 
der verfündet, daß nun bald Frieden werden wird zwiſchen 
Himmel und Erde. 

Zu derfelben Stunde, ald ihre geſchätzte Dienerin 
in da8 Haus Kepler’s wie ein guter Genius eintrat, rü- 
tete fi die Fürftin zu einer Neife nach ihrem fchönen 
Wittwenſitze Raudnitz, den fie ald ein Erbe ihres erften 


143 


Gemahls beſaß. Die ſchöne Rage des Schloffes, nahe 
am Ufer der Elbe und noch in einer Gegend, wo die 
Bergreihe, die man jet unter dem Namen der ſächſi— 
ſchen Schweiz kennt, jih nit in die Ebene verliert, 
machte ihr dafjelbe bejonders werth. 

Der neue Herr diejes Schönen Schlofjes, Fürft Adal- 
bert von Lobkowitz, war bereitd borausgeeilt, feine heiß- 
geliebte junge Gattin dafelbit zu empfangen. 

Kaifer Rudolf hatte, um feine Iugendfreundin zu 
überrafhen, jein wohlgetroffenes, von Sedler gemaltes 
Bild bereit3 in das für Polirena bejtimmte Zimmer 
bringen laffen. Alles und alle jchienen zufammenwirken 
zu wollen, das Leben derjenigen zu verichönern, die frei- 
ih nur allein wußte, daß auch in ihrem Herzen der 
Schmerz wohne, jener ernjte Gaft, der in jedem Men- 
ichenherzen feinen Sit auffchlagen muß, der den Erden- 
bürger am Eingang ind Leben empfängt und ihn beglei- 
tet bis zum Grabe. 

Die Fürftin Polixena war eine von den ftattlichen 
Schönheiten, denen Pub und Schmud fo wohl ftehen und 
deren Reiz nicht eigentlich) durch ein bejcheidenes Haus- 
tleid erhöht werden kann. Sie war müde, denn fie hatte 
den Weg von Prag nad Raudnig zu Pferde zurüdgelegt, 
und troß des fanften Ganges ihres fchneeweißen Belters 
fühlte fie fich von diefer Reifeart einigermaßen angegriffen. 
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Mit Hülfe einer jugendlichen Dienerin, die fie er- 
wählt hatte, ihr Wpollonia jo gut als möglid 
zu erjegen, hatte fie ihr Reifegewand von utrechter 
Sammet abgelegt, und ein weites, faltiges, weiches Kleid 
hing nur loſe um ihre ftattliche Gejtalt. Die braunen rei- 
chen Locken und Flehten waren vom Neithute zerdrüdt 
und vom Winde auf der Reife in Verwirrung gebradit ; 
ihre zarten Füße, von den Gemslederſchuhen befreit, 
jtedten in mit Pelz gefütterten Pantoffeln, und ermattet 
hielt jie ihre Hände im Schooße gefaltet. 

„Jetzt wird jie ihm die Laſten abgenommen haben, 
die feine Seele erdrüden mußten“, jagte jie leife vor fi) 
bin. „Selobt jei Gott! O muß denn fo viel Elend in 
einem Menjchenleben zujammentreffen, und fann ed denn 
möglih jein, daß ein Männerherz ibm Widerjtand 
zu leiten fähig it? O mein Geijt verfinjtert ſich, 
denfe ich) an das Haus, wo er, deſſen ganzes Sein 
zum Himmel emporjtrebt, durch den MWahnfinn ſei— 
nes armen Weibes an die Fleinlichften Sorgen und 
das niederdrüdendite Elend der Erde gefeflelt ift! 
Und ic kann nichts für ihn thun, werde es aud 
nicht können, Tolange das Leben währt, und jelbjt jen- 
jeit8 des Grabes find wir getrennt, getrennt für Zeit 
und Ewigkeit! D, und wie fol der Unglüdliche fein 
ferneres Erdenleben ertragen in der Ehe mit einer Frau, 
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die ihn, als fie noch geſund mar, fo wenig zu verſtehen 
und zu beglüden fähig war! Zwar meint Doctor Dee, ' 
daß ihr Erdendafein nur von furzer Dauer fein könnte, 
doch Rabbi Löw hofft ihre baldige Genejung. Hofft? Er 
fürchtet ihre baldige Genefung, ſollte ic) jagen, denn für 
den Mann, deflen Frau fie geworden, wäre es wohl 
befjer, wenn fie jtürbe und ihm die Freiheit einer zweiten 
Mahl ließe.“ 

Die hohe Dame war mit gefalteten Händen vor 
dem Grucifir auf ihrem Betpulte in die Kniee gefunfen. 
„Gib ihm, dem edlen, herrlihen Mann, noch in ſpä— 
tern Jahren das Glück einer liebevollen, veritändnip- 
innigen Ehe“, flehte fie aus tiefftem Herzen, „und führe ihn 
durch Ddiejelbe zum wahren Glauben und jo zur ewi- 
gen Seligfeit. So gewiß ich meinem edlen Gatten 
ein treues, gehorſames, herzliches Weib fein und 
ihn zu aller Zeit durch meine freundlihde Demuth 
auf dem rechten Mege erhalten will, jo gewiß, mein 
Herr und Gott, gib ihm KLebensglüf durch ein 
edles, ihn treu liebendes Weib. Er traf eine faliche 
Wahl, weil die äußere Aehnlichkeit feines Weibes mit 
mir ihn täufchte, laß es mir gelingen, gebenedeite 
Mutter des Erlöjerd, Du, die Du mein Herz fennit, 
für ihn ein Weib zu erziehen, mir ähnlich in Herz und 
Seele, aber beſſer, feiner würdiger als ich, und gib, 
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dab ih auch ald Gattin eined andern Mannes feiner 
Liebe und Ehrerbietung würdig bleibe.” 

Sie richtete fi empor, ordnete ihre Gewänder und 
trat ihrem jugendlichen Gatten entgegen, der nad) jeinem 
ritterlihen Aeußern wohl werth ſchien, ein höheres Ge- 
fühl als das der Pflichttreue im Herzen feiner angebe- 
teten Gattin zu erregen. | 

Fürſtin Polirena war um einige Iahre älter, als 
ihr zweiter Gemahl, und dies war in dem Augenblid, 
wo fie jeßt nebeneinander ſtanden, einigermaßen er- ° 
fennbar. 

Das Haupt Zdenko Adalbert’8, von dichten dun- 
felblonden furzen Locken umringelt, erjchien ganz eigent- 
lich ald das eines Iünglings ; feine ſchwarzen, bligenden 
Augen ruhten mit dem Ausdrud jeligen Entzüdens 
auf der ermüdeten Gejtalt, und fie leife an feine Bruſt 
ziehend, flüfterte er: „Die Reiſe hat Euch angegriffen, 
Polirena, meine Geliebte, endlich, endlihd mein Weib! 
Ich hab’ Euch ſchwer errungen, aber jeßt jeid Ihr mein, 
und Himmel und Erde follen mir die Geliebte nicht mehr 
entreißen.” 

Die Fürftin blidte ihm fanft in die fchönen, leuch- 
tenden Augen, fo janft, daß die Glut in jeinem Herzen 
dahinſchmolz. Nicht in lodernden Küffen ward es 
ihm möglich, fein Gefühl für fie auszudrüden, fondern 
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Teife zog ihn die Fülle defjelben nieder, und zu ihren 
Füßen fnieend fagte er: „O Polixena, ich frage Euch 
niht, ob Ihr mich liebt, wie ih Euch liebe, Euch, 
auf die das Auge des Kaijerd mit Ehrfurcht blidte ; 
welcher geringere Mann könnte hoffen, Eurer Liebe 
werth zu fein, aber ich frage Euh, wollt Ihr meine 
Liebe Euch gefallen laffen, meine Ritterdienjte annehmen 
und mir die Seligkeit gewähren, zu hoffen, daß Ihr 
Euch endlich aucd demjenigen zuneigen werdet, der Euch 
liebte, der Euch vergötterte von dem Augenblid an, 
da er zu fühlen, zu denken, ſich zu erinnern fähig war 2" 

Die Fürftin legte ihre Hand auf fein Haupt, to 
jie die reichen Locken faſt verbargen. 

„Shr jeid mein Gemahl“, jagte fie, „und als 
folhem werde ich Euch all meine Gedanken und Ge- 
fühle, alle Kräfte meiner ‚Seele weihen und mid) 
glücklich ſchätzen, Euch zeitlihes Glück gegeben zu 
haben.“ 

„Die Seligkeit der Erde”, flüfterte er glühend, 
„ih habe jie neben Eud.“ 


Apollonia mwaltete jegt in Kepler’3 Haufe und der 
Genius des Glüdes ſchien, wie immer, fo auch hier lä- 


helnd neben ihr herzufchreiten.. Sobald fie fih von 
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Buftande des ganzen Haushaltd genau , überzeugt 
hatte, richtete fie zunächit ihr Augenmerk auf Barba- 
ra's Zuſtand und hatte bald jo viel Autorität über 
die leidende Frau gewonnen, daß fie fie in ihren twil- 
deiten Parorysmen zufrieden jprechen und mit fanften 
Worten oder aud) durch leiſes Streiheln mit ihren wei- 
hen Händen beruhigen fonnte. Selbſt ihre Blicke ge- 
wannen bald Macht über die Wahnfinnige; fobald die 
Heine, blaffe Sroßmama der Tobenden ruhig und freund- 
lich in die bligenden Augen ſah, ward fie erſt ſchüch— 
tern, dann ſtill und endlich) ruhig und lenkſam wie ein 
artiges Kind. 

Das die Kinder ihre jorgfame Pflege und Abwar- 
tung hatten, daß dem Hausherren, der jet tieder mit 
Ernit an feine Hauptarbeit, die Berechnung der SPruteni- 
ihen Tafeln, ging, nichts zu feiner Ruhe, Pflege und 
Bequemlichkeit abging, braucht nicht erjt erwähnt zu 
werden. 

Aber die alte, milde Frau bereitete nicht blos 
Glück in dem Haufe ihres Sohnes, fie genoß es aud, 
genoß es in dem Grade, dab fie e8 als eine ausrei— 
chende Entſchädigung für alle Leiden ihres frühern Le- 
bens betrachtete. 

Selbjt am Bette der Fleinen, langſam dahinſchwin— 
denden Magdalene wußte Herzgroßmütterlein dem Glüde 
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eine Stätte zu bereiten. Nah dem Tode des unruhi- 
gen Säuglings mar Kepler's Haus fo friedlih und ftill 
wie der Vorplaß einer Kirche; ed mar, was jedes Haus 
einer glücklichen Familie fein fol, ein friedliher Vor- 
platz der Emigfeit, deren Seligkeit ja auch in nichts 
Anderem beftehen kann, als in Liebe und dem heili— 
gen Frieden, der der nach der Erfenntniß Gottes jtreben- 
den Menfchenjeele jo nothwendig if. Das holde Kind, 
der Liebling ſeines Waters, litt an einem Zehrfieber, 
das im langfamen, aber unaufhaltbaren Fortichritt alle 
Kräfte des zarten Körpers untergrub. Apollonia fagte, 
wenn. fie mit ihrem SIohannes über Lenchens Zuftand 
Iprach, er jei dem der Raupenpuppe vergleichbar, in der 
fi, unfichtbar für die Außenwelt, die mächtigen Flü- 
gel, die großen, weitjehenden Augen entwideln, die aus 
der armen, bverachteten, Eriechenden Raupe das vollendete 
Geihöpf, den Schinetterling machen. Ruhe jchien das 
einzige Bedürfniß zu fein, deffen die fleine Kranke fich 
bewußt war, und fie ward ihr gegeben. Das Bettchen 
Lenchens jtand an einer mit grüner Tapete bededten 
Wand und war jo gefeßt, dab die Kranke nicht das 
Köpfchen zu erheben nöthig Hatte, um draußen den 
Himmel und unter feinem Gewölbe den Spiegel des 
Moldauftroms zu fehen. Die auffteigenden Höhen 
des mächtigen Hradſchin fchloffen das Landihaftsbild, 
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deffengleihen man allein in dem berrlihen Prag finden 
dürfte, zu dem Ganzen ab, deffen Krone die Thürme 
und Binnen des St.-Veitsdoms bildeten. Mit folcher 
Ausfiht vor Augen, lag Kepler's kranker Liebling im 
dem Betten, dad großmütterlihe Fürjorge jo weiß 
und weih mie die Bruft des Schwans gemadt hatte. 
Ranken von Epheu und Immergrün, die Apollonia in 
Blumenſcherben zu ziehen verjtand, waren im Bereiche 
der Kleinen, blafjen Kinderhand, die bisweilen leife die 
glänzend grünen Blätter wie liebfofend berührte, und 
auf einem Fleinen Tiſch zu Häupten des Lagers fehlte 
ed nie an einer von den Erquidungen, nad denen fie 
bernde Lippen fich hin und wieder durſtig fehnen. 

Die Bettgewänder von blendend weißem indiichen 
Muffelin Hatte Fürftin Polirena aus ihren Worräthen 
und bon ihren Kammerfrauen anfertigen laffen, aber ihre 
Koftbarfeit wäre nicht nothiwendig gemwejen, damit fie 
dem kranken Kinde unter der lieben Großmutter Pflege 
fein engelhaftes Ausſehen erhielten. Magdalenhen mußte 
freilih manches Stündchen einfam zubringen, wenn Bru- 
der Ludwig in der Schule und Großmama von wirth- 
ſchaftlichen Beichäftigungen oder den Anforderungen der 
kranken Barbara in Anſpruch genommen ward. Denn 
Großmutter hatte e8 dem fanften, Eugen Kinde jehr 
bald begreiflih gemacht, daß der Vater zu ihrer Gefell- 
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ſchaft und Pflege nicht von feinen Arbeiten abgerufen 
werden dürfe. Sie war in ihrer Einſamkeit ftill und ge- 
duldig, aber ein leuchtendes Lächeln flog über die zarten, 
bleihen Züge, wenn einer ihrer Lieben, Bruder Ludwig, 
die Großmutter oder gar der liebe Vater zu ihr ein- 
trat. 

Beichäftigen konnte fich die kleine Kranke mit nichts; 
das Grün der Gewächſe neben ihrem Lager, der freie, 
weite Ausblid in die Landichaft, auf den Dom und vor 
allem auf den Himmel, von dem abends die goldenen 
Sterne jo grüßend zu der Tochter Kepler's hereinfahen, 
gaben ihr freundliche Gedanken in die junge, der Erde 
aber faum mehr angehörende Seele, die die Furcht dor 
den dunklen Schreden des Todes nit in ihr auffom- 
men ließen und ſelbſt ihre ieberträume ſchön und 
lihtvol fein ließen. 

Fühlte fie fich wohl genug dazu, jo waren die Mär- 
chen, die Apollonia ihr auf ihr Bitten erzählte, und das, 
was Kepler an ihrem Bett bisweilen bon den Sternen 
mittheilte, der Goldgrund, auf dem fich ihre Fieberphan- 
tafien in zarten, farbigen Bildern entwidelten. 

Barbara verließ jelten ihre Stube, fragte nie nach der 
Heinen Kranken und war faft immer befchäftigt mit Klei- 
nen bunten Stidereien, die zwar feinen Nuten fchaff- 
ten, aber ihr die Zeit fürzten und ihrer kranken Seele 
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ein gewiſſes Gefühl der Befriedigung ſchafften, denn fie 
wähnte durch diefelben Geld zu erwerben, und die Groß- 
mutter erhielt fie gern in diefem Glauben. Bisweilen, 
obgleich nur jelten, verfiel fie auf länger oder fürzer 
noch in lautes, wildes Toben, aber Apollonia's Blid 
wirkte ſtets befhwichtigend auf fie, und bald lernte auch) 
Sohannes Kepler feine Macht durch janftes Zureden, lei- 
ſes Streicheln oder feites Anbliden auf die Arme aus- 
üben. Es ging ihr jo wohl, ald dies in ihrem Zujtand 
nur immer möglich war. Rabbi Löw ſowohl ald Doc- 
tor Dee hatten gemeint, daß die Möglichkeit, ihre gei- 
jtige Gejundheit wiederzuerlangen, jedenfalls eintreten 
fönne, wenn fie von neuem Mutter würde, außerdem 
müßte man jie ald vettungslos betrachten. 

So waren die Zuftände in Kepler’ Haufe. Die 
Ihlimmen Geldforgen trafen jeßt niemals feine Seele, denn 
Apollonia wußte das geringe Erbe Heinrich Kepler's, das 
Menige, was von Barbara’d Vermögen noch in die Haus- 
kaſſe floß, und die unregelmäßigen Einzahlungen von dem 
Gehalte des Ajtronomen aus den erichöpften Faiferlichen 
Kaffen aufs bejte einzutheilen,, und an dem Bettchen, auf 
welchem fein ſüßes Kind fich zum Engel entfaltete, fand 
der Gelehrte eine Stelle, wo die Blumen aus dem Him- 
melsgarten, Liebe und Verjtändniß, in all ihrer füßen 
Schönheit ihn umdufteten. Dort exiftirten wilde Strei- 
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tigfeiten nicht, die im Namen der Religion die Stadt 
Prag nicht nur, fondern Böhmen und das deutfche Neich 
zerjpalteten. Dort herrſchte der heilige Frieden des ech— 
ten Chriſtenthums, den Kepler, der Priefter am Altare 
der Natur, wo er Gott fuchte und fand, in feiner edlen 
Seele trug. Kelh oder Meffe waren bier nicht Brand- 
fadeln, die die Welt entzündeten, fie waren heilige Sym- 
bole, die don Niemand entweiht werden durften, weil 
fie eben ald die Zeichen des Höchſten von vielen Men— 
Thenherzen angenommen wurden, und zu ehren, was feinen ' 
Menihenbrüdern heilig erfchien, war in Kepler's edler 
Seele eine Pflicht, ein rein menſchlicher Beruf. 

Menn der Abend leife niederfanft und die Leuchten 
der ewigen Sterne aus ihren unberechenbaren Fernen 
fih in den flüfternden Gewäffern der Moldau fpiegelten, 
trat Kepler oft und gern an das Bett feines Kindes, 
das in diefer Stunde meift immer wach und bon 'bejon- 
derer Lebhaftigkeit war, die der Vater freudig für ein 
hoffnungsreiches Zeichen rücfehrender Kraft hielt, Die 
aber die erfahrene Großmutter ſehr wohl als bei Ner- 
venfranfen natürliche leichte Abendfieber erkannte. Mit 
liebevolfer Theilnahme nahm der Vater den Sih am 
Kopfende des Bettchens ein und hielt Magdalenens hei- 
bes Händchen zwiſchen den feinen. 

Am Himmel funtelte in feinem höchſten Glanze 
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Jupiter , deſſen von Galilei entdedte vier Monde eine 
neue Beftätigung der großen Entdedungen des deutjchen. 
Gelehrten waren, der fih bier neben feinem kranken 
Kinde und der liebevollen Pflegerin feiner eigenen Kind- 
heit als eine Menfchenfeele zeigte, die des edlen For- 
ihens und großen Wiffend gar nicht bedurft hätte, um: 
der Liebe Gottes und feiner Mitmenſchen vollftändig 
werth zu fein. 

„Erzähle Du mir ein Märchen, lieb Väterle!“ fagte 
das kranke Kind, einen leifen Kuß auf Kepler's Hand. 
hauchend. „Die Großmutter wollte mir, ald Du ein- 
trateft, eins erzählen, aber fie meinte, als fie Deine 
Stimme hörte, ihre Gefhichten wären nicht für Did 
zum Zuhören, dazu wäreft Du zu weiſe und zu gelehrt.“ 

„Da jcherzt die liebe Großmutter nur”, entgegnete 
Kepler ; „fie weiß ja, daß ich, wenn ich wirklich weiſe 
und gelehrt geworden bin, es doch eigentlich ihren Ge- 
Ichichten zu danken habe“; und fi an die treue Freun- 
din mwendend, ſagte er: „Wollt Ihr mir, Großmutter 
Apollonia, noch einmal die Geſchichte von der Regenbo— 
genbrüde erzählen, mit der Ihr mid) ald Kind immer 
beſchwichtigen fonntet, wenn ich gefallen war oder mid) 
in irgend einer Weife nach ungeſchickter Knaben Art ver- 
legt hatte 2" 

„Aber da müfjen Ludwig und Margarethe auch 
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bereingerufen werden“, jagte Lenchen mit ungewöhnlichem 
Eifer. „Sie haben ſchon lange die Gefchichte von der 
Negenbogenbrüde hören wollen.“ 

Man willfahrte ihr mit Freuden, und als die ältern 
Geſchwiſter auf Eleinen Sefjeln am Bette Plab genom- 
men, begann Apollonia zu erzählen. Als fie geendet, 
füßte Kepler, während feine Kleinen ernjt dreinichauten, 
die mütterliche Hand, an der er noch immer die Wund- 
male erkennen konnte, die von der. Folter herrührten, 
welche fie einjt ertragen, um feine Mutter, ihre Iugend- 
gefährtin, nicht ähnlichen Qualen preiszugeben. 

Die Fleine Kranke hatte kurz vor dem Schluſſe der 
Erzählung ihre Händchen aus denen des Waters und der 
Großmutter gezogen ; jetzt Tagen fie gefaltet auf der 
ſchneeweißen Bettdede; fie hielt eine Rofe, die Kepler 
bei feinem Eintritt auf ihr Lager gelegt, zwiſchen ihren 
zarten Fingerhen, und die zunehmende Mondesfichel 
goß filberne Lichtftrahlen auf das holdfelig Lächelnde 
Kinderantlitz. 

„Die Engel ſpielen mit unſerm Lenchen“, ſagte mit 
leiſem Zone der ältere verſtändige Bruder, „ſchau 
nur, lieb’ Großmütterle, tie ſchön fie im Schlafe 
lächelt.” 

Apollonia beugte fich nieder, hauchte leife einen Kuß 
auf des Kindes bleiche Stirn und fagte dann, am Bett- 
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hen niederfnieend, mit erjtidter Stimme: „Betet für 
fie, fie ift jegt ein Engel geworden.“ 

Kepler griff nah dem Händchen feines Lieblings 
und die Eifeskälte deffelben ließ ihn erfchauern. Apollo- 
nia war auf die Kniee geſunken und ſchloß mit einem 
Kuß die Augen des entjchlafenen Kindes. Der tiefbe- 
trübte Vater aber zog die beiden ihm geblieberren in 
feine Arme und flüfterte, nach dem von taufend Sternen 
geſchmückten Himmel deutend, ihnen zu: „Auf einer 
andern diefer fchönen Gotteswelten werden wir unfer 
Lenhen wiederfinden; es ift früher als mir berufen 
tworden, ihre Herrlichkeit zu jehen.“ 


Sechstes Kapitel. 


Die ftolzen Hallen des kaiſerlichen Hradſchin ftrahl- 
ten in dem Glanze von taufend Wachskerzen, die ihr 
Licht mweit hinaus durch die Fenfter fallen ließen und 
fih in den Wellen der Moldau fpiegelten. E8 war 
ein feenhafter Anblid; das Licht aber, das die prächti- 
gen Gemächer erhellte, fiel nicht in das dunfle, getrübte 
Gemüth des Herrn diefer Herrlichkeit. Kaifer Rudolf 
I., jtattlic) wie zu einem Bankett gejehmüdt, ging ein- 
jam und mit düftern Bliden in dem antiten Saale auf 
und nieder und blieb bisweilen einige Momente vor der 
Venus ftehen, die Polirena ihm geſchenkt hatte. 

„Marmor, Marmor”, fagte er Halblaut, feine 
kräftige Hand auf den zarten Buſen der Antike le— 
gend. „In dieſer Bruft Schlägt Fein Herz, Fein Strahl der 
Liebe fällt aus dieſen fteinernen Augen. Der ärmite 
Bauer, der im Schweiße feines Angefihts jein Brod 
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Weib, das liebevoll ihm daheim die Nahrung bereitet 
und fie fröhlich mit ihm und feinen Kindern theilt, mit 
feinen Kindern, die bald feine Stüge jein werden und 
in jedem Augenblid ihres Lebens jeine Freude find. Ich, 
der Kaifer, würde Mörderdolhe in den Augen meiner 
Söhne bliten fehen, jhon wenn die Wehemutter jie zu- 
erſt in meine Vaterarme legte. Blitzen fie nicht auch 
aus den Augen meines unerjättlihen Bruders mir dro- 
bend entgegen? Und neben mir fein Menſchenherz, das 
fi liebend an das meine legen möchte!” Er drüdte 
beide Hände mit einer unbejchreiblic jchmerzlichen Ge- 
berde auf dafjelbe und jagte dann, mit feuchten Augen 
zum Himmel jchauend: „Und jelbjt in den Sternen, die 
ſo tröftend auf das ganze Geſchlecht der Erdgeborenen 
niederbliden,, ſteht für mich, den armen Sailer, 
geihrieben:e Mord, Mord und Verrath! Weh mir, 
taufendfah weh mir! Und doch bin ich der Herr der 
Chrijtenheit, der treuejte Sohn und Schüger der Kirche 
Gottes auf Erden.” Er ballte die Fauſt und jtredte fie 
zum Himmel empor. „Ich kann fordern, dab mein Thron 
fejtitehe, weil ich nie gelitten habe, daß der Thron Gottes 
in meinen Landen wankte. Ich habe mit geharnifchter 
Hand in dad Mespenneit der Kegerei gegriffen, ich habe 
fie mit Feuer und Schwert ausgerottet und dem furchtbaren 
Gott, der nur eine Ehre auf Erden fordert, zum Opfer 
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gebracht, was meinem Menjchenherzen lieb und theuer 
war! Hab’ ih das? Hab’ ich es wirklih ? Bolirena, 
Du bift das Weib des Mannes, den Deine Schönheit 
in die Kirche Gottes zurüdgeführt. Das war ein Opfer, 
dem Heren gebradht! Aber ich habe doch den Majeftäts- 
brief unterjchrieben, den diefe ketzeriſchen, aufrührerifchen 
Böhmen von mir forderten, die ich hätte müfjen nieder- 
fchießen, wie der franzöfiihe Karl es that, ohne andere 
Veranlaſſung als feinen königlichen Willen, die Heiligkeit 
des Glaubens nicht länger antaften zu laffen. War ich 
denn nicht der Kaifer ? Hätte ich nicht jterben müſſen in 
meinem faiferlihen Beruf? O, fie wären in den Staub 
gejunfen vor dem wahren Gott und dem wahren Kaifer, 
wenn ich fie meine Macht hätte fühlen laffen! Warum 
that ich es nicht ? Und warum bereue ich jeht die Ver— 
gangenheit ?” Wieder ftand er vor der Marmorftatue und 
betrachtete fie mit flammenden Augen. „Ia, du bift jchön, 
heidnijches Gögenbild, o wie ſchön! Und ich würde dich an- 
beten, glühender ald den furchtbaren Gott, der feinen ein- 
geborenen Sohn am Kreuze fterben ließ, aber ich 
fürdte ihn, ich fürchte, ich, der Kaifer, der Herr der 
Chriftenheit! Weh mir! Die Furcht ift das fchredlichite 
aller Erdenübel, und aud) die kaiſerliche Majeſtät kann 
die arme Menfchenbrujt nicht frei erhalten von dieſer 
ſchrecklichen Tyrannin.“ Heftig und mit Anjtrengung 
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Ihritt der kranke Monarch in jeinem prächtigen Ge- 
mache auf und nieder. „Seht iſt er längft in Gzaslau, 
der Gejandte, den ich ihm aus Furcht entgegengeſchickt, 
ihm, dem Matthias, dem WVerräther, der. mit bruder- 
mörderiihen Abjichten hierher eilt, um die Krone, Die 
Gott mir gegeben, von meinem gebeiligten Haupte zu 
reißen. O, ich fürdte ihn, ich fürchte ihn. mehr, als 
ich, jagen oder denfen kann! Weh dem, deſſen Leben 
die Furcht vergiftet, das bleiche, ſchaurige Gejpenit, das 
Gift träufelt in jeden Labungskelch, das Dornen jtreut 
auf das weichſte Kiffen und jelbit den Becher der 
Wolluſt duch das Eintauchen feines eklen Fingers 
ihal maht und den Lippen widerwärtig! Armer 
Rudolf, armer Kaijer, deſſen Schlaf die Furt ftörte, 
dem fie Speife und Zranf vergiftete, dem fie das beite 
Glück, dad Glüf des Gatten und Vaters, aus den jo 
heiß danach verlangenden Händen riß! D daß der Tod 
mid endlih don diefem entjeglihen Gejpenit befreite i 
Im Sarge droht auch dem Kaifer fein Verrath mehr! 
Und gibt e8 denn Frieden im Sarge, janften Schlummer 
nah den Mühen und Aengiten des Erdenlebens? Kommt 
nicht nad) dem Tode das Gericht? Wehe, wehe! Sind die 
Schreden des Todes nicht ſchlimmer noch ald die 
Schreden des Lebens ? 

Ha! wer ift da?” Der unglüdlihe Mann, der jo. 
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viele Kronen auf. feinem gebeugten, Haupte trug, tar 
heftig zuſammengefahren beim Eintritt eines der: wache- 
baltenden Trabanten, welcher, am. Eingang, ftehen. bleis 
beud,. beim Ausrufe des Kaiferd: mit lauter, eintöniger 
Stimme meldete, daß. Se. Gnaden der Herr Graf 
Adam von Walditein Einlaß begehrend vor Sr. Ma- 
jeität Gemach jtände. 

„Er ſoll eintreten, augenblidlich!" rief der Kaifer, 
und nad) wenig Momenten jtand, der greife Vater jenes 
Mannes, der einige Jahre fpäter die Welt mit feinem 
Kriegerruhm erfüllte, vor. dem Kaijer. 

„Was bringt Ihr mir von. meinem liebreichen. Bru- 
der, dem erjten meiner getreuen Untertbanen?“ fragte 
Rudolf mit fihtbarem Hohne in feinen. Gefichtszügen. 

„Se. Gnaden, Ew. Majeſtät erzherzoglicher Bruder, 
des Königs don Ungarn Majejtät, laſſen ihrem. gelieb- 
ten Bruder und Kaifer. die Verficherung ihrer. tiefiten 
Ergebenheit duch mich pflihtjchuldigit zu Füßen legen.” 

„Schon gut, fehon gut, alter Adam!” fiel, der Kaijer 
feinem, Diener mit einem gewiffen Humor ind. Wort, 
der ihm angeboren und felbjt durd feine möndijche Er: 
ziehung niemals ganz, ausgerottet worden war; „wir fennen 
die Ergebenheit unjered Bruders Matthias, des gefrönten 
Könige von Ungarn und. erwählten Königs bon Böhmen. 
Was aber jagte er, da er unſern Brief gelejen?“ 
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„Sardinal Khlefl, jein Rathgeber und erfter Minifter, 
war bei ihm, ald er mir, Eurem Boten, Zutritt zu feiner 
Perſon gewährte. Dem fchlauen Prälaten gab er das 
Handichreiben Em. Majeftät und fagte: „Lied vor, Khlefl, | 
mas mein gnädiger Faiferliher Bruder uns mitzutheilen 
bat, bevor wir ihn in feiner Nefidenz befuchen, um ihn 
vor dem Andrängen feiner rebelliihen Unterthanen zu 
ſchützen.“ Der falfche Pfaffe las, und ald er an Ew. Ma- 
jeftät treugemeinte Worte fam: „Mein Bruder, ver- 
traut Euch nicht jo völlig diefen falichen und unbeftän- 
digen Böhmen an, wie Ihr es zu thun entfchloffen zu 
fein fcheint*, da erhob Matthias fi) von feinem Siße, 
und als Khlejl weiter lad: „Nehmt mwenigitens, wenn Ihr 
nad Prag zu kommen feſt entſchloſſen feid, Eure Woh- 
nung in meinem Scloffe, wofelbjt id Euern Bejud in 
brüderlicher Freundfchaft erwarten werde“, winkte Matthias 
dem Cardinal mit der Hand, daß er fchweigen möge, 
und fagte zu mir gewendet: „Ihr feid ja auch ein 
Böhme, Herr von Waldftein, und fo meldet Ihr am 
beiten meinem faiferlihen Bruder, daß ich den Böhmen 
mein Heil und Glück bereitd anvertraut habe, und da fie 
mid) mit jo innigen Bitten nach Prag zu kommen einge- 
laden haben und mit fo vielem Verlangen erwarten, fo 
will ich auch ganz gewiß die mir von den böhmi- 
fhen Ständen in der Altjtadt bereitete Wohnung be- 
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fiehen. Ihr feid entlaffen, Herr Adam von Wald- 
ftein!“ So bin id) denn zurüdgelehrtt, um Ew. Maje- 
ftät aldbald zu melden, daß die hier auf dem Hradfchin 
zum Empfang Sr. Majeftät des Königs von Ungarn 
getroffenen Vorkehrungen unnüg geweſen find; morgen 
trifft derfelbe in Prag ein und ein glänzender Empfang 
- wird bereit von den Ständen vorbereitet.” 

„Gut!“ fagte der Kaiſer; „ih muß den Muth finden, 
zuzufehen, wie der Dolch gejchliffen wird, Strid für 
Strich, den diefer tüdifche Werräther in meine wehrloſe 
Bruft zu bohren einmal unwiderruflich entjchloffen  ift. 
Sei es fo! Ich befehle, dab auch Ihr, Herr Adam von 
MWaldftein, bei dem jtattlihen Empfange des gefrönten 
Königs von Ungarn, meines erwählten Nachfolgers, zu- 
gegen fein und ihn in unferer kaiſerlichen Reſidenz mwill- 
tommen heißen jollt.“ 

Herr von Waldftein machte feine Abfchiedsverbeugung, 
und der Blid, mit welchem er die matte und gebrochene 
Geftalt des Kaiferd anfchaute, war voll tiefer Theilnahme. 

Kaum aber hatte der böhmifche Edelmann das Zim- 
mer verlaffen, ald Rudolf fi mit ſtolzem Anftande hoch 
emporrichtete, feinem Faiferlihen Water Mar in diefem 
Moment mehr als je in feinem vorherigen Leben ähn- 
lich ſehend. 

„Run wohl, ich werde fterben; es kann mir ja nichts 
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Schlimmeres begegnen als der Tod! Mögen fie mid 
tödten, mag der Sohn meiner Mutter mit brudermör- 
derifcher Fauſt jelbjt den Stahl in diefe unbeihüste Bruſt 
bohren! Ich werde vor den Thron: des Allerhöchiten tre- 
ten mit der Gewißheit, daß ich feine heilige Kirche be- 
ſchützt und nicht leichtfinnigerweife das Blut meiner Un: 
terthanen vergoffen habe. Auch der Kaijer ijt nur ein 
Mann, und fein Mann kann mehr als einmal fterben 
für feinen Glauben und feine Pflichten.“ 

Es war ein lichter. Frühlingsmorgen , einige Tage 
nad) dem Abende, an welchem die Eleine Magdalene Kep- 
ler beim lange der ihr aus den Fenftern des Hradjchin 
entgegenjtrahlenden Feniter eingejchlafen war, um in einem 
andern Lichte ald dem, welches die Erde erhellt, zu er- 
wachen. Auf dem altjtädter Ringe wogte eine bedeu- 
tende Menjchenmenge auf und ab, meijtens aus Perjo: 
nen der geringern Stände bejtehend. Die Feniter. aller 
Gebäude des jchönen Platzes waren mit Teppichen ge 
ihmüdt, und grüne Gewinde, aus zartem: Birkenlaube 
und den dunklen Zweigen der immergrünen Nadelhöl- 
zer geflochten,, ſchlangen fih von einem zum andern 
längs aller Fagaden. Fahnen mit den Farben Böhmens 
wehten von vielen Giebeln und befonders erſchien das 
ehriwürdige Rathhaus im ftattlihften Feſtſchmuck. Lautes 
Subelgefchrei belebte von. Zeit zu Zeit die promenirende 
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Dienge, man jchien ein großes Freudenfeſt zu feiern, und 
ed machte einen eigenthümlich düſtern Eindrud, ald etwa 
in der zehnten. Stunde des Vormittags ein Leichenzug 
fih ſtill und ohne fahnentragende Priefter und Weih— 
rauchfäſſer ſchwingende Chorknaben langſam zwiichen 
der fröhlichen Menge dahinbewegte. Der Sarg von 
Eichenholz, ohne glänzende Schilder und bunte Dra- 
perien, verſchwand faft unter den Kränzen von Beil- 
hen, Immergrün und den zarten Blümchen, die man im 
deutichen Norden Schneeglödchen nennt. Vier Männer 
in der erniten Tracht protejtantijcher Leichenträger trugen 
die Fleine Bahre, welcher Iohannes Kepler, feinen Lud- 
wig an der Hand führend, zunächſt folgte. Meifter Euje- 
bins, der protejtantijche Diener Poligena’s, mit feinem 
kräftigen Arme die blaffe Großmutter ftügend, ging dicht 
binter ihm, und ein fchlanfer Mann in des Gelehrten 
Alter, deffen braune Haare aber an den Schläfen ſich 
fchon leicht mit Grau zu färben.begannen, madte mit Mar- 
garethe Kepler den Beſchluß des Eleinen Bugs, dem die freu- 
dig aufgeregte Menge, mit der natürlihen Ehrfurcht vor 
dem ernften Schaufpiele des Todes die Hüte ziehend, 
Raum gab. 

Kepler's Augen waren vom Weinen matt und doch 
lag in denjelben ein Ausdrud, den man. fait hätte freu- 
dig. nennen können. 
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Auf dem gar nicht umfangreichen Plabe neben der 
Teinfirhe war das kleine Grab gegraben, in welches 
man jebt die Leiche des holden Weſens verſenkte, an 
dem Kepler's Vaterherz mit fo inniger Liebe gehangen. 
Der Abjchiedsblid aber, den er auf die Kränze von 
Frühlingsblumen warf, die den Dedel des Sarges ganz 
überdedten, bevor er mit feiner zitternden Hand Die 
erite Erde auf denfelben warf, mweilte faum einen Mos 
ment lang in der düftern Gruft und erhob fid dann zu 
dem blauen Frühlingshimmel, an welchem nur einige 
filberne Wöltchen von munderbarem Lichte ſchimmernd 
dahinſchifften. Als die wenigen bei der einfachen Feier- 
lichkeit Anweſenden leiſe das Waterunfer gebetet hatten, 
nahm Apollonia den Arm ihres Sohnes und verließ 
mit ihm zulegt den Gottesader. Meifter Eufjebius und 
der Fremde nahmen in dem Menfcengedränge, das 
fie zurückkehrend wieder durchfchreiten mußten, ſich der 
beiden Kinder an, die ihrer Thränen immer nod nicht 
Herr werden konnten und ohne den Schuß diefer Freunde 
jest wirklich hätten in Gefahr gerathen können, denn der 
altjtädter Ring mar zu einem mogenden Meer von 
Menjhen geworden, deren Feitgewänder und freude- 
ftrahlende Blicke einen feltfamen Contraſt zu dem fleinen 
Trauerzuge bildeten, der mit langfamen Schritten nad) 
dem Haufe zurüdtehrte, das jeßt leer geworden war, 
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weil man fie hinausgetragen. Sie! Niemand nannte den 
Namen des Tleinen Kindes, das zum Engel geworden in 
der ewigen Heimat alle die erwarten würde, die ed in 
feiner Menfchengeftalt jo fehr geliebt hatte. „Du haft 
nie ein Kind begraben ?” flüfterte Johannes der Matrone 
zu, die fih kaum fühlbar auf feinen Arm ftügte. 

Ich Habe ja nie eins geboren!“ entgegnete fie mit 
einem Seufzer. „Der Herr, der jedem Erdenbürger die 
Laft, die er auflegt, nad) der Kraft, die er verliehen, be- 
mißt, hat mir die Mutter, die noch lebte, zu einer Zeit 
genommen, wo ich die Größe meined Verluftes nicht zu 
begreifen fähig war, und als mein braver Matthiad von 
mir ging, hatte ih Grund, des Herrn Barmherzigkeit zu 
preifen, der ihm Ruhe bereitete und ihn das Elend nicht 
Schauen ließ, in dem mein Herz erfchauerte.“ 

„So haft Du alfo, meine theure Mutter, die fefte, 
unerjchütterlihe Weberzeugung, daß der erhabene Geift 
des Meltalld die Schickſale der Menſchen beftimmt, 
niht wie die Bahnen der Weltkörper, nach ewigen, un- 
abänderlihen Geſetzen, fondern wie etwa ein Vater die 
Schickſale feiner Kinder beftimmen würde, in mitleidsvollem 
Erbarmen, da8 dom Herzchen des fchlafenden Kleinen 
jelbft das eigene Händchen weghebt, deſſen leichte 
Wucht doch den Athem des Schlummernden behindern 
fönnte 9 Ä | 
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„O Johannes, mein geliebter Sohn”, entgegnete 
die Matrone, den begeifterungsvollen Blick ihrer Elaren 
Augen zu den feinigen emporrichtend, „was iſt denn 
Gott, deffen Sein Du fo eifrig fuchft und fo ficher 
findeft in feinen Werken, wenn er nicht die Seele des 
Meltalld, die belebende Kraft des großen Weltganzen 
ift, von dem wir entiveder nur immer einen unendlich 
Heinen Theil jehen können oder, wenn mir das Ganze 
zu ſehen uns bejtreben, dies als ein unendlich verkleiner- 
te8 in den Spiegel unjered Auges aufnehmen müffen ? 
Sott, das Ich der Welt, fühlt Du nicht, daß es 
Dein Ich ift, was regierend, mwollend auh die Spihe 
Deines Fingers bewegt, was die Thräne rollen läßt 
aus Deinem Menjchenauge? Du liebft Dein Kind, 
Du liebjt es, ob es Dir auch hier auf Erden entriffen ift, 
Du haft e8 treu bewahrt und gepflegt in jeder Stunde 
jeines kurzen Lebens — bift Du denn mehr ald der All- 
mächtige? Bit Du unabhängig von der Seele des 
Weltalis, deffen Fleinftes Atom Du doc nur bift? Würde 
Dein Eleiner Finger ſich regen und bewegen fönnen, 
wenn die Kraft der Bewegung nicht in Deinem Id 
läge? Und würde Dein Ich das Weſen lieben können, 
das von Deinem Ich ausgegangen, doch jeht der 
Erde entrüdt ift, wenn nicht die Weltjeele die Liebe wäre, 
die Liebe, die, durch alle Sonnen, alle Erden verbreitet, 
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ed auch dem Atom Deiner Menjchenjeele möglich macht, 
zu lieben, fort und fort zu lieben, nicht den "Staub Dei- 
ned Kindes, der dort in dem Tleinen Sarge alle edlen - 
Wandlungen durchmacht, bis er als die Blüte eines 
Grashalms wieder zum Sonnenlichte emporblidt, nein, 
das Ich des Fleinen Weſens, das, obſchon unzweifelhaft 
ein Theil Deines eigenen Ichs, möglicherweife doch 
jest ſchon der Erde nicht mehr angehört?" 

Kepler hatte mit glänzendem Blid auf Apollonia’s 
orte gehört und fagte dann, leiſe die Tleine, weiche 
Mutterhand drüdend, die matt auf feinem Arme lag: 

„Bott, ja Gott ift die Liebe, und darum iſt Liebe 
ein ewiges Gejeh in allen Welten, die durch die unend- 
lihen Räume des Als ihre Stillen Bahnen walten, ftill 
für das Ohr des Menfchen auf Erden, harmonifcher - 
Wohllaut vielleicht für höhere Geifter, die fähig find, 
denfelben durchs unendlihe AU ertönen zu hören. Mein 
Lenchen, mein füßes Kind, tönt er Dir vielleicht ſchon 
als ‚ein: Heilig, Heilig, ‘heilig ;ift der Herr! entgegen ?* 

Sie waren während dieſes Zwiegeſprächs an Kep- 
ler's Wohnung angefommen, wo man während des Lei- 
henzugs die kranke Barbara unter der Obhut einer 
barmherzigen Schweiter zurüdgelafjen hatte, denn da- 
mals ſchon und während aller Religionsztoifte übten 
diefe edlen Iungfrauen ihre Chriftenpflichten ohne Rüd- 
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fiht auf den Glauben derjenigen, die ihrer Hülfe be- 
dürftig waren. 

AL die Familie mit den beiden Freunden Kepler 
in dad gemwöhnlide Wohnzimmer gefolgt war, jaß 
Barbara neben der barmherzigen Schweiter, die, bereits 
bochbejahrt, der Kranken mit ruhiger Würde erzählte, 
wie in der Stadt große Feitlichkeiten vorbereitet mwür- 
den zum Empfang des Erzherzogs Matthias, der jeden 
Augenblid eintreffen könne auf dem altjtädter Rath- 
baufe, wo man ſchon vor mehreren Tagen Zimmer zu 
des Fürften Reſidenz hergerichtet und äußerſt Eojtbar 
ausgeſchmückt habe. 

Kepler heftete feine Augen voll ftilleer Trauer auf 
fein unglüdlihes Weib und fagte dann zu Meiſter Eu- 
febius , der eben im Begriff ftand, von feiner Freun- 
din Apollonia Abjchied zu nehmen: „Alfo der An- 
kunft des Matthias galt der laute Iubel diefer falfchen 
Böhmen?" 

„Ja!“ entgegnete der Haushofmeifter und ſetzte 
mit einem Seufzer hinzu: „Meine durchlaudtigite Für— 
ftin ift jehr betrübt und fchon feit mehreren Stunden 
auf dem Hradſchin mit ihrem edlen Gemahle anweſend, 
St. Majeftät dem Kaifer Rudolf, den Gott erhalten möge, 
die Beweiſe ihrer Treue und Ehrfurcht zu Füßen zu 
legen.” 
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„DaB fieht der erhabenen Frau ähnlich, dem berrathenen 
und berlafjenen Kaijer einen fichtbaren Beweis ihrer Treue 
zu geben, und jie zeigt mir, was zu thun auch meine 
Pflicht if. Ih babe jept nicht das Recht, mich der 
Trauer um mein füßes Kind hinzugeben, ich darf mich 
nicht des Geſprächs mit dem Iugendfreunde getröften. 
Ich verlaffe Dich, Beſold, der Du gerade in einer fo 
ſchweren Stunde in mein Haus getreten bift; bleibe hier 
bei meiner herzlieben Mutter, bis ich in der Kaifer- 
burg mir über meines Fürſten Gefundheitszuftand 
und Willendmeinung Belehrung verfchafft habe. Kö- 
nig Rudolf war mein Wohlthäter, mein Bejchüger, 
und mein Blut und Leben muß ihm gehören, folange 
er lebt und meine Glaubensgenoffen nicht verfolgt und 
angreift.“ 

Der twadere Gelehrte nahm nun auch noch Abfchied 
von Meijter Eujebind und befand fich in wenigen Minu- 
ten vor dem Angeſichte Rudolf’3, der ſchon vor längerer 
Zeit den Befehl gegeben hatte, feinen Hofaftronomen zu 
jeder Tagesjtunde -vor ſich zu laffen. 

Der in den lebten Tagen fehr gealterte Kaifer 
faß in einem Lehnituhle und ein freundliches Lächeln 
flog über jeine matten Züge, ald Kepler mit tiefer Ehr- 
furcht vor ihm niederkniete. 


Der junge Fürft von Lobkowitz stand ı a 
Burow, Johannes Kepler. Zweite Abtheilung. II, 
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ritterlicher Haltung neben dem Monarchen und ein edles 
Teuer fprühte aus feinen Augen, als er auf den fnieen- 
den Kepler blidend mit fejtem Tone fagte: „Nein, Em. 
Majeftät find nicht verlaffen und ich bin nicht der 
einzige treue Unterthan, der jebt zu dem erhabenen 
Throne eilt ; diefer Mann, diefer große Gelehrte ift Pro- 
tejtant, aber fein Glaube ift fein Hinderniß feiner Treue. 
Mein kaiferliher Herr, ermwählter König meines theuern 
Vaterlandes, zeigt Euch Euern Böhmen und ed wird 
Euch alsbald Elar werden, daß viele, ſehr viele denken 
wie er und ich. Kein Glaubensbefenntniß iſt der Treue 
feindlih; zeigt Euch den Bewohnern Prags und bald 
wird eine Schaar tapferer Männer um Euch verfammelt 
fein, feſt entjchloffen, Blut und Leben an die Behauptung 
Eures Rechts zu ſetzen.“ 

„Eine Deputation der böhmischen Stände”, meldete 
der eingetretene Kämmerling, „bittet um die Gnade, bei 
St, Majeftät vorgelaffen zu werden.” 

Der Kaifer ſchaute unruhig mit feltfam verjtörtem 
Blick im Zimmer umher und fragte dann mit unficherer 
Stimme: „Wer find die Leute und welche der Herren 
befinden ſich an ihrer Spitze?“ 

„Herr Wenzel von Budova ift der Führer des 
Zugs und verlangt ein perfönlihes Zwiegeſpräch mit 
Em. Majeftät”, entgegnete der Kämmerling. 
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„Dan lafje ihn eintreten, aber nur ihn allein!“ 
war des Kaijers Beſcheid, der fich jebt plößlich in feiner 
jtattlihen Größe von feinem Seffel erhob und mit hoch— 
getragenem Haupte auf den eintretenden Abgejandten der 
meuterischen Böhmen blicte. 

Menzel von Budova, einer der Hauptführer der 
böhmischen Protejtanten, war ein jtattliher Mann mit 
fühnem Blick, den er einen Moment lang mit verächtli- 
chem Ausdrud auf dem Fürften von Lobkowitz weilen 
ließ, welcher auf jein Schwert gejtügt zur linken Seite 
des Kaifers ftand. 

„Bas ijt Euer Begehr, Herr von Budova?“ fragte 
der Kaijer mit tiefer, ruhiger Stimme. 

„Sch erjcheine hier vor Ew. Majejtät Augen, um 
im Namen und Auftrag der drei Stände Böhmens Ew. 
Majeftät zu bitten, einen Landtag auf den nahen zweiten 
April ausfchreiben zu wollen, zugleih aber habe ich 
den Auftrag, Ew. Majeftät zu melden, daß die böhmi- 
Ihen Stände fejt entjchloffen find, wenn Ew. Majeftät 
ſolches von Ihrer Seite nicht thun wollen, aud ohne 
dieſes Ausfchreiben aus eigener Macht fid) an dem ge- 
nannten Tage zum Landtag zu verfammeln, um endlich) 
dem jo lange jchwer geplagten Lande Frieden und die 
heilige Neligionsfreiheit zu geben.“ 

Der alternde Kaifer hatte fich bei diejen unehrerbie- 
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tigen Worten auf feinen Stuhl niedergelaffen. Seine 
Blicke jchweiften unruhig durch das Zimmer und blieben 
auf der edlen Geſtalt Kepler's haften, der mit gejenften 
Augen und die Hand auf die Brujt gelegt daftand, ein 
Bild fanfter Refignation, während der Fürft von Lobfo- 
wi dem Herrn don Budova mwüthende Blide zujchleu- 
derte und den Schwertgriff mit der rechten Sand 
frampfhaft umklammert hielt. 

In der Bruft des Mannes, der in diefem Moment 
noch König von Böhmen und deutfcher Kaijer war, mog- 
ten jeltjame Gefühle auf und ab, Gefühle, in genauejten 
Bufammenhang ftehend mit den Gedanken, die Kepler’s 
ruhige Gejtalt in feinem Geifte ertwachen ließ. 

„Diefer Mann“, ſagte der Kaifer zu ſich jelbit, 
„berechnet die Bahnen der Meltkörper, deren Boden nie 
ein Erdgeborener berühren und betreten fann, er zieht 
Schlüſſe nah jeinen Beobachtungen über die Nähe und 
Ferne von der Sonne auf die Art und Natur der Weien, 
die fie betvohnen fönnen , und denkt an die Möglichkeit, 
ſich mit denjelben auf irgend eine Weife in Verbindung 
zu ſetzen, und da jteht er, von der Erde nicht fo viel 
Eigenthum beſitzend, ald die Sohle feines Fußes be- 
det, Gatte eines wahnfinnigen Weibes, in Trauer um 
ein berlorenes geliebtes Kind und voll tiefer Sorgen 
um das ‚irdiihe Forikommen feiner noch lebenden 
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Kleinen; da fteht er, und feine fchönen Züge find fo 
voll tiefen, fanften Friedens, fein Lächeln ift glüdfelig, 
wie das eines von den Engeln träumenden Kindes. Das 
ift die Macht der Wiſſenſchaft, das ijt die Weisheit, 
bon der die größten Menſchen aller Nationen des Alter- 
thums fehon lange, lange vor der Geburt des Welterlö- 
jerd ſprachen, das ift Das einzige der Menichenjeele 
erreihbare Glück. Es haben die Kronen, die mein Vater 
mir bererbte, meine arme Menfchenftirn wund gedrüdt, 
und Blut ift gefloffen jedesmal, wenn man mir wieder 
eine vom Haupte rif. Jetzt Fein Blut, Feind mehr! 
Nicht ein einziger Tropfen in allen meinen Reichen joll 
noch fließen, damit Nudolf von Habsburg nod eine 
furze Zeit länger die Krone dieſes undankbaren Böh— 
merlandes auf feiner fchweißtriefenden Stirn fühle. Mag 
Matthias, mein Todfeind, aufheben, mas ich wegwerfe, 
ih will ihm den Brudermord erfparen, den die Sterne 
— aber follte e8 denn wahr fein, daß ihre Eonjtellationen 
feinen Einfluß haben auf die Thaten und Schidjale der 
Erdbewohner? Gleichviel, ich felbjt will mich über fie 
ftellen, und ich fann es !“ 

Mit einer hoheitsvollen Handbewegung minfte er 
dem jtolzgen Budova Schweigen zu und fagte dann: 
„Ich will mid) den böhmischen Ständen nicht unterordnen, 
ih, Euer erwählter und gefrönter König, aber ich will, 
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und fagt das denen, die Euch gejendet haben, die 
Krone Eures rebelliichen Landes auch nicht länger auf 
meinem gefalbten Taiferlihen Haupte tragen. Kroͤnt 
meinen Bruder Matthind noch jebt, während ich lebe, 
damit bei meinem Tode jte nicht zum Zankapfel werde 
und neues Blutvergießen errege unter den Fürften des 
deutſchen Reichs. Geht, Ihr ſeid entlaffen!“ 

Kaum Hatte der erichrodene Abgejandte ſich ent- 
fernt, als die Fürftin Polirena in das Zimmer trat. Ihr 
ihönes Angefiht war von heißen Thränen überjtrömt, 
als fie fich, die gefalteten Hände emporhebend, vor 
Rudolf niederwarf. 

„Was habt Ihr gethan, was habt Ihr gethan, 
mein kaiſerlicher Freund!“ rief ſie unter lautem Schluchzen. 

„Was recht war, Polixena!“ entgegnete Rudolf 
mit Hoheit. „Erkennt, daß ich den Frieden dieſes Lan— 
des jchüßen, die Hand des Matthias vom Bruderblute 
rein erhalten und mic) jelbjt von einer Laſt befreien will, 
die meinen Schultern zu ſchwer wird. Tretet näher, Ma- 
giſter Johannes Kepler, und jagt diefer Dame, was Ihr, 
das weiß ich, längſt erkannt habt, daß dieſe Erde, ein 
Staubforn im Weltall, viel zu Elein ſei, um ſich ihres 
Beſitzes wegen zu ftreiten, da die unjterbliche Seele des 
Menschen, Eure eigene Seele, fchlichter, frommer Mann, 
fi) weit über diejelbe emporſchwingend andere Sterne 
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aufjuchen kann, die der Sonne näher und jhöner find 
als dieſer Kleine dunkle Ball, der nur einen armfeligen 
Mond zum Gefährten auf feiner Bahn hat. Was ift 
mir Böhmend Krone? O es iſt ein erhabenes, ein 
bedeutungsvolles Zeichen, daß die Krone des deutſchen 
Kaiſers ein gefrümmter Nagel vom Kreuze unferes aller- 
beiligjten Erlöjers ij. E8 hat mein erhabener Vorfahr, 
der fünfte Karl, in deffen Neiche die Sonne nicht unter- 
ging, alle auf jeinem Haupte vereinigten Kronen abge- 
legt am Fuße des Kreuzes und fein Faiferliches Leben 
in der Stille eines Kloſters bejchloffen. Seid eine glüd- 
lihe Gattin, Polixena, und bewahrt in Eurer edlen 
Seele das Andenken Eures Faiferlichen Freundes, der in 
feinem Moment feined Lebens der Krone Eures Vater- 
fandes unwürdig war. Ihr aber, Magijter Kepler, fürchtet 
nicht, daß Ihr das Brod für Eure Kinder verlieren 
jollt, wenn ich dies treuloje Land, in das ich Euch zog, 
nun berlaffen werde. Man joll Euch ald des Neiches 
Mathematikus bejolden, und kann ic) aud) meinem Nad)- 
folger das Intereffe, die heilige Liebe, die Gott für Wif- 
jenfchaft und Kunft in meine Bruft legte, nicht einhau- 
chen, jo will ich bei meiner Faiferlihen Ehre dafür jor- 
gen, daß der einzige Gelehrte, der mir treu blieb, als 
mid) Alles verließ, wenigjtens vor Hunger und Elend 
geſchützt bleibe.” 
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Sohannes Kepler hatte, zu den Füßen des Kaifers 
fnieend, mit aufrichtiger Treue die Hand des Monar- 
hen an feine Lippen gezogen, und eine warme Thräne, 
die auf dieſelbe aus den Augen fiel, die in die Tiefen des 
Himmels jo oft fehon mit feligem Entzüden gefchaut 
hatten, war Zeuge, daß er das rein menfchliche Gefühl 
in der Bruſt des verrathenen Monarchen zu erkennen 
und dankbar zu würdigen wußte. 

Mührend diefes Vorgangs in dem Saale auf dem 
Hradfhin ward die Volksmenge vor dem altftädter 
Rathhauſe immer dichter und glänzender, bis endlich in 
der ſtattlichſten Staatscarroffe, die fein kaiſerlicher Bru- 
der ihm durch feinen. frühern Abgefandten, Adam 
von Waldſtein, entgegengejhidt hatte, Erzherzog Mat- 
thias erjchien, fein Abjteigequartier hier im Mittelpunfte 
der Altjtadt Prags zu nehmen, um, wie er meinte, da- 
durch den Böhmen einen Beweis feines uneingejchräntten 
Vertrauens zu geben. 

Erzherzog Matthias, der zweite Sohn des von fei- 
nen Unterthanen fo heißgeliebten Kaifers Mar, war nur 
wenige Iahre jünger als Rudolf und zur Zeit aud 
noch unvermählt. Er faß, ein jehr ftattliher Herr noch, 
dem man feine fiebenundfünfzig Jahre nicht anfehen Fonnte, 
neben feinem Nathgeber und erjten Minifter, dem Gar- 
dinal Khlefl, der in den prächtigen Gewändern, zu denen 
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feine geiftlihe Würde ihn berechtigte, den hohen Kirchen- 
fürften darum nicht weniger ſtattlich repräjentirte, weil 
er nicht, wie Rudolf's Freund und Minifter, der Cardinal 
von Dietrichftein, aus einer vornehmen Familie ftammte. 
Khlefl war der Sohn eined armen Mannes, und nur 
"fein großer Verſtand und feine Gabe, die Zeitumftände 
zu nüßen, hatten ihm das Vertrauen des ehrbegierigen, 
regierfüchtigen Fürften erworben, dem er bei allen feinen 
Plänen eine feſte Stübe geweſen war. 

Es möchte Schwer zu entfcheiden fein, welcher der 
beiden Männer, die fo ftolz und heiter auf die Volks— 
menge niederblidten, einen größern Triumph beim lau- 
ten Zujauchzen derfelben in feinem Herzen fühlte, beide 
aber verjtanden es wohl, ihren Gefichtsausdrud jo zu 
beherrſchen, daß er, den bejondern Umftänden ihres Ein- 
zugs angemeffen, nicht den triumphirenden Jubel zeigte, 
der fie bewegte. 

An der Freitreppe des Nathhaufes jtanden viele 
der vornehmſten böhmifdyen Standesherren, bejonders 
die der proteftantifchen Partei angehörenden, mit ent- 
blößten Häuptern, und die Federn der Hüte, die fie in 
ihren Händen hielten, fegten faft den Boden, als fie fich 
vor dem Erzherzog verbeugten, der, von Khlefl und dem 
Grafen Adanı von Waldftein gefolgt, mit raſchem 
Schritt die wenigen Stufen der Freitreppe des alter- 
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tbümlihen Gebäudes hinanſtieg. Lauted Jauchzen aus 
tauiend Kehlen jhallte ihm nah und bewillkommnete 
ihn jedesmal, wenn er jeine jtattlihe Geftalt am Fen- 
ſter zeigte. 

„Bir werden ficher Schlafen in der Hauptjtadt unjerer 
treuen Böhmen”, fagte Matthias zu feinem Vertrauten 
Khleil, als die edlen Herren, die bei jeinem Empfang ge- 
genwärtig geweſen, ſich entfernt hatten. 

„Das dürfen wir hoffen“, entgegnete der Cardinal, „ja 
wir dürfen deſſen ſogar ganz gewiß ſein, da zwölfhundert 
Mann von Ew. Majeſtät kriegsgeübten ungariſchen Trup— 
pen in Prag ſtehen und die Wachtpoſten hier vor un- 
jern Schlafzimmern von diejen Ew. Majeftät, die die- 
jelben gegen die Türken fiegreich führte, ganz ergebenen 
Männern doppelt bejegt find.“ 

„Sch verlaffe mich mehr noch auf die Treue des böh- 
miſchen Volkes”, jagte Matthias ruhig. 

„Aber böhmijche Treue ift verrufen, wie punijche es 
einit war“, meinte Khlejl und ſetzte mit leiſem Zone hinzu: 
„Mein hoher Fürft, König von Ungarn und jebt auch 
wohl bereits König von Böhmen, traut einem Volke 
nie, das abfallen fann von der Treue gegen Gott! Diejes 
Böhmen ijt am frühejten der Herd der Keberei gewejen, 
und was meint Ihr, würden fie Euch aud) Treue beiwei- 
jen, wenn Ihr wie Euer Bruder Rudolf auf ihre 
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Geſchrei nad) Neligionsfreiheit ihnen feine Antwort 
gübet ?“ 

„Aber ich will ihre billigen Wünjche erfüllen und 
ic) werde e8“, rief der Erzherzog mit einer gewiſſen Sef- 
tigkeit. 

„Dann werdet Ihr Eurer königlichen Macht die beite, 
die natürlihfte ihrer Stüßen, die geiftliche, entziehen. 
Ein jtarkes, wohlorganifirtes Heer fann andern Regenten 
vielleicht ihre Macht fichern, nicht denen aber, welche einen 
Bölferkreis regieren, der, aus einer Menge der ver- 
ſchiedenſten Nationalitäten bejtehend, nicht einmal durd) 
das lodere Band einer gemeinjamen Sprache verei— 
nigt it. Nur der gemeinfame Glaube kann Eure 
Bölfer verbinden, der fatholiiche Glaube, defjen Hei- 
ligthümer nicht in den Eigenthümlichfeiten eines ein- 
zelnen Volkes mwurzeln. Die lateinijche Sprache, die ur- 
alte, in- welcher der Apojtel Paulus an die Römer 
jchrieb, ijt diejenige, in der die Fatholifchen Prieſter heute 
noh den Magyaren, den Gehen, den Wenden in den 
fernen Marken, den Slavoniern, Walachen, den Serben 
und Krainern den Segen ertheilen und die von allen 
unverftandenen’ Worte find. und bleiben das Band, das 
jie mit ihrem Gott und ihrem Fürjten in feſtem Vereine 
hält. Slaubensfreiheit, das iſt ein Wort, hinter dem ſich 
nichtd birgt als der natürliche Hang jedes einzelnen 
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Menſchen, fih gegen Zucht und Ordnung aufzulehnen. 
Luther's Neformation ift nur das Signal, die Lärmtrom- 
pete, die die Völker zur Empörung gegen ihre Herren 
aufruft. Möge fie durch die Weisheit der Priefter und 
Fürften bald zum Schweigen gebracht werden.” 

„Aber haben diefe Böhmen mich nicht einzig und 
allein in ihr Land gerufen, um unter meiner Regierung 
die Glaubensfreiheit zu erhalten, nad) der fie nun fchon 
fo lange jtreben ?“ 

„Gebt Ihnen, mein königlicher Herr, was beffer 
ift ald &laubensfreiheit, gebt Ihnen Glaubensfrieden, 
ohne den weder Euer noch irgend ein mweltlih Regiment 
bejtehen kann. Empfing Euer großer Ahnherr Rudolf 
Graf von Habsburg nicht feiner Frömmigkeit wegen die 
deutſche Kaiferfrone? Haltet feft an der Kirche, und die 
Kirche wird wiederum zu Eud halten!“ 

Der Cardinal ftand bei diefen in höchſter Efitafe 
geſprochenen Worten mitten im Zimmer. Wie ein Blut- 
jtrom wallte fein purpurfarbiges Gewand um feine hagere 
Gejtalt, und von den dunklen Augen, die in ihrem gan- 
zen Slanze auf den Erzherzog gebeftet waren, ſchienen 
zwei Feuerſtröme auszugehen. | 

Wie ein Bliß zudte durd die Seele des treulojen 
Erzherzogs der Gedanke, dab es nicht ein Genius des 
Friedens jei, der bier vor ihm ftehe; er fühlte ſogar 
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etwas mie Neue wegen jeiner Treulofigkeit gegen fei- 
nen ältern Bruder, der ihm jtetd nur Gutes erwieſen 
hatte, in feinem Herzen, aber er unterdrüdte fchnell 
dieje weichen Regungen und jagte, von feinem Seffel 
aufjtehend: „Gute Nacht, Khlejl! Es ijt fpät geworden 
und wir beide müſſen morgen bereit fein, diefen Böhmen 
Nede zu jtehen über Alles was, fie und fragen zu 
haben.” 

So jchliefen denn die beiden Brüder, die einft unter 
einem Mutterherzen dem Leben entgegengeträumt und 
deren erſtes Bewußtſein ihnen die Möglichkeit, Kronen 
zu tragen, vorgeführt hatte, an den entfernten Enden 
des jtolzen Prag ein, Matthind mit dem Bemwußtjein, 
den ältern Bruder, deffen Vorrechte ſtets einen Neid 
erregt, durch feine Klugheit befiegt zu haben, Rudolf 
mit dem, daß der eherne Wille des Schickſals, das in 
den Sternen ihm vorausgefagt war, nun wohl in 
Erfüllung zu gehen im Begriff fei, und feſt entjchloffen, 
den mörderifchen Abfichten feines Bruder durch gänz- 
lihe Refignation noch womöglid aus dem Wege zu 
gehen. | 

Als der Morgen des zweiten April erjchien, an 
dem die böhmischen Stände fih nah ihrem Willen 
in dem Saale des Hradſchin einfanden, in dem jeit 
Sahrhunderten ſchon ihre oft unruhigen Berathungen ge 
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halten worden waren, wurde zuerft bon dem beredten 
Wenzel von Budova verfündigt, dab Kaiſer Ru— 
dolf entjchloffen jei, auf den Wunſch feiner Untertha- 
nen die Krone Böhmens, die zu tragen ihm in dieſen 
unruhigen Zeiten zu ſchwer werde, niederzulegen. 

Am folgenden Tage berief Matthiad die böhmi- 
ichen Standesherren zu fi) in das altſtädter Nathhaus, 
wo er fie aufs huldreichjte empfing. Er ſchüttelte jedem 
der Eintretenden, gleichviel ob Katholit oder Proteitant, 
die Hand und fagte dann: 

„Ihr habt mic nach Prag berufen, hier bin ich 
nun, jehr edle Herren. Was iſt Euer Anliegen an mid)? 
Erlaubt mir, Euch gleich meines guten Willens, Euch zu 
dienen, von Herzen zu verſichern.“ 

„Unjer Anliegen, erhabener König von Ungarn, ha— 
ben wir in diefem Schreiben niedergelegt”, antwortete 
der abermals zum Sprecher erwählte Wenzel von Bu- 
dova; „es ijt von und allen, ohne Unterjchied des Glau- 
bens, unterjchrieben.” 

Matthias jah nach den Unterfchriften und fand die 
des Dbrijtburggrafen von Slawata, des Kern bon 
Martinecz und noch mehrerer anderer fatholifcher Herren, 
die friedlid neben Schlid, Thurn, Budova und andern 
Proteftanten unterzeichnet hatten. Das Schreiben felbjt 
enthielt an ihn die Bitte, die Verwaltung Böhmens in 
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Gnaden übernehmen zu wollen, da Se. Majeftät Ru— 
dolf II. wegen feiner mit jedem Iahre zunehmenden 
Schwäche derjelben ſich nicht mehr gewachſen fühle. 
Zugleich erfuchten ihn die getreuen Böhmen, daß er jeine 
ungariihen Truppen alsbald mit denen der böhmifchen 
Stände vereinigen und das noch immer in einigen Ge- 
genden des Königreichs mweilende paffauer Volt mit die— 
fen bereinten Truppen aus dem Lande treiben möge. 

„Zugeſtanden!“ entgegnete Matthias, deffen Geficht 
von Entzüden leuchtete, und es war fein erfter Befehl, 
daß ein Theil feiner ungarischen Truppen, vereint mit 
allen den Böhmen und Mähren, die fi) unter dem 
Befehl des Herrn von Nofenberg und anderer böh- 
mifcher Proteftanten in Prag befanden, gegen Budweis 
und Prachatitz vorrücken follte, wo die Reſte des Ra— 
me'ſchen Kriegsvolfes noch immer ihr entjebliches Weſen 
trieben. 

Nach dem Abmarfche diefer Truppen war Matthias, 
der von feinem ungarischen Militär noch achttaufend 
Soldaten in Prag zu feinen Befehle behielt, factifch 
Herr der böhmischen Hauptitadt und forderte nun auch, 
ald König von Böhmen gekrönt zu werden. 

Die Stände fetten den Tag zu diefer großen Feier- 
Jichfeit auf den dreiundziwanzigften März feit. 

Mährend diefer Zeit lebte Kaifer Rudolf in alter 
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Weiſe auf dem Hradſchin fort; beide Brüder jchienen 
von einander feine Notiz zu nehmen. Da Polirena mit 
ihrem jugendlihen Gemahle nad ihrem Schloffe Raudnig 
zurüdgefehrt war, jo war des Kaijerd Leben fait das 
eined Einfiedlerd in den prächtigen Hallen des Hradſchin, 
und er nahm in jenen traurigen Tagen nur die allerein- 
fachiten Speifen, befonders in der Schale hartgejottene 
Eier zu fih, weil die krankhafte Angſt, da Matthias 
ihm nad) dem Leben tradhte, wieder in feinem. Herzen 
überhand nahm. Sein einziges Getränt war Waſſer 
aus dem im Hofe des Hradjchin riefelnden Brunnen, 
das einer der Diener ihm holen und nad) ſtarkem Um- 
rühren zur Hälfte in des Kaiſers Gegenwart jelbft 
trinken mußte. So vergingen dem unglüdlihen Mann 
die Frühlingstage, von deren Schönheit er nichts genoß, 
da er ſie meiſtens im dicht verhängten und feſt verjchloffe- 
nen Schlafgemad zubrachte. Nachts ging er in die unter 
der Erde liegenden Marjtälle und machte dort in ge- 
wohnter Weife feine Neitübungen. Zuweilen promenirte 
er auch einfam oder von einem einzelnen Diener be- 
gleitet in den grünenden, jet auch mit zarten Blüten 
geihmücten Gängen des Hirfchparls, wo er dann vor 
den Thierzwingern jtehen bleibend die ftolzen gefangenen 
Geihöpfe mit trüben Augen betrachtete. Auch an den 
Sternenhimmel heftete der Unglückliche nicht felten feine 
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Blife, als wollte er fragen: „Was habt ihr mir jet 
noch mitzutheilen, ihr ſüßen Lichter, in deren Funkeln 
die Gelehrten meines Kaijerhofd einjt das ganze Elend 
meined Lebens laſen?“ 

So erging dem einfamen Kaifer Tag für Tag, 
bis endlich zu Anfang des Monats Mai eine neue De- 
putation der böhmischen Stände um Audienz bei ihm 
anfuchen Tieß. 

Adam von Walditein, Wenzel von Budova und die 
Grafen Schlid und Kinsky waren die Vorftände derfel- 
ben und der Lehtgenannte überreichte Enieend mit den 
Geberden der tiefiten Unterthänigfeit dem Monarchen 
eine Bittjchrift. 

Rudolf öffnete und durchlas diefelbe und fein gelb- 
liches Geficht färbte fih mit der Flammenröthe des- bit- 
terjten Zorns. 

„Und das wagt Ihre mir zu bieten, treulofe, herz- 
[oje Böhmen?“ jchrie er in wilder Aufregung; „mir, der 
ihon bei Lebzeiten meines Faijerlihen Vaters Euer er- 
wählter König war?“ 

„Erw. Majejtät haben freiwillig auf die böhmiſche 
Königskrone Verzicht geleiftet”, entgegnete Wenzel von 
Budova mit Würde, „und jo find wir in unſerem Recht, 
wenn mir die unterthänige Bitte an Ew Gnaden richten, 
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binden. Das Reid) Böhmen muß einen Negenten haben; die 
Stände find einig in. der Wahl Eures durdlaudtigiten 
Bruders, denn der Böhmen Herz hängt treu an den 
Söhnen des hochherzigen Königs Mar, der und Glau- 
bensfreiheit und Frieden in faijerlicher Huld gegeben. 
Vielleiht wird Dero Herr Bruder, Erzherzog Matthias, 
der nah Ew. Majeſtät jeligem Hintritt der ‚natürliche 
Erbe dieſes großen Königreihd und aller der Länder 
wäre, deren Kronen jet Euer Haupt ſchmücken, in die gejeg- 
neten Fußtapfen feines Vaters treten und den Böhmen —“ 

„Bas wollt Ihr Abtrünnige und Verräther?“ jchrie 
der Kaifer mit dem Fuße ftampfend. 

„Niemand kann zweien Herren dienen”, antwortete 
Budova gefaßt. „Entlapt und des Eides der Treue, be- 
jaht unjere dahin gehende Bitte, die legte, mit der ſich 
Böhmens Stände an Em. Majeftät Gnade wenden, und 
gebt uns dadurch die Freiheit, Euerm Herren Bruder die 
Krone unjeres Landes, die Ihr von Euch geworfen, in 
Treue und Unterthänigfeit darbringen zu dürfen.” 

Rudolf's Züge waren von Wuth verzerrt, fein Mund 
ihäumte und feine Augen waren mit Blut unterlaufen. 

„Ich will nicht! Ich werde nicht durch meine eigene 
Unterſchrift das heuchlerifche Poſſenſpiel fjanctioniren, 
das dieſer Matthias mit mir, ſeinem Kaiſer, treibt!“ ſchrie 
der unglückliche Fürſt mit heiſerer Stimme, und die Fe— 
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der, welche Wenzel von Budova mit unterthänigem Blide 
zur Unterschrift hinhielt, aus deſſen Hand reißend, warf 
er diejelbe zu Boden und jtampfte mit feinem Abſatz 
den Kiel entzwei. Budova hob fie wieder auf und tauchte 
fie, ohne ihren Zuftand zu beachten, von neuem in das 
goldene Tintenfaß. Jetzt behielt fie Rudolf in der zittern- 
den Hand. Schwarze Zintenfleden verunzierten bereits 
den Boden des Zimmers, die Tiſchplatte und das Blatt, 
das zum Unterjchreiben vorgelegt war. „Fluch Euch, Fluch 
dem ehr- und treudergefjenen Matthias, Fluch dieſem 
ganzen treulojen Lande!“ jagte er mit jchredliher Stimme, 
doch verfuchte er feinen Namen unter dad Document zu 
jegen, das die Böhmen ihrer Treue gegen ihn entbinden 
ſollte. Schwarze Zintenftröme floffen die Schrift be- 
ihmuzend aus der zum Schreiben ganz untauglich ge- 
mordenen Feder, doch nahmen die anmwejenden Standes- 
herren dieſe Flecke für die Unterjchrift des verrathenen 
Fürften und entfernten fih, nachdem Wenzel von Bu- 
dova, der das ſchmuzige Document trug, dem Kaijer 
mit falſcher Freundlichkeit für die Abtretungsurfunde ga 
dankt hatte. 

Als Rudolf fi wieder allein ſah, warf er fih in 
einen Lehnftuhl, und die noch immer mit Tinte gefüllte 
Feder mit den Zähnen zerreißend, befledte er Bart und 
Wange. In diefem Zuftande fanden ihn feine Die- 
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ner, Die ihren in Krämpfen zudenden Seren entfleide- 
ten und auf jein einſames Lager trugen, wo fich der 
Schlaf auf feine heißen Augenlider fenkte, ein Schlaf, den 
fein liebendes Auge einer Gattin oder eines Kindes bewadhte. 
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Während diefer Vorgänge auf der jtolzen Kaifer- 
burg befand fi) Johannes Kepler, der dem entthronten Für- 
ften die treue Anhänglichkeit eines dankbaren Herzens be- 
mwahrte, in feinem Haufe, in dem dad Glüd ebenjo we- 
nig ald dort wohnte. 

Sein Kind war zur ewigen Ruhe eingegangen; die 
wahnfinnige Barbara hatte auch nicht durch eine einzige 
Aeußerung gezeigt, daß jie von dem Verluſt ihres Töch— 
terchens eine Ahnung habe. Sie fragte nie, weshalb 
die ältern Kinder weinten. Ihre älteite Tochter, aus erjter 
Che, befand ſich jeit längerer Zeit in Graz im Haufe 
der vornehmen Familie Eggenberg und ward dort herzlich 
geliebt und wohl erzogen. Apollonia war tie immer 
der gute Engel im Haufe ihres geliebten Pflegejohns, 
und weder Kepler noch die beiden Kinder hatten in ir- 
gend einem Augenblick die Fürſorge der Hausmutter 
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Kepler die Freude gehabt, einen feiner beiden Schul- und 
Studiengenoffen, den liebjten derjelben, Bejold, in feinem 
Haufe zu empfangen. 

Mit welcher tiefgefühlten Dankbarkeit Apollonia 
den Mann aufnahm, deſſen Freundichaft für ihren Sohn 
fie wahrjcheinlich ihre Rettung von dem Feuertode danfte, 
ift zu bejchreiben nicht nothwendig ; Bejold war im Auf- 
trag der würtembergijchen Juriſtenfacultät nah Prag 
gekommen, um einige Streitigkeiten derjelben mit der 
prager Univerfität zu befeitigen, und dies anfangs fo 
ſchwierig fcheinende Geſchäft gelang dem klugen Mann 
weit rajcher, als er es ſelbſt erwartet und gehofft hatte. 

Er hatte fich dem Leichenzuge, der das Haus feines 
Freundes verließ, aus natürlicher Theilnahme angejchloffen, 
und es konnte wohl nicht fehlen, daß fich in der Stim- 
mung, in der der trauernde Vater fich befand, recht viele 
ernfte Gefprähe zwifchen den beiden Iugendgefährten 
entwidelten. 

- Beide erinnerten ich mit herzlicher Freude der zu- 
fammen verlebten Knabenzeit, des Aufenthalts in Maul- 
bronn, der alten Lehrer und ihrer Strenge. Auch ihrer 
Ereurfionen ins Fauſtzimmer gedachten fie, und mit 
einem tiefen Seufzer fragte Beſold, ob denn Kepler die 
nachgelafjfenen Papiere feines Freundes Iohannes Fidler 
in feinen ſpätern Schuljahren nicht gelejen habe. 
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„Gewiß nicht!” entgegnete diefer. „Ich fürchtete da- 
mals wie jegt verbotene Forſchungen und hatte, aufrichtig 
gejagt, in der Prima feine Zeit mehr, daran auch nur zu 
denken. Ich wollte gut beftehen im Abgangseramen, ich 
wollte um meiner armen Mutter, meines Schweſterchens 
und hier meiner lieben Apollonia willen recht früh ein 
glänzendes Kirchenlicht werden, aber eben weil ich wohl 
nit aus den ‚rechten Gründen den Weg dazu fuchte, 
bin ich nichts Anderes geworden ald ein armer Ma- 
thematifus, der Kalender macht und den Herrn in fei- 
nen Werfen fucht. Ich bin nicht weiſe, denn ich bin 
nit demüthig genug, meine eigenen Gedanken und ge- 
ringen Erfenntniffe denen, die weiſer find als ich, unter- 
zuordnen.“ 

- „Du haft die Koncordienformel nicht unterfchrie: 
ben ?* 

„Ich fonnte es nicht, ohne zu lügen. Ich kann die, 
welche anders glauben als ich, nicht verfluchen, denn ich 
habe alle Menſchen als meine Brüder lieb; ich haſſe 
jelbjt den Papft nicht, obſchon er der Antichrift ift; ich 
habe meinen Wetter, den Iefuiten Johannes Fickler, mit 
danfbarer Innigfeit geliebt, und es gibt auf dem weiten 
Erdboden feinen Menfchen, den ich wegen feines Glau- 
bens verdammen könnte; auch Rabbi Löw, der wadere 
Sude, ift mir ein theurer Freund, dem ich mit — Her⸗ 
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zen dankbar bin für das Gute, das feine GSamari- 
terbarmberzigfeit einft an mir, dem kranken Reiſenden, 
gethan.“ 

„O edles, trefflihes Herz“, rief Beſold und reichte 
dem Freunde die Hand, in welche Kepler freudig ein- 
ihlug, „warum benutzeſt Du denn nicht Deine weife 
Duldfamteit auch zu Deinem eigenen Glüde und beffern 
Fortkommen in der Welt ?“ 

„Wie meint Du das?" fragte Kepler dagegen. 

„Ei, Liebſter!“ fagte der tübinger Dberamtsrath, 
„wenn Du heute in der Stille, ganz in der Stille nur 
die Meffe hörteft, wärejt Du, davon bin ich feſt überzeugt, 
in kurzem ein boher Beamter am Hofe des Matthias 
oder des Ferdinand in Steiermark, und wenn Du die 
Soncordienformel unterjchriebeit, würde man Dich als- 
bald nah Tübingen zur beiten Brofefjur berufen, die 
der Univerfitätsjenat zu vergeben bat, und mit taufjend 
Freuden würde unjer Herzog Deine Berufung bejtätigen. 
Der edle Herr liebt und ehrt Dich gar jehr, beſchäftigt 
fi) viel mit Deinen Schriften und freut fich des fchönen 
Kunſtwerks, dad Du ihm geſchenkt haft. Er, der Eluge 
Herr, nennt Dein Feithalten an den kleinen Abwei- 
Hungen von .den Glaubensregeln, die feine Elügiten Theo- 
logen ald das rechte Bekenntniß des lutheriſchen Glau- 
bens unter dem Namen der Concordienformel zufammenge- 


5 


tragen haben, einen Deinen feltenen Geiftesgaben ganz un- 
angemeffenen Eigenfinn.“ 

„Ih würde mich felbft aller Gnade, die Gott 
der Herr mir erwiefen, für unwürdig halten”, entgegnete 
Kepler, „wenn ich nur ein Zitelhen von dem, was id) 
für chriftlihe Wahrheit halte, anders ausſpräche, als 
ich’8 zu begreifen und zu erkennen fähig bin. Mein Glaube 
ift Sache meines Herzens. Ic liebe Gott, den Schöpfer 
dieſes unausſprechlich fchönen Weltall, ich liebe den Er- 
löfer, der uns lehrte und dur fein Beiſpiel zeigte, 
wie der irdifche ſchwache Menſch eins fein kann mit 
Gott, indem er, fich felbjt vergeffend, feine Geſetze be- 
folgt. Ich beflage diejenigen, von denen mir's -fcheint, 
daß fie das erhabenfte Wunder, das die Erde herborge- 
bracht, das Chriſtenthum, meniger als ih zu würdigen 
verjtehen. Ich verdamme Keinen, der die Wahrheit nicht 
erfaßt hat, aber Beſold, mein herzlieber Iugendfreund, 
ih würde für jedes Wort der Wahrheit, die ich zu erfen- 
nen gewürdigt war, mit Ruhe, vielleicht mit Freuden 
ſterben. Um irdifcher Vortheile willen beucheln und 
lügen aber würde ich nie. Das halte ich für eine Sünde, 
ſchwer wie Mord, verächtlid wie Diebftahl, jedes Men- 
ſchen unwürdig, am unmwürdigften aber meiner! Was 
aber haft Du, alter Freund? Du bift ja bleich geworden wie 
der Tod, Du zitterft und Deine Hände find kalt wie Eis!“ 


6 


„Lad Apollonia mir ein Glas Wein geben”, .ent- 
gegnete der Gaſt fi) fammelnd, und als das alte Weib- 
lein mit demfelben zu ihm trat, fragte er fehr freund- 
li: „Nicht wahr, herzliebe Frau Wellinger, ed mar 
doch gut, daß ich Euern Proceß führen konnte ?“ 

„Es war ein Wunder, durch welches Gottes Barm- 
herzigkeit mich von Foltergqualen und Feuertod rettete.“ 

„Und Ihr könnt jet noch Eures Sohnes Haus- 
halt führen, feine Kinder zur Frömmigkeit und Gottes- 
fucht erziehen, fein krankes Weib warten und ihn ſelbſt 
duch Eure treue Mutterliebe in feinem neuen Leide 
tröften und jtügen!“ 

„Unter Gottes Beiſtand!“ entgegnete die Greifin. 

„Legt Eure gemarterten Hände auf mein Haupt”, 
flüjterte Beſold, „und jagt: Gott jegne Euch!” 

Sie that es und hauchte dann nod einen leifen Kuß 
auf das Haupt ihres Wohlthäters. 

Schon am andern Morgen. verließ der Oberamts- 
rath Chriftoph Beſold Kepler'8 Haus und das glänzende 
Prag und kehrte nah Tübingen zurück, feinem Freunde: 
verjprechend, ihm bald Nachricht von feinen in Schwa- 
ben lebenden Lieben zugehen lafjen zu wollen. Iohannes 
Kepler aber blieb, unberührt von den ſich jegt in Prag 
entwicelnden glänzenden Feſtlichkeiten, arbeitend in ſei— 
nem jtillen Haufe. 
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Unter den Proteſtanten der böhmifchen Hauptftadt 
twar lauter Jubel, in, den ſelbſt viele von der katholischen 
Partei einftimmten. Alle erwarteten bon dem neuen 
Könige, deffen Krönung man zum dreiundztwanzigiten Mai 
vorbereitete, die Erfüllung ihrer Wünſche. 

Matthias hätte ein Gott fein müffen, um dem, 
was die Böhmen von ihm erwarteten, Leben geben zu 
fünnen. Der nun endlich herangefommene Tag jeiner 
Krönung war für ganz Prag ein Tag des lauteften Ju— 
beld. Es war für den entthronten Rudolf vielleicht eine 
Kränfung mehr, dab fein erjter Minifter, Adam von 
Dietrichjtein, ald Erzbiſchof don Olmütz die Krönung 
jeined hinterlijtigen Bruderd im St. Veitsdome über- 
nehmen mußte, da der Erzbiihof von Prag ernit- 
lich, erkrankt und zu jeder kirchlichen Feierlichfeit unfä- 
big war. 

Der Himmel jelbjt ſchien das. Feſt zu begünjtigen, 
denn ein Maitag, jo ſchön, ald die Natur ihn dem ge- 
jegneten Böhmerlande nur je gejchenft hat, zog jtrah- 
lend über dem hundertthürmigen Prag herauf, ald der 
Krönungszug des Erzherzogs Matthias, der bereitd die 
Krone von Ungarn trug, ſich vom altjtädter Rathhaufe 
aus in Bewegung jebte, um dieſem Prinzen nun aud) 
die Krone Böhmens auf das verrätheriſche Haupt zu ſetzen. 

Als die laute, rauſchende Mufit von der Nepo- 
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muksbrücke aus in dem einfamften Zimmer, das er 
am Hradſchin bewohnte, das Ohr des Kaifers er- 
reichte, entfernte er fich eilig und ging auf einem ftillen, 
verborgenen Wege nad dem Fafanengarten, wo er in 
frühern Tagen oft mit Tycho de Brahe, Doctor Dee und 
andern großen Gelehrten, die er wie feine Freunde be- 
handelt hatte, in heitern und erniten Geſprächen ge- 
Iuftwandelt und wo Polixena's edle Geftalt ihm in 
Schönen Stunden wie eine Fee aus blühenden Gebüfchen 
entgegengetreten war. Jetzt flüchtete er hierher vor dem 
Subel, mit welchem feine treulofen Unterthanen jeinen 
Nachfolger empfingen, ein einfamer, verlaffener, verra- 
thener, in tiefjter Seele unglüdliher Dann. Auf und 
ab gehend in den Wegen, deren Bäume und Gebüjche der 
Lenz mit feinen ſchönſten Blüten ſchmückte, drangen 
die Orgeltöne, die das Meßopfer begleiteten, in feine 
Seele, ald hörte er die Feier feines eigenen Begräbniffes, 
und der Pojaunen- und Paukenſchall, der bisweilen ſogar 
die ſüßen Flötentöne der Nachtigallen übertönte, erſchien 
ihm wie der Auf zum ewigen Gerichte. Iebt endlich 
ward es ftiler und ftiler in den Hallen des Do— 
med. Die heilige Handlung, die feines Bruders Frevel- 
that die Weihe der Kirche gab, war vorüber. Matthias, 
der gefrönte König von Böhmen, betrat die ftolzen Hallen 
des Hradfchin als fein ihm zufommendes Eigentum. Die 
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Großen Böhmens hatten ihm. den Huldigungseid gelei- 
ftet, und Rudolf, dem einft ein gleicher Jubel gegolten, 
kehrte in feine Gemächer zurüd, ein Geduldeter da, wo 
vor kurzem noch Niemand ihm das Recht des Herrſchens 
ftreitig zu machen gewagt hätte. 

Ihn Hatten alle verlaffen, alle, die jich ſonſt zu 
der Sonne feiner Eaiferlihen Gnade drängten. 

Ale? War er denn ganz allein hier? Lebte Keiner, 
der feiner mit Dankbarkeit gedachte? 

Ein einfamer Mann in tiefer Trauerkleidung trat 
dem verrathenen Fürſten unter einem blühenden Baume 
entgegen,. und das Knie vor ihm in tieffter Ehrfurcht 
beugend, fagte Magifter Johannes Kepler, der ihn an 
diefem einfamen Orte aufgejudt: 

„Erzeigt mir die hohe Gnade, mein kaiſerlicher Herr, 
mich jegt für einige Zeit von meiner Amtsarbeit zu 
entbinden, denn ich bin in meinem großen Vaterſchmerz 
unfähig, an der Berechnung der Tafeln zu arbeiten. Ich 
muß meine leidende Seele erheben zu den Harmonien 
des Weltalls; bis ich in der Betrachtung derfelben Lin- 
derung des Schmerzes über den Verluft meines holden 
Kindes gefunden, das meines Erdenlebens jchönfte Freude 
par.” 

„Glücklicher Mann!“ fagte der Kaifer mit einem 
Lächeln, das einen tiefen Eindrud auf das trauernde 
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Baterherz machte. „Ihr habt Kinder, Magifter Kepler, und 
der ſchlimmſte Kummer, den fie Euch) machen, ift, daß fie 
jterben. Mit Freuden habt Ihr fie bei ihrer Geburt 
willlommen geheißen in diefem Erdentyale, und mit Freu 
den könnt Ihr jebt Euerm eigenen Tode entgegenjehen, 
denn ein Engel Gottes, der Euch liebt, wird Euch till- 
fommen beißen am Throne des Allerhöchſten. Gebt, 
mein letzter Freund, mein einziger Unterthan noch in 
diejem treulojen Lande, und gedenkt meiner als Gures 
gnädigen Monarchen.” 

Der entthronte Fürjt entfernte * ſo ſcheu und eilig 
aus dem ſonnenhellen Garten, gleich wie ein das 
Tageslicht ſcheuender Uhu, und als er mit geängſtigten 
Schritten in ſein einſames Zimmer trat, empfing ihn 
dort Graf Meggau, der Abgeſandte ſeines Bruders, 
der ihm den Brief übergab, in welchem Matthias ihm 
für die echt brüderliche Freundſchaft dankte, womit fein 
vielgeliebter Bruder Rudolf ihm die Krone Böhmens ab- 
getreten, welche länger zu tragen er ſich bei jeinem bor- 
gerückten Alter und feiner täglich zunehmenden Körper- 
ſchwäche zu ſchwach gefühlt habe. 

So ar denn nun Erzherzog Matthiad auch 
König von Böhmen, wie er längft ſchon König von Un— 
garn geweſen, duch -liftige Beraubung ſeines Bruders, 
deffen Schwähen er mit äußerſter Schlauheit zu be- 
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nutzen gewußt, wobei die religiöſen Ztwiftigfeiten im 
Lande ihm wejentlich gedient hatten. 

Hätte Rudolf. fih mit Ernſt beftrebt, die Parteien 
in. feinem Lande Zu verföhnen, und den Protejtanten 
freie. Religionsübung neben den SKatholifen gegeben, 
die Nechte beider gegen Uebergriffe beihügend, er hätte 
alle diefe Demüthigungen, denen er feinen Widerjtand 
leiften konnte, nicht erlebt, denn er beſaß Eigenjdhaften, 
die ihn feinem Volke theuer machten und feinen Namen 
ehrenvoll auf die Nachwelt gebradht haben. Er war 
der Bejchüger der Wiffenfchaften, die nach langer Er- 
jtarrung in feinem Zeitalter ihre Fittige wieder zu vegen be- 
gannen. Er war großmüthig und gütig und fein größtes 
Verdienſt um die Mit- und Nachwelt jedenfalld der 
Schuß, den er Kepler gab, der, in jeinem Vaterland 
und von feinen Glaubensgenofjen angefochten und ver- 
fehert, bei ihm, dem katholiſchen Fürften, Duldung, Brod 
und Anerkennung fand, felbft da noch, als der entthronte 
König von Böhmen, der aber immer noch die eijerne 
Krone des deutjchen Reichs trug, fih nad) Wien begab 
und zubor noch feitjegte, dab Iohannes Kepler bis zur 
Beendigung feiner großen Arbeit, der Regulirung der 
Prutenifchen Tafeln, ald Mathematiker des deutfchen Reichs 
zu betrachten jei und als folder feinen Gehalt nebjt allen 
Rückſtänden zu empfangen babe. 
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Während die deutihen Neichöfürften auf einem 
Neichdtage, den fie in Regensburg hielten, einen nuplo- 
fen Lärm erhoben über das ihrem Kaifer angethane Un- 
recht, beitätigte Matthiad mit gleißnerifhen Worten 
den Böhmen alle ihnen von feinem vielgeliebten Bruder 
verliehenen Freiheiten und Rechte. 

Der tiefgebeugte Rudolf aber zog fih nah Wien 
zurüd, wo er, von jchwermüthigen Gedanken geängitigt, 
ohne eine eigentlihe Krankheit bald nad feiner Ankunft 
im Sabre 1612 verftarb. 


Zweite Kapitel. 


Matthias begab fi) nah dem Tode feines beraub- 
ten Bruders nah Frankfurt und ward von den dort 
verfammelten Kurfürjten zum Oberhaupte des deutjchen 
Reichs gewählt. Der herrfchjüchtige Prinz befand ſich nun 
am Ziele feiner Wünfche, und feine fiebenundfünfzig Jahre 
ſchienen ihm fein Hinderniß, an die Gründung einer Dyna- 
tie zu denken, obgleich er mit Ferdinand von Steiermark 
ein Abfommen geichloffen, das diefem Prinzen die Nach— 
folge auf den Thronen, die er feinem Bruder geraubt 
hatte, zuficherte. So ſchloß Matthiad in Wien einen 
Ehebund mit der jugendlihen Prinzeffin Anna, einer 
Schweſter Frdinand's, aber derjelbe blieb kinderlos, und 
die Anrechte dieſes Fürſten blieben daher für den To- 
desfall jeines Oheims unverändert. 

Der neue Kaifer, fi in allen feinen Würden ganz 
gefichert fühlend, dachte nun zunächſt an die Beruhigung 
ſeiner Länder. Er hatte den Majeftätöbrief, den die 
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aufrührerifchen Böhmen jeinem Bruder Rudolf gewalt- 
thätig abgerungen, bei feiner Thronbejteigung freiwillig 
beftätigt, aber er verlegte feine Nefidenz von Prag nad) 
Wien, um den Unruhen in Siebenbürgen von dort aus 
mehr Aufmerkſamkeit zuwenden zu können. 

Diefe Abänderung war den Böhmen keineswegs 
erwünscht, und von allen Seiten gingen dem Kaijer Pe- 
titionen zu, feinen Wohnfig wieder nad) Prag zu verlegen; 
auch forderten die proteftantifchen Böhmen immer wieder 
die Einberufung eines Landtags zur Feltitellung ihrer 
Rechte, da die katholiſche Priefterfchaft ſich mehr und 
mehr Webergriffe. zu Schulden kommen ließ, die mit 
der den Proteſtanten zugeficherten vollkommen freien 
Religionsübung durchaus nicht in Einklang zu bringen 
waren. 

Außerdem regte fih in dem tiefften Herzen des cze- 
hifchen Volksſtamms, der in feinem von Bergen um- 
ichloffenen Lande nun ſchon Iahrhunderte lang fi Kö— 
nige aus deutfhem Blute erwählt hatte, der Wunſch, 
jeine Sprache und Nationalität zu bewahren, und die pro- 
teſtantiſchen Prädikanten, fich ald Nachfolger des Mär- 
tyrerd Iohannes Huß anjehend, klammerten ſich, wie jeht 
die katholifche Priefterfhaft Polens, an diefe Volksbe— 
wegung feit. 

Der erfte unter der Regierung des Könige Mat- 


15 


thias in Böhmen ausgefchriebene Landtag mußte in 
Budweis abgehalten werden, weil in Prag zur Zeit die 
Peft wüthete. Er war von geringem Erfolge, als aber 
ein Iahr fpäter (1615) der König auf den Wunſch der 
Stände nah) Prag kam, wurden alle jene nationalen For- 
derungen mit vielem Eifer beſprochen und gejeßmäßig 
feftgefett, daß die böhmifche Sprahe als allgemeine 
Landesſprache bei Ehren erhalten werden, daß alle 
Prediger und Schulmeiſter gehalten fein ſollten, fich 
derjelben bei ihren Vorträgen zu bedienen, daß nur ge- 
borene Böhmen ald Mitglieder in die großen Landes- 
collegien gewählt werden und daß erſt diejenigen Per- 
jonen ald geborene Böhmen gelten dürften, deren Groß— 
ältern bereit3 im Lande anſäſſig geweſen. 

Alle diefe Verordnungen wurden vom Kaifer Mat— 
thias bereitwillig bejtätigt ; hierauf fchloß er einen zwan— 
zigjährigen Waffenftillitand mit dem Großherrn, und es 
ihien faft, ald ob feine Regierung eine für das eich 
günftige und fegensreiche fein würde. Die alten Umge- 
bungen jeines Bruders famen bei feinen kurzen Anwe- 
jenheiten in Prag in feinen Betracht. Fürftin Polirena 
gebar auf ihrem Schloſſe zu Raudnig ihrem jchönen ju- 
gendlichen Gemahl kurz hintereinander drei Kinder, die 
das Glück diefer Ehe wefentlih erhöhten und Dad 
Herz der Mutter ganz erfüllend fie von der Aupen- 
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welt und Allem, was in derjelben vorging, fait gänzlich 
abzogen. 

Johannes Kepler führte zu Prag während diefer 
Jahre ein Leben der. tiefften Stille. Die Beit, welche 
wie der Würgengel über die Stadt zog, verjchonte fein 
Haus, in dem die alte janfte Apollonia noch immer wie 
ein Friedendengel waltete. Barbara's Zuſtand blieb gänz- 
lich unverändert, die Kinder aber wuchſen allmälig heran 
and beide, Ludwig und Margarethe, entwickelten fich zur 
Freude des Vaterd und der Großmutter von Tag zu 
Tage. 

Kepler arbeitete mit fich immer gleichbleibendem Eifer 
an der Beendigung der Prutenifhen Tafeln, und Ddiefe 
Arbeit, jo mechaniſch fie auh war, mußte, da fie feine 
-eigentlihe Amtsarbeit war, aud aus allen Kräften ge- 
fördert werden, denn feit der Thronbefteigung des Mat- 
thias war die Schuldenlaft, die der König von Böhmen an 
den armen Gelehrten zu zahlen hatte, von viertaujend Gul- 
‚den auf zwölftaufend angeichwollen, da weder die böhmiſ hen 
Stände noch die Kaffen des deutichen Reihe, als defjen 
Aftronom Kepler fich eigentlich betrachten mußte, einen 
Groſchen ded Gehalts zahlten, auf welchen er mit feiner 
heranwachſenden Familie angewiejen war. Zum Glüd ver- 
jtand es Apollonia, mit den geringiten Mitteln Haus zu 
halten, und fie hatte die beiden Kinder fo gewöhnt, 
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daß nie ein Wort der Unzufriedenheit bei ihnen laut 
wurde, wie jchlicht auch die Nahrungsmittel jein mochten, 
mit: denen jie den jugendlichen Appetit derfelben be- 
ſchwichtigte. 

Meiſter Euſebius, der alte Freund der fleißigen 
Großmutter, wohnte jetzt mit ſeiner durchlauchtigen Herr- 
ſchaft in Raudnitz. Seine alte Mutter war im Herrn 
entſchlafen und ſtill auf dem kleinen Gottesacker der 
proteſtantiſchen Gemeinde daſelbſt begraben worden. Die 
Fürſtin Polixena fragte nicht, ob die Greiſin die Sterbe— 
ſakramente von dem Hauskaplan empfangen habe, oder 
ob der Prädikant aus dem nahen Bilin fie in ihren 
legten Augenbliden getröftet, aber fie fam jelbjt, um 
von der alten Dienerin Abſchied zu nehmen, und betete 
fnieend am offenen Sarge derjelben. 

Meijter Eufebius war aufs tiefite gerührt von 
diejer Frömmigkeit jeiner Fatholifchen Herrin, und es that 
feiner Rührung feinen Eintrag, ald fie ſich von den 
Knieen erhebend an Stirn und Bruſt befreuzigte. Seit 
dem Tode des Vaters Fickler herrichte wieder die freund- 
lichſte Eintracht zwifchen der katholiſchen Herrſchaft und 
ihren protejtantiihen Dienern in Naudniß, und aud an 
andern Orten in Böhmen, wo das Berhältniß vielleicht 
ein umgekehrte mar, jchienen die verjchiedenen Glau— 
bensparteien in Frieden mit einander zu leben. 


Burow, Johannes Kepler. Zweite Abtbeilung, IM. > 
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„Ihr jeid in Prag gewejen, Euſebius?“ fagte 
nach dem Begräbniß feiner Mutter die Fürftin zu ihrem 
begünftigten Diener. 

„Zu Ew. Durdlaudt Befehl!” 

„Habt Ihr die würdige Frau Apollonia beſucht 
und geht es ihr wohl ?” 

„Beide Fragen kann ih Ew. Durchlaucht bejahen.” 

„Und wie geht's ihrem Pflegefohn und feiner Fa- 
milie ?“ 

„Durchlaucht, ich habe den Herrn Kepler nicht jelbit 
iprechen können; der große Gelehrte ift zu fehr beichäf- 
tigt, aber die würdige Frau Wellinger führte mich in 
ihr Eleines Stübchen, wo ic) durch ein kleines Thür— 
fenjter ihn eine Weile bei feiner Arbeit beobachten 
fonnte.“ 

„Es muß intereffant fein, einem ſolchen Mann zuzu- 
jehen, wenn er fih mit Dingen und Verhältniffen be- 
ihäftigt, die weit über den Erdball hinausgehen”, fagte 
Polirena mit einer gewiſſen Befangenheit. 

„Eigentlid) war da wohl nicht viel zu ſehen“, meinte 
der Haushofmeifter. „Herr Kepler jtand in einem Haus- 
tod don grauem Sammet, der aus einem abgetragenen 
Staatöfleide durch die gejchiete und ſparſame Mutter 
zu diefem Zwecke hergerichtet worden, denn er war 
an den Ellenbogen und unter dem Kragen geflidt, an 
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einem Tiſche und fchrieb jehr eifrig. Das Zimmer, das 
gar nicht groß ijt, aber eine ſchöne Ausficht über die 
Moldau hat, ſah auch gar nicht anders aus wie 
jeded andere, gar nit wie zum Beifpiel das des 
Heren Doctor Dee. Es ftand nur auf einem Geftell 
am Fußboden eine große Kugel in allerlei eifernen Rei- 
fen. rau Apollonia fagte, es fei ein Himmeldglobus. 
An der Wand unweit ded einen enfterd hing ein 
großes hölzernes Dreied, mit dem rechten Winfel nad 
oben, an einem Faden in der Schwebe. Das fei ein 
wichtige8 Inftrument und ihr Sohn habe es ſich felbit 
angefertigt, meinte meine alte Freundin. Ein großes 
Glas mit Waffer, in dad Frau Apollonia etwas Citro- 
nenjaft gedrüdt hatte, jtand auf dem Tiſch, dem Arbei- 
tenden jo recht zur Hand, und er trank von Zeit zu Zeit 
davon und fchaute dann mit leuchtenden Augen zum 
Himmel auf, jchrieb wieder und lächelte wie ein glüdli- 
ches Kind, und dann fchrieb er von neuem und faltete 
feine Hände wie zum Gebet. Durchlaucht können mir's 
glauben, es kommen einem fromme Gedanken, wenn 
man dem Manne zufieht, der jetzt noch, wo feine dich— 
ten braunen Locken fich mit Silberfäden zu durchziehen 
anfangen, ein Geficht hat wie ein glüdjeliger Knabe. 
Sein Söhndhen Ludwig fieht nicht glücklicher, nicht un- 
ichuldiger aus als der Water, aber es gleicht im nicht, 
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es gleicht der Franken, elenden Mutter, die troß aller 
Pflege immer noch fo hinträumt und, wie Rabbi Löw 
mir fagte, ihren Verſtand fchmwerlih vor ihrem’ Tode 
wiederfinden wird.” 

„Aber es geht doc dem Magifter gut, jein Ge- 
halt wird ihm doch regelmäßig gezahlt?“ fragte Poli— 
rena eifrig. 

„Das glauben Durchlaucht wohl jelbjt nicht“, ent- 
gegnete Euſebius. „Welhem von den Gelehrten, die in 
König Rudolf's Dienfte jtanden, wird wohl irgend etwas 
gezahlt von feinem Bruder? Die andern haben fich alle 
furz rejolirt und find aus Böhmen fortgegangen, und 
daran haben fie jehr wohl gethan; auch dem würdigen 
Magijter jind Anerbietungen gemacht von der Republik 
Venedig und von den Medicid in Florenz, aber der 
rechtihaffene Mann hält es für feine Pflicht, hier erſt 
jeine Amt3darbeit zu vollenden, und meint, daß ihm die 
Zahlung feiner Rüdjtände von Kaifer und Reich fpäter 
ja doch werden würde. Er weiß freilich nicht, wie jehr 
die alte Mutter ſich für ihn abarbeitet, wie fnapp feine 
artigen Kinder ſich behelfen.“ 

„Tragen Sie Sorge, Eujebius, dab der Frau Wel- 
finger ed zu feiner Zeit an Wildpret, Fiichen, Honig, 
Butter, guten Gemüfen und Früchten in ihrer MWirth- 
Ichaft fehle“, jagte die Fürſtin. „Sie hat fi in unfern 
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Dienften vortrefflich benommen und ſolch eine fleine Un- 
terftüßung wohl verdient.” 

„Bu Ew. Durchlaucht allergnädigitem Befehl!” jagte 
der Haushofmeifter, von Herzen erfreut über die Erlaub- 
niß, feinen geſchätzten Glaubensgenoffen fo große Hülfe 
angedeihen laffen zu dürfen. 

„Sa, fie iſt gut, jehr gut und brav unjere guä- 
digfte Fürftin, und fomme, was will, in diejem unruhi- 
gen Lande, ihre Diener, gleichviel ob Proteftanten oder 
Katholiten, würden fich, wenn fie es forderte, für jie in 
Stücke hacken laſſen“, dachte der wadere Mann, ald er 
hinging, die nöthigen Befehle zu geben, daß der Familie 
Kepler in Prag von den raudnitzer Erzeugnifjen 
alle Wochen zweimal die genannten Dinge zugejendet 
wiürden. 

Apollonia fühlte bei dem Empfange der ſich immer 
zur rechten Zeit wieder erneuernden Sendungen, daß der 
Gott, der die jungen Raben nährt, ihr beiſtehe, und 
mit gerührtem Herzen dankte fie dem wackern Eujebius 
für feine Vermittelung bei der Fürſtin. Es grenzte übri- 
gend wirflih and Wunderbare, mit wie geringen Geld- 
mitteln Apollonia den Haushalt ihres gelehrten, vielge- 
liebten Sohnes bei Ehren erhielt. Sie verjtand ed, Klei- 
der und Wäſche jo nuszubeffern, daß fie nie wie geflidte 
Lumpen ausfahen. Die Zimmer in der nicht allzu be- 
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ſchränkten Wohnung hatten ſtets ein freundliches, behag- 
liches Ausfehen, und ed mar den Kindern, der halbbe- 
wußtlofen Kranken und vor allen dem eifrig arbeitenden 
Gelehrten wohl und behaglich in denjelben. In feiner 
bittern Armuth, bei dem tiefen Familienleiden, das die 
Krankheit feiner rau mit ſich brachte, und troß Des 
tiefen Schmerzes über das Hinfcheiden feines geliebten 
Kindes war Johannes Kepler in dieſer Zeit feines 
Lebens ein glüdliher Mann, denn er fühlte jih von 
jener Liebe umgeben, durd die das forgende, Ichaffende, 
geduldig ertragende Frauenherz auf dem Königsthrone 
und in der kleinſten Hütte jo recht eigentlih einen 
geehrten und geliebten Mann zu beglüden weiß und 
die in der Geſtalt der reinen Mutterliebe auf Erden 
wahrjcheinlih ihren erhabenjten Ausdrud hat. Es war 
jeiner Seele gleich nad) dem Tode feines Lenchens 
Bedürfniß geweien, die Befchäftigung mit der trodenen 
Berehnung der Prutenifchen Tafeln beifeite zu legen. 
In dem Gedanken an dad uniterblihe, ihm zu an- 
dern Sternen vorangegangene Ic feines Kindes fchrieb 
er jenes unjterbliche Werk: „Die Harmonie des Weltalls“, 
in welchem er zunächjt die Wahrheit des Gopernifanijchen 
Syitemd auf das anjchaulichite erwies, jodann aber 
auch jenen großen Gedanken feines eigenen mweltumfaflen- 
den Geiftes niederlegte, der unter dem Namen des dritten 
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Kepler’ichen Gefehes bis zu unfern Tagen zu den Grund- 
fteinen aller menſchlichen Erkenntniß der erhabenen Wij- 
jenfchaft der Aftronomie gehört. Kepler's Vorjtellung von 
der Harmonie des Weltalld ließ ihn auch einen Zujam- 
menhang ahnen zwijchen den Umlaufszeiten der Planeten 
und ihren Entfernungen von der Sonne, und jein uner- 
müdlicher Forfchergeift entdedte, daß die Quadrate der 
Umlaufszeiten fih wie die Würfel ihrer mittlern Ent- 
fernung verhalten. Kepler eignete dieſe Schrift dem 
König Jakob I von England zu, mit dem Wunſche, daß 
in ihm die Harmonie der Kirche zufammenfließen möge. 
In einer zweiten Schrift: „Epitome astronomiae Co- 
pernicanae”, legt er feine Gedanken über die Firjterne 
nieder, die er alle für Sonnen, mit eigenen Planetenfy- 
jtemen umgeben, hält, und meint, daß unjere Planeten- 
welt ji in der Nähe der Milchſtraße befinde. Das 
Licht, jagt er dort, fließt nicht aus der Sonne und den 
Sternen, jondern entjteht durch deren Ummwälzung, denn 
Kepler ſchloß aus Gründen der Phyſik jchon auf die 
Ummwälzung der Sonne, ehe Galilei noch mit feinem 
verbefjerten Fernrohre die Sonnenfleden entdedt hatte, 
durch deren regelmäßiges Kommen und Verſchwinden er 
ih und Andere überzeugte, daß die Sonne ſich um ihre 
Achſe drehe. Auch lehrte Kepler in dieſem Buche ſchon, 
daß die Erde keine vollkommene Kugelgeſtalt habe, und 
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Iprah die Vermuthung aus, dab die andern Sterne 
des Firmaments bewohnt jein müßten. Die drei Kepler'- 
Ihen Geſetze ſind es, die der Engländer Iſaak Newton 
ſpäter auf eine Einheit reducirte, auf das Geſetz von der 
allgemeinen Schwere. Alle Himmelskörper ziehen einan- 
der an, nad) dem verkehrten Verhältniß ihrer Entfernun- 
gen zu einander. 

Kepler war es, der Licht in die Naturgejege brachte, 
der große Brite iſt nur als fein Nachfolger zu be- 
trachten. 

Verſunken in das Nachdenken über Gottes Größe 
in jeinen Werfen, waren die mannichfahhen Leiden und 
Kränfungen feines Erdenlebens ihm faum fühlbar. Seine 
Zeit, ganz erfüllt mit fleinlichen theologijchen Zänfereien, 
verjtand ihn nicht, wenn auch einige große Geijter der- 
jelben, wie Galilei, ihn hoch verehrten. 

Seine Bücher famen in Rom auf das Verzeichniß 
der verbotenen Schriften und brachten ihm nur wenig 
ein. Der Kaijer zahlte gar nicht, und der größte Ge- 
lehrte Deutichlands hätte jeine Kinder müffen in Bettler- 
lumpen hungern jehen, wenn nicht die alte, einfache 
rau, die ihn erzogen, fein Haus geleitet und als ein 
helfender Engel den Jammer elender Bettelhaftigfeit von 
demjelben ferngehalten hätte. 

Die Prutenifchen Tafeln waren aber immer noch 
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nicht beendet. Kepler's Freunde mahnten an Beichleu- 
nigung dieſer hochwichtigen Arbeit und unter andern 
ichrieb fein Schulkamerad und Studiengenoffe Berneder 
an ihn: 

„Verzeihe, mein Kepler, wenn ich Did) an die Mög- 
lichfeit Deined Todes erinnere; meine Stimme iſt die 
des Publikums, und da Du doch immer ein jterblicher 
Menſch bijt, jo frage ich Dich: wer kann nah Dir dies 
Dein für die Unfterblichkeit bejtimmtes Werk beenden ? 
Wahrlich, das Iahrhundert, das Dich in Noth läßt, be- 
deckt fih mit Schande.“ 

Hauptſächlich die Unglücksfälle Kaifer Rudolf's wa— 
ren es, die die Herausgabe der Tafeln verzögerten; die— 
felben waren das erjte Wert, in welchem alle Bered)- 
nungen nad) den wirflihen Bewegungen der Geftirne 
gemacht find, und mit ihnen beginnt alfo ganz eigentlich 
eine neue Zeitrechnung. 

Kepler hatte das Werk endlich wirklich vollkommen 
beendigt und erhielt darauf feine Entlaffjung aus dem 
Dienjte des Matthias, der feine Arbeiten weder beachtet 
noch bezahlt hatte. 

Er hatte die Tafeln nach feinem kaiſerlichen Freunde 
Rudolfiniſche genannt und fie haben den Namen diejed 
Fürjten behalten. 

Kepler, der nun feines Dienftes als Faiferlicher 
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Aftronom entlaffen war, nahm eine Profeffur in Linz 
an, die ihm angetragen wurde und bei der er hoffen 
fonnte, feine Kinder ernähren und fein krankes Meib 
pflegen zu können. 

Ehe er nach diefem feinen neuen Wohnorte abging, 
jah er fich genöthigt, den Kaifer Matthias nochmals 
dringend um Auszahlung feiner rüdjtändigen, fich jebt 
ihon auf zwölftaufend Thaler belaufenden Forderung zu 
erfuchen, bejonders aber um die nothiwendigen Geldun- 
terftüßungen, um den Drud der Rudolfiniſchen Tafeln zu 
ermöglihen. Doc waren diefe feine ernitlihen Bemü- 
hungen, fein großes Werk endlich der Menjchheit zugänglich 
zu machen, volljtändig umjonjt. In feinem ftillen Zimmer 
ſaß er in trübem Sinnen an dem Fenfter, von welchem 
er jo oft. den Sternenhimmel fih in den Fluten der 
Moldau hatte fpiegeln fehen und an welchem er fo 
viele Stunden feines Lebens zugebracht. Jetzt follte er 
e8 verlaffen. Sein Herz war feltfam ſchwer bei diefem 
Gedanken und er empfand von neuem alle die Ge- 
fühle, die an diefem ſtillen Plage ihn jahrelang in bald 
fühlen, bald glühenden Strömen durchwogt hatten. Er 
gedachte feines verjtorbenen Kindes, deſſen modernde 
Leihe er hier auf dem Teinkirchhofe zurüdließ, und feg- 
nete dad Andenken an das holde Weſen. Er gedachte 
Polirena’8 und der heißen Schmerzen, die einft dies 
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Frauenbild in feiner jugendlihen Männerbruft erregt 
batte. Sie waren erlojhen, wie eine Flamme erlischt, 
wenn man ihren Sluten feine neuen Brennftoffe zuführt. 
Die Fürftin von Lobkowitzz jtand vor feiner Seele wie 
die Erinnerung an ein vollendetes Kunſtwerk. Er erkannte 
nad) wie vor die hohen Vorzüge der jeltenen Frau 
an, er dankte ihr mit Rührung für alle die Stunden 
eines rein geijtigen Glücks, das er in der Unterhaltung 
mit ihr gefunden, und für alle die Wohlthaten, die fie 
ibm und den Seinen erwiejfen, aber er mußte fich ſelbſt 
zugeitehen, daß die geiftesfranfe Mutter feiner Kinder, 
deren Fehler und Schwähen er jtetd nur allzu genau 
erfannt und die jeine Geduld und Selbjtbeherrijchung nur 
allzuoft auf die Probe gejtellt, feinem geläuterten Herzen 
um Vieles theurer ſei als jenes Ideal feiner Iünglings- 
träume. „Gott jegne Dih, Polixena!“ betete er mit 
gefalteten Händen und zum Himmel gerichteten Augen. 

Dann führten feine durch die weiten Gefilde feiner 
Vergangenheit jchweifenden Gedanken ihm das Bild jei- 
ned freundlihen Beſchützers Johannes Fickler vor die 
Augen. „Dir ift wohl!” fagte er fich leiſe. „Du bit 
der Wahrheit, die Du bier auf Erden ſchon zu befiken 
glaubteit, auf einen andern Stern jetzt näher gerüdt. 
Und Du, mein Vater, unglüdlicher, raftlofer Wanderer, 
haft Du Ruhe gefunden in einer andern Phafe Deines 
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Dafeins, oder ift der Schlaf im Grabe, der Schlaf 
ohne Traum, in welchem nad Gottes Barmberzig- 
feit und der Gnade des Erlöſers im ſchlimmſten Falle 
das Erdendafein auslaufen muß, Dir zu Theil ge- 
worden %' 

In ſchneller Gedankenfolge trat auch die Erinne- 
rung an feine noch lebende Mutter vor ihn. Er hatte 
lange, lange Zeit feine Nachricht von ihr und feiner 
Schwefter wie feinen beiden Brüdern erhalten. „Auch 
fie fteht dem Grabe jebt wohl nahe”, jeufzte er. 
„erden wir einander, fo nahe durch das Blut ver- 
bunden, noch einmal in diefem Erdenleben wieder- 
ſehen? Und wie wird es fein, wenn wir alle, alle die 
Bitterfeit des Todes gekoſtet haben? Kann der irdijche 
Tod das Ende alles Strebens fein für den Menjchen- 
geijt, der mit Eifer und Treue im Leben die Wahrheit 
fuchte? Unmöglih!” antwortete fein ahnender Geiſt. 
„Unmöglich, auch ohne die Verficherung, die der Erlöjer 
jeinen Schülern gibt. In meines Vaters Haufe find 
viel Wohnungen, fagte er. Viele, viele, jawohl, alle 
diefe goldenen Sterne, die aus ungemefjenen Fernen 
ung ihre leuchtenden Grüße jenden, und alle die dunklen 
Erdbälle, die fie auf ihren Reifen durch die Unendlich- 
feit des Weltalls begleiten. Die Menfchenjeele in dem 
kleinen, jo vielen Gebrechen und Leiden ausgeſetzten Kör- 
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per iſt doc fähig zu ahnen, daß fie ihnen einft näher 
jein wird. D der Glüdfeligkeit, die in der Hoffnung 
liegt, fie alle zu fchauen und die geliebten Vorangegange- 
nen unter andern, wahrjcheinlih jchönern Bedingungen 
des Dajeind, denn Fortjchritt iſt ja das Gefeh alles 
Erjchaffenen, in Liebe wiederzufinden. Mein Lenchen, 
mein jüßes, hier auf der Erde mir entflohenes Kind, wo 
werd’ ih Dich wiederfinden ?” 

Eine bejeligende Freudigkeit war in Kepler’s Seele 
wie ein lichtes goldiges Gewölk aufgeftiegen. Er lächelte 
mit Thränen in den Augen, als Apollonia eintrat und 
ihm die Nachricht brachte, dad Rabbi Löw da ſei, um 
ihm und den Seinen vor ihrer Abreife Lebewohl zu 
jagen. 

„Euer Angeficht jcheint vor Freude zu leuchten, mein 
verehrter Freund“, jagte der würdige jüdiiche Arzt, als 
Kepler ihm bei jeinem - Eintreten voll Herzlichkeit die 
Hand jchüttelte,; „scheint Euch denn der Abjchied von 
Prag fo ganz bejonders glüdverheißend? Freilich ift 
die Stadt voll Aufregung und Unruhe. Kaifer Mat- 
thias hält die Verfprechungen nicht, die er den Prote- 
itanten auf den Majeftätsbrief ſeines gütigen Bruders 
beichtworen.“ 

„Inwiefern, mein werther Freund ?” fragte Kep- 
ler. „Ihr mwißt, daß ich feit Kaifer Rudolf's Ableben 
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ſehr wenig von dem Treiben der Parteien hier in Prag 
weiß.“ 

„Sa, Eure edle und geläuterte Seele jteht über den 
Parteizwiften, und doch feid Ihr ein echter Chriſt und 
ein gläubiger Protejtant.“ 

So hoffe ih”, entgegnete Kepler mit Befcheiden- 
heit, — erzählt mir, was von neuem geſchehen iſt, 
das die von allen Theilen ſo heiß erſehnte Ruhe 
ſtört ?“ 

„Darf ich, der Jude, Euch neben den Thatſachen 
auch meine Anſichten über dieſelben mittheilen?“ 

„Sch werde fie nicht blos mit Aufmerkſamkeit, fon- 
dern mit aller Eurer Weisheit gebührenden Achtung an- 
hören.” 

„Es iſt eben nur die Anfiht eines Juden, mein 
Herr Magifter, deſſen Väter, feit alterd gedrüdt und. 
gefnechtet, Fremde in allen Ländern Europas find. Seht, 
mein würdiger Freund, der blos Geduldete joll ſich 
beſcheiden betragen in einem Haufe, wo man ihm Schuß 
und Obdach gibt. Wir, die Juden, zahlen unfere Ab- 
gaben und Zölle und beftreben uns, daß man unfer Da- 
fein womöglich vergefje ; je weniger wir uns bemerkbar 
machen, dejto ficherer fihen wir in den Räumen und en- 
gen Straßen des Ghetto. Alfo, mein verehrter Herr 
Magijter, meint nicht, daß ich, der verrufene, gejcholtene 


31 


Sude, mich und meine Glaubendgenoflen in eine Kate- 
gorie fegen wolle mit Euch und den Euren, aber Gedul- 
dete in diefem Lande Böhmen, deffen König zugleich 
deutfcher Kaiſer und Herr der katholifhen Chriftenheit 
it, find die Protejtanten aud) nur, und wohl jtünde es 
ihnen an, fich bejcheiden zu betragen. Aber jtatt deffen 
jtreben jie nur danach, ſich weiter und weiter auszubrei- 
ten und nicht blo8 auf den ihnen eingeräumten Rechten 
zu bejtehen, jondern fie nah allen Seiten hin zu ver- 
größern. Sie haben an vielen Drten neue Kirchen er- 
baut, neue Präditanten und Lehrer eingejeßt, die gar 
nicht etwa ftille, bejcheidene Männer, fondern laute 
Schreier find, die, immerfort auf Andersgläubige fchel- 
tend, ihre Predigten und Bibelerflärungen für den einzi- 
gen Meg zu Gott halten. Wo, wie in Eurem Vaterlande, 
aud der Fürſt und Herrſcher dem protejtantifchen Glau— 
ben zugethan ijt, mag dieſes allenfall® hingehen, nicht 
aber hier, wo jedes Schimpfen auf die Katholiten eine 
directe Beleidigung des Landesheren if. In Braunau 
und Klojtergrab haben die Protejtanten neue Gottes- 
häuſer erbaut, wozu fie nach dem Majejtätsbriefe König 
Rudolf's, den Matthias beſchworen, wohl berechtigt find, 
aber jie haben Prädifanten an diefelben gejeßt, die auf 
Mönhe und Nonnen fo laut und unbejcheiden als 
möglih gefhimpft und die römijche Kirche immer wieder 
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und wieder ald babylonifhe Hure verſchimpft haben. 
Da hat ein katholiſcher Priefter von hohem ange 
und großer Macht, der Abt zu Braunau, die brau- 
nauer Kirche ſchließen und der prager Erzbifchof die 
in Kloftergrab zerjtören laffen. Die protejtantiichen 
Einwohner beider Städte haben ihre Abgeordneten nad) 
Prag an die Neichsjtatthalter gejendet, denen fie ihre 
Klagen in aller Bejcheidenheit vorgetragen. Gegenwär— 
tig bei diefen Klagen waren der DObriftburggraf Herr 
Adam von Sternberg, Herr Diepold von Lobkowitz, 
ein Vetter ded jungen Gemahld der verehrten Frau 
Fürſtin Polirena, und die beiden von den Proteftan- 
ten als Renegaten ſchwer gehaßten Herren Wilhelm 
von Slawata und Jaroſlav von Martinecz, bon denen 
man ſich erzählt, daß ſie beſonders laut und zornig 
darauf gedrungen, die Abgeordneten von Braunau und 
Kloſtergrab ins Gefängniß zu werfen, da Alles, was 
dort geſchehen, auf Befehl Sr. Majeſtät geſchehen und 
die, welche ſich darüber beflagten, deshalb als Hochver— 
räther zu betrachten jeien. Die mwadern Leute aus 
Braunau und Kloftergrab wurden alfo in die ſchlimmen 
Gefängniffe der Daliborfa geführt, allwo fie noch 
ſchmachten. 

Welch ein Lärm ſich ob dieſer Gewaltthat unter 
den proteſtantiſchen Standesherren erhoben, mögt Ihr 
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Euch vorftellen ;. fie verſammelten ſich in hellen Haufen 
im Garolinum , wo jie laut die Abjchrift des Briefes 
Sr. Majeftät forderten, der die Schließung und Ber- 
jtörung ihrer Gotteshäufer beföhle. Er wurde ihnen zu- 
gejtellt und dadurh nur der Lärm und das Gefchrei 
vergrößert. „Wir jind betrogen, man beraubt uns offen- 
fundig, und Niemand ſchützt unjere Rechte, die und doch 
von faiferlicher und königlicher Majeſtät zugefichert und ver- 
brieft jind. Wie viel ijt denn ein katholiſcher Eid werth, von 
welchem jeder Pfaffe den Schwörenden für ſechs böhmiſche 
Groſchen losfpricht?“ jchrieen einzelne Haufen, und als 
Herr von Martinecz in den Höfen des Garolinums er- 
ihien und den Tumultuanten in ruhiger Rede ausein- 
anderjeßte, daß ed Sr. Majejtät des Könige Matthias 
Befehl ſei, diejenigen für Aufrührer zu erklären, die ſich 
in den Sälen und Höfen des Carolinums zu Berathungen 
verfammelten, riefen viele hundert Stimmen: „Wir werden 
und auf dem Hradſchin an rechter Stelle verſammeln 
und gedenken dort diejenigen zu finden, die uns heimtückiſch 
unfer gutes Recht rauben.” 

Es war eine Scene voll wilden Entſetzens, und id), 
der ih mich auf Amtswegen in der Nähe befand, flüd)- 
tete in die Gehöfte, wo Fürſt Schwarzenberg jein neues 
Schloß erbauen läßt, -um mit den auseinandergehenden 
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menzutreffen, und bin nun bier, Euch, mein werther 
Freund, ernjtlih zu ermahnen, mit Eurer Familie fo 
raſch als möglich diejen Drt des Aufruhrs, der wahr- 
icheinlih jehr bald eine Stätte des Blutvergießens und 
Entjegens jein wird, zu verlaffen.“ 

„Ich hätte mich wohl noch bei der edlen Fürjtin von 
Lobkowitz, die mir und meiner Familie in diejen ſchweren 
Zeiten jo viel Gutes erwiejen hat, verabjchieden müſſen“, 
jagte Kepler mit ernſter Feſtigkeit. 

„Sie ift mit Gemahl und Kinderlein auf ihrem 
Schloſſe Raudnig", entgegnete der Jude. „Die edle 
Frau fendet Euch ihre Freundjchaftlihen Grüße, und mor- 
gen mit dem Früheften wird der Wagen hier vor Eurer 
Thür fein, der Euh und all die Eurigen unter ficherer 
Bededung nad Linz bringen joll. Der Gott Abraham’s 
begleite Euh, und dieſe kleine Geldjumme betrachtet, 
wenn Ihr fie ald Freundesgabe anzunehmen zu jtolz 
jeid, als ein Darlehn, das Ihr dem Juden verzinfen 
und wiedergeben fönnt, jobald ed Euch pafjend ift.“ 

Kepler drüdte vol dankbarer Nührung die Hand 
des wadern Mannes, der ſich ihm fchon jo oft ale 
wahrer Freund gezeigt hatte, und fagte: „Habt Danf! 
Euer Anerbieten fommt mir jo recht als Hülfe in der 
Noth. Die Faiferlichen Kaſſen haben mir auch jegt wie— 
der feine Zahlung geleijtet, und wenn Eure großmüthige 
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Güte meinen Bedürfniffen nicht jet zuvorgekommen 
wäre, hätte ich Euch oder den wackern Haushofmeifter 
meiner fürftlichen Freundin durchaus noch um ein Dar- 
lehn bitten müſſen. Wohl mir, dab ich -in ‚meinen 
traurigen Berhältniffen Freunde habe, die mir helfen 
fönnen und wollen; ohne dieſes Glück würde ich mid) 
in der allerdrüdenditen Armuth und mit meinen Kindern 
dem Hungertode jo nahe befinden, als meine arme, 
franfe Frau dies in frühern Zeiten oft gefürchtet 
hat.“ 

„Sicherlich nicht, ſolange Rabbi Löw lebt und über 
einen böhmijchen Gulden zu gebieten hat“, jagte der 
Jude. „Ihr jeid ein glüdliher Mann, Herr Magiiter 
Kepler, denn Ihr bejigt eine doppelte Schaßfammer, 
Euer genügfames Herz, das ſich auf Eure wackern Kin- 
der zu bererben jcheint, und die ehrerbietige Liebe aller, 
die Euch fennen. Glaubt mir, Ihr könntet den Ghetto 
hinauf und hinab an jede Thür Flopfen und gewiß jein, 
daß man ſich's zur höchſten Ehre jchägen würde, Euch 
jede beliebige Summe vorzuſchießen, troß der jchiweren 
Zeiten, die feit des guten Kaiſers Rudolf Tode über 
Prag gekommen find.” 

„Ja, die Zeiten find jchwer, jehr ſchwer!“ war 
Kepler’8 trübe Antwort; „eine Hand ijt in Böhmen wi— 


der die andere, und was daraus entjtehen wird, daß Se. 
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Majeftät Kaifer Matthias jo offenkundig die Thaten 
derer beihüßt, die feiner protejtantiihen Unterthanen 
verbriefte Rechte verrathen, mag der Allmächtige wiffen.“ 

„Mein geehrter Freund“, fagte der Jude mit feiner 
gewohnten janften Art, „ih weiß, dab ich mit Euch 
aufrichtig fprechen Tann, Mann gegen Dann, ohne 
Rüdfiht auf unfere verjchiedene Stellung in der 
Welt, denn Ihr meint, dab auch der verachtete Iude 
das Recht hat, Euer Freund zu fein. Wohlan denn, 
der Kailer thut Unrecht, grobes, ſchweres Unrecht, 
dab er, den die Stimme der PBroteftanten ind Land 
tief, ihnen nicht aufrichtiger Wort hält. Er ſcheint 
das Vorhandenſein des Majeſtätsbriefs, der jeinem 
Bruder mit Gewalt abgerungen, von ihm aber frei- 
willig und ganz freundlich unterzeichnet ift, ganz 
und gar vergeſſen zu haben, doc hält er jedes für 
den Katholicismus jprechende Pactum deffelben gar wohl 
in feinem Gedächtniß. Die böhmiſchen Protejtanten fol- 
len ruhig und bejcheiden leben, Frieden halten mit den 
neben ihnen lebenden Katholiken, iſt auch ein Punkt je- 
nes vielbejprochenen Injtruments; das aber haben die 
Prädifanten in Kloftergrab und Braunau keineswegs ge- 
than. Wie einjt in Steiermark haben dieje geiftlichen Her- 
ren durch lautes Schimpfen und ſehr unanftändige Re— 
den, die fie über den Papft, die fatholifche Kirche, über 
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Mönde und Nonnen geführt, den Zank auch bier ange- 
fangen. Haben Sie nit dem Wunſche Kaiſer Rudolf's, 
den verbeflerten Kalender nun endlih auch einzuführen, 
offen und fehr unartig Troß geboten ? Pfaffen jind Pfaf- 
fen, mein werther Freund, in allen Religionen und Eon- 
feffionen, und fein Kaijer noch Kanzler ichadet dem ®e- 
deihen des Glaubens, zu dem auch Ihr Euch bekennt, 
Herr Magifter, jo jehr ald gerade die, welche jeine Prie- 
jter find.“ 

Eritaunt jah Kepler in dad ſchöne Sreifengeficht 
ihm gegenüber, das ihn trüb und theilnehmend anblidte. 

„Ihr würdiger Mann“, jprad der Jude weiter, 
„müßtet mit Eurem reinen Herzen an der Spige der 
protejtantiichen Geiftlichkeit jtehen — ich weis ja, Ihr habt 
die Gottesgelahrtheit jtudirt und jeid ein großes Licht 
auch in diejer Wiffenihaft — Ihr würdet die erhabenen 
Ausiprühe Eures Meifters, der ja doch auch ein Sohn 
des Volkes war, das jeine Schüler alle, ohne Unterjchied 
der Eonfeflion, jegt jo jehr verachten, jene ſchönen Worte: 
„Selig jind die Friedfertigen, denn fie werden Gottes 
Kinder heißen“, und: „Selig find die Sanftmüthigen, 
denn jie werden das Erdreich beißen‘, zur — 
Eurer Handlungen nehmen.“ 

„Unſere Kirche hat kein ſichtbares Oberhaupt“, ent- 
gegnete Iohannes Kepler mit Milde, „gewiß aber ift, 
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dab Sanftmuth und- FFriedfertigkeit die nothwendigſten 
Tugenden für unjere Zeiten wären.“ 

„Jetzt nicht, jeßt nicht melft*, rief der Jude; „die 
Zeit ijt reif für das Schivert, und es wird kommen! 
Ströme von Blut werden fließen nicht nur hier in Böh- 
men, jondern vor allem auch in den Ländern deutjcher 
Zunge* Kunſt und Wiffenfchaft werden auslöjchen im 
Blute, wie die Lampe erlifcht, auf deren Flämmchen ſich 
Waſſerſtröme ergießen. Gott ſchütze Euch, mein theurer 
Freund, und laffe das Licht der Weisheit, das Ihr an- 
gezündet, leife fortbrennen bis auf beſſere Zeiten, mo 
nah Euch Männer, großdenfend und edelherzig wie Ihr, 
ihm neuen Nahrungsjtoff zuführen werden. Diefe Zeit 
ift nicht reif für Euch, weder für die janften, geläuterten 
Ideen Eures Chriſtenthums, noch für die großen An- 
fhauungen, mit denen Ihr die Schöpfung Gottes be- 
tradhtet. Nur eins, mein edler Freund, möchte ich Euch 
zu erkennen geben, bevor wir fcheiden, das iſt die tiefe, 
ehrfurchtspolle Liebe, die ich für Euch empfinde. 

Ih bin ein Iude; mein Volt, mein Stamm, mein 
Glaube find verahtet von den Chriſten aller Länder, 
Durch ſchwere Abgaben erfaufen wir und die Erlaub- 
niß, bier unter Euch zu wohnen, aber wir- find troßdem 
doc) eigentlich ſchutz· und vechtlos. Ie weniger wir von 
uns jehen laſſen, deſto befjer für uns; wir verleugnen 
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alle unjere beſſern Eigenfchaften vor Euch, nit blos 
den Neichthbum , der Euren Neid erregt, auch unjere _ 
Kenntniffe, die Ihr fo leicht für gottlos und. zauberiſch 
zu erflären bereit feid. Wir müßten unausſprechlich elend 
fein, verhaßt, verachtet, befhimpft und beraubt, wie wir 
es in jedem Augenblid von Euch werden, wenn nicht. 
Gott, der den Wind für das gejchorene Lamm jänftigt, 
auch unferem Jammer ein Gegengewicht gegeben hätte, 
das uns gleichſam bei der Geburt mitgegeben zu fein 
Icheint, obgleich e8 nichts Anderes ift als das natürliche: 
Refultat unferer Erziehung. Wir halten feft zu einander 
und befonders feit und heilig find bei uns die Familien-, 
bande; durd ihre Heiligkeit eben ift die Erziehung eines 
Suden wejentlid; eine befjere, das ‚heißt den Verhältniffen. 
angemefjenere, ald die der meilten Chriſtenkinder. Früh 
lehrt der Vater feine Kinder das, was dem Menichen am 
nothwendigiten ift,. die Kunft, fi das tägliche Brod- zu, 
erwerben. Thätigkeit, Frömmigkeit, Familienliebe find: 
weſentlich jüdiiche Tugenden. Aber mit dieſen zugleich. 
erwacht in der Bruft des gelnechteten Iuden auch ein, 
Stolz, der ihn die Mißhandlungen feiner Feinde wie: 
dieje jelbit verachten lehrt. Der Jude, der, um einen böh-. 
miſchen Grojchen zu gewinnen, taufendmal lügt und feine 
Lügen beſchwört, veradhtet den Gojim, mit dem. er betrü- 
gerifch handelt, taufendmal mehr als diefer ihn, und je. 
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mehr er fich krümmt und beugt vor feinem Gaft- oder . 
Handelsfremmd, den er ftetd für feinen Todfeind hält, 
deito tiefer ift die Verachtung, die er gegen ihn fühlt. 

Ih bin feine Ausnahme in meinem Bolfe, mein 
Herr Magifter, und ich jage Euch jeht, daß Ihr der 
einzige Chriſt feid, den ich achte und an dem ich Alles, 
jelbit Euer Chriſtenthum, hoch verehre. Es gibt nichts, 
was ich tiefer verachte ald den Firlefanz, den Katholiken 
und Proteftanten jest ihr Chriſtenthum nennen. Ich halte 
die elende Buchſtabenklauberei, wegen der ſich die Par- 
teien fo wüthend zanfen, für die jämmerlichſte Albern- 
heit, von Pfaffen erfunden, um ihr Regiment zu befefti- 
gen, und bin Menfch genug, um über das Elend zu 
trauern, das dadurch in die Welt gerufen wird, obgleich 
id” als Iude mich deffelben freuen jollte und fönnte. 
Euch aber, Magifter Iohannes Kepler, Euch liebe und 
ehre ich und möchte jagen, wenn es nicht zu ſeltſam 
Hänge, daß Euer Chriſtenthum das meine ift. Lebt wohl 
und nehmt aus dem Bertrauen ab, mit welhem ich 
durch dies Geſtändniß Beben und Bermögen in Eure 
Hand lege, wie hoch ic; Euch ehre. Bott fei mit: Euch, 
und gedentet auch in fpätern Zeiten des Juden, der 
Euer Freund war.“ 

Bei diefen Worten hatte fi der Greis zu — 
ganzen, die gewöhnliche Mannesgröße bei weitem über- 
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ragenden Höhe emporgerichtet und fchritt -Daven nad 
der Brüde, da er die Abficht hatte, nad dem Hradſchin 
zu gehen, wohin eine große, meiſtens bewaffnete Volks 
menge ſich ſchon ftundenlang drängte, Kepler aber 
ging in das Familienzimmer, wo ſeine beiden Kinder 
fi neben. der Großmutter Apollonia noch mit den 
legten Vorkehrungen für Die morgende Reiſe beichäf- 
tigten. 

Eine Reife im Beginn des jiebzehnten Jahrhun 
dertd mar etwas ganz Anderes ald heute in der 
legten Hälfte des neunzehnten, wo Dampfkraft und 
Elektricität faft den Begriff der Ferne aufheben. Der 
Umzug der Familie Kepler's von Prag nad Linz war 
für dieſen jelbit und. jedes Mitglied derjelben außer den 
beiden Kindern durchaus fein Vergnügen und : wurde 
Apollonia, die fich jeit Barbara’s Krankheit ganz eigent- 
li. ald die Mutter derjelben betrachtete, a * 
dreifach erſchwert. 

Es war ſchon ein beſchwerliches Amt geweien, der 
armen, meiſtens in dumpfes Hinbrüten verjunfenen Frau 
begreiflich zu machen, daß Tiſche, Stühle und alle fonfti- 
gen Hausgeräthe von ihrem. gewohnten Plape gerüdt 
werden müßten. Das Einpaden der Wäſche und Klei- 
dungsftüde machte fie ganz unruhig; fie glaubte, da 
man ihr all ihr Eigenthum rauben wolle, und verſuchte 
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bald durch flehentliches Bitten, bald durch heftigen Zorn 
Apollonia, die fie jegt wieder für ihre Todfeindin hielt, 
von diefem Vorhaben abzubringen. Sie ſchalt laut und 
in ihrer allerraubeften Weife auf ihren Dann, der noch 
nie, zu feiner Zeit ihres Beiſammenlebens auch nur den 
Verſuch gemacht habe, ihr Eigenthum zu beſchützen, und 
als endlich Kepler felbit erjchien, den Ludwig herbeizu- 
rufen troß Apollonia’s Verbot für nöthig gefunden hatte, 
überhäufte fie ihn mit einer Flut von Schmähungen, 
denen er wie in den Tagen ihrer Gefundheit Ruhe und 
Freundlichkeit entgegenjeßte. 

Apollonia trat von Zeit zu. Zeit an jeine Seite 
und legte ihre kleine Hand auf: feine Schulter, gleich- 
jam als wolle fie ihm durch die Berührung der Mut- 
terhand Muth einflößen, ein Ungemach zu ertragen, 
bon dem fie meinte, daß es für die geiftige Kraft eines 
Mannes faft zu groß fei. Gerade aber in der Geduld und 
Ruhe, mit welcher der große Geift Kepler’s die kleinlichen 
und doch fo peinigenden Leiden feines Familienlebens ertrug, 
bewährte fich die Erhabenheit feines‘ Charakters. Kepler 
liebte feine unglüdlihe Gattin: mit aller der Liebe, die 
das Chriſtenthum befiehlt und in der wahrlich die höchite 
Vollendung jeder menjchlihen Tugend liegt, und der 
größte Gelehrte, der tiefite Denker feiner Zeit "bewährte 
bier feinen Menfchengeift.ald das echte Ebenbild Gottes. 
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Denn es iſt ficherlich die höchſte Erhabenheit der gött- 
lichen Borficht, daß fie fih nicht nur im. der. Größe und: 
Allmacht des Weltbaus, jondern auch in der liebevollen 
Borficht für das Eleinfte feiner Gefchöpfe offenbart, und 
daß fie liebend das Glüd auch der Thoren im Auge 
behält, die .fie. verleugnen und ſchmähen. 

Neben jeiner wahnfinnigen Gattin war Johannes 
Kepler der echte wahrhafte Ehrift, ein würdiger Nach— 
folger des Erlöſers, der den Ausſpruch deſſelben 
durh die That bekräftigte; er fühlte, daß man de- 
nen mit Milde vergeben muß, die nicht willen, mas 
fie thun. 

Auch jegt gelang es ihm wieder die Scheltende zu 
beichwichtigen, und. er mar erft kurze Zeit im Zimmer 
bei den Seinigen, als ein heiteres Gefpräh von Mund 
zu: Mund flog, in weldhem die beiden Kinder ihre 
Träume von den Abenteuern der. bevorjtehenden Reife 
und das Bild, das fie fih von ihrem künftigen Aufent: 
haltsorte machten, zur Freude des Vaters der Großmama 
zum Beſten gaben. Ä N | 

„Gott Lob!“ ſagte Kepler, „daß der Kindheit 
Alles zum Feſte wird; es gibt fein Verhältniß im 
Leben, dem’ fie — die heitere Seite — 
wüßte.“ 

„Gewiß“ ——— „und — 
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ift der Ausipruc des Erlöjers jo ſchön und wahr, daß 
wir umkehren und tie die Kinder werden müßten, um 
das Himmelreich zu erwerben,“ 

Kepler küßte die milde Mutterhband Apollonia’s 
und ging wieder zurüd in jein eigenes kleines Arbeits- 
zimmer, jeine Bücher, Manufcripte und Inftrumente zu 
paden. Der Eintritt des Meiſters Eujebius unterbrad) 
ihn bei dieſem Geſchäfte, doch freute ihm Ddieje Unter- 
brechung, denn wie jo oft jchon war ihm der wadere 
Mann der. Üeberbringer freundlicher Botſchaft von jei- 
ner Herrin gemwejen. 7 

„Ihre Durdlaudht find dor einer Stunde von Raud- 
nig bier eingetroffen; der Herr Fürſt haben jie nicht be- 
gleiten fünnen, da beiondere Gejchäfte ihn auf dem Land- 
ige feithielten. Es iſt ein faijerliher Bote in. Naudnig 
eingetroffen, der wichtige. Nachrichten bringt von. Sr. 
Majejtät, unjerem ungnädigiten König Matthiad, der 
diejenigen Proteitanten will an den höchiten Galgen hän- 
gen laffen, die jih noch einmal unterjtehen, Berjamm- 
lungen im Garolinum zu halten. Der neugewählte 
Böhmenkönig jcheint in Wien zu vergeffen, dab er zur 
Krone diejed Landes nur gelangte, weil die mit jeinem 
Bruder unzufriedenen Stände diefes Landes den jchwa- 
hen Mann abjegten und ihn, den faljhen Lügner mähl- 
ten. Es iſt nur gut, dab die Männer. Böhmens heute 
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noch wie in ihrer Urväter Zeit ein Schwert tragen und 
e8 zu führen wiffen.“ 

„Bott bewahre uns vor Aufruhr und Blutvergießen“, 
entgegnete der Gelehrte. 

„So fage auch ich“, meinte der Haushofmeiiter, 
„dennoch aber, mein Herr Magijter, würden wir beide 
nicht die Teßten fein, wenn es nöthig würde, unjern 
heiligen Glauben zu jhügen und unfer gutes altböhmi- 
ſches Recht zu wahren.” 

„Ih bin kein Böhme“, fagte Kepler gefaßt und ruhig, 
„ih bin ein deuticher Mann und will als ae [eben 
und fterben.“ 

„Ab, das Hatte ich vergeffen“, rief der Haushof- 
meijter, „und noch etwas Hochwichtiges dazu, daß näm- 
ih Ihre Durchlaucht meine gnädigjte Fürftin Euch bit- 
ten läßt, ihr vor Eurer Abreife heute noch Lebewohl 
zu jagen. Es haben auf ihren Befehl unfere Leute auch 
den Wagen gepadt, auf dem Eure Familie morgen die 
Reife machen wird ; laßt Fran Apollonia gut nachſchauen, 
was fie da an MWegzehrung finden wird. Es ijt Wein 
und Obſt eingepadt, ein Rehziemer, eine gebratene fette 
Sans, ein Schinken, Weihbrod und Schwarzbrod und 
noch viele andere gute Dinge zur Nahrung und Er- 
quickung für Gefunde und Kranke, auch weiche Kiffen und 
warme Deden, damit das rauhe Wetter Keinem bejchwer- 
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ich falle. Ihr jelbft werdet in den Satteltafchen Eures 
Pferdes noch etwas finden, dad Euch die Reiſe er- 
leihtern wird. Da nehmt dieſen kleinen Schlüffel und 
öffnet damit die Taſche von gutem Schafleder, die verſchloſſen 
am Satteltnopf hängen wird, und verbraudht in Gejund- 
heit, was Euch wahrlich mit gutem Willen gegeben wird.“ 

Kepler ftand feit regungslos vor dem Boten, der 
ihm jo in ganz unumtmundener Art von Polixena's neuer 
Großmuth Nachricht brachte. Ald aber Eujebius nun ging, 
um jeine alte Freundin Frau Apollonia aufzujuchen, der er 
von jeiner durchlauchtigiten Herrin noch Mancherlei aus- 
zurichten habe, überließ er fich einem Gefühl, das nichts 
weniger ald angenehm und beglüdend. war. 

Wieder hatte Poligena ihn mit Wohlthaten überhäuft! 
Sein Herz ſchwoll über, daß er diejelben um der Seinen 
willen annehmen mußte. Niemand außer Gott Fonnte 
die Größe des Opfers erkennen, dad Kepler's edeljtolzes 
Herz jeiner leidenden Gattin, feinen armen Kindern 
brachte, indem er Wohlthaten, Speije und Trank aus 
der Hand annahm, die mit Küffen zu bededen, mit 
jüßen Schmeichelworten an fein pochended Männerherz 
zu drüden jein höchſtes irdiſches Glück geweſen wäre. 
Mehrere Minuten ging er heftig bewegt im Zimmer 
auf und nieder, ehe der Sturm widerſtreitender Gefühle 
in ſeinem Herzen ſich legte. 
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Endlich aber war er mit fich ſelbſt fertig und fuhr 
gefaßt in der Arbeit des Einpadens fort. Ä 

„Ihr ‚werdet mi alle begleiten, Geräthichaften 
meiner bejeligenden Arbeiten“, flüfterte er in fich hinein, 
„und indem ihr mein Ich auh dort, wo ich jetzt wei- 
len werde, mit jo Bielem, was außerhalb der Erde liegt, 
befannt macht, werdet ihr mir die Kraft geben, mich 
jelbft über die Kleinlichkeiten zu erheben, die man pomp- 
haft Glück nennt und die fat immer auf nichts Ande- 
red hinlaufen ald auf phyſiſchen Genuß. Sie weiß, die 
erhabene Frau, deren Großmuth und Güte ich auch 
jet wieder jo lebhaft anerkennen muß, fie weiß, daß 
meine Armuth unverjchuldet ift, daß meine lieben Kinder 
nicht Noth leiden dürften, wenn der Herr, dem ich diene, 
der meine Arbeiten zu bezahlen verſprochen, jo recht- 
ſchaffen wäre, ald ed das Geſetz von den Aermſten im 
Lande fordert. Weil ich feinen andern als bimmlijchen 
Lohn empfing für meine Arbeiten, für die Arbeiten, die 
ih zur Ehre Gottes und zum Nußen der Menjchheit 
ausführte, nur darum bin ich der Bettler, der Wohltha— 
ten annehmen muß, um jeinen Kindern das tägliche 
Brod geben zu fünnen. Verzeih's Gott denen, die- mic) 
in ſolche Lage brachten.” 

Der Abjchied Kepler's von der Fürftin war ernit 
und ftreng geregelt von dem Pflichtgefühl der beiden 


48 


jeltenen Menfchen. Kein Blick, fein Augenaufſchlag hätte 
dem aufmerkſamſten Beobachter verrathen fünnen , mas 
in beiden vorging. Und ald am nädjtenMorgen der 
Gelehrte das edle Pferd beitieg, das die Frau, die er- 
mit vergötternder Liebe im Herzen trug, ihm geſchenkt 
hatte, fühlte er nicht mehr die geftrige Demüthigung;; die 
reihe Ausftattung deffelben, die Geldjunme, die es in 
feine Hände geliefert, und alle feinen Kindern gejpende- 
ten Wohlthaten erjchienen ihın wie Sonnenftrahlen, wie 
heilige Gaben von oben, aus Händen fommend, die nur 
Gutes und Vollkommenes geben fönnen. 

Während die Familie Kepler’s ihre Reiſe mit allen 
Bequemlichkeiten begann und fortjeßte, die in jener 
Zeit durch Geldmittel und deren verjtändige Verthei- 
lung unterwegs zu erreichen waren, bereiteten ſich in 
dem heftig aufgeregten Prag Begebenheiten vor, die die 
Peltgeihichte auf ihren ehernen Zafeln mit biutiger 
Schrift verzeichnet hat. 

Kaifer Matthias hatte den erbitterten Proteftanten 
ihre Zufammenfünfte im Garolinum verboten, und die 
. an denjelben betheiligten protejtantiihen Standesherren 
Böhmens, Männer, duch Reichthum, Muth, Geijt und 
große Beredtſamkeit ausgezeichnet, nahmen dies Verbot 
als die höchſte Beleidigung ihrer Rechte auf. 

„Wohl“, fagte Budova , „wir werden des Königs 
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Gebot befolgen und uns da zur Berathichlagung ver- 
fammeln, two zu erjcheinen wir ein. jo gutes Recht ba- 
ben als der König ſelbſt.“ | 

In der Morgenjtunde zwijchen zehn und elf Uhr 
gingen aljo die protejtantiichen Standesherren Schlid, 
Thurn und Budova und noch viele andere hinauf nad 
dem Hradſchin, wo die derzeitigen Statthalter des Kö— 
nigreih& bereitd verjammelt waren, um die Antwort 
entgegenzunehmen,, welde die Protejtanten dem Kö— 
nige auf feinen Zornbrief zu geben für paffend finden 
würden. 

Diefe Herren gehörten alle zur katholiſchen Partei, 
die Matthias jeit feiner ZThronbefteigung ganz ovffen- 
kundig begünftigt und mit den höchſten Ehrenämtern des 
Stantes betraut hatte. Beſonders wurden alle diejeni- 
gen mit Gütern und Ehren überhäuft, die, aus prote- 
ftantiihen Familien ftammend, zum Katholicismus über- 
getreten waren ;. auch der junge Fürſt von Lobkowitz, 
Polixena's Gemahl, würde die Wahl unter den glän- 
zendjten Stellen in der Verwaltung des Reichs gehabt 
haben, wenn er fich nicht auf den Wunſch feiner Ge- 
mahlin, die von ihm forderte, daB er fih dem Könige, 
der feine Krone durch offene Rebellion gegen jeinen Bru- 
der erlangt hatte, nicht anfchließen ſolle, von allen Ge— 
jhäften gänzlich zurüdgezogen. Er befand ſich daher 
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auch an diefem verhängnißvollen Tage nit in Prag; 
die Verwaltung feiner bedeutenden Güter befchäftigte 
ihn, und fern von dem wilden Zwiſte der Parteien fand 
er im Umgang mit feiner Gattin und in der Erziehung 
feiner Kinder fein Glück und ein reiches Feld zur Uebung 
feiner Kraft und Thätigkeit. 

Polirena war aber in Prag und jaß an einem Fen- 
jter ihres prächtigen Palaftes, das in den Hirfcharaben 
hinabfieht, ald fie dad Heranwogen einer ungeheuren 
Menihenmaffe bemerkte, die bewaffnet und heftig auf- 
geregt ih in die Pforten der Höfe drängte, welche 
das Kaiſerſchloß umgaben. 

Die Fenfter des grünen Saald, in weldhem die 
Statthalter jaßen, find ziemlich hoch, da bier. eine Fel- 
fenwand den Grundbau der Königsburg trägt, die ji 
ziemlich fteil niederjenft nach einem Theil des Hirſch- 
grabens. Die Fürſtin konnte diefe Gegend überjehen, 
und die Klänge der lauten Stimmen aus dem grünen 
Saale berührten von Zeit zu Zeit ihr Ohr. Von den 
entgegengejeßten Höfen des Hradſchin herauf ertönten 
die wilden, Iauten Stimmen der dort fi drängenden 
bewaffneten Volksmenge. 

Selbjt Polirena’8 muthiges Herz fühlte einen Schau- 
der, als fie fi der wüthenden Maffe fo nahe jah und 
die Ueberzeugung empfangen mußte, daß felbit die feften 
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Mauern ihres Schloffes fie gegen diejelben nicht fichern 
würden, da fich Feine Männer bei ihr befanden, die es 
gegen einen jolhen Andrang vertheidigen konnten. 

Sie betete, aber mehr um Gottes Schug für die 
bedrängten Häupter ihres Volkes als für fich felbit, und 
als jie bemerkte, wie die empörte Menge ſich gegen die 
Thüren des Kaijerichloffes drängte und fie mit wilden 
Wuthgeichrei zerichlug , jodaß der Eingang nach den 
Berathungsjälen ihr offen jtand, rief fie die fleine, ihr 
zu Gebote jtehende Dienerjchaft zufammen, an deren 
Spitze Eufebius vor feine Herrin trat. 

„Durchlaucht“, ſagte der wadere Mann, als die 
Fürftin ihn um die Urjahe des furdhtbaren Tumults 
fragte, „die Leute da draußen, meine Glaubensbrüder, 
haben lange ihr guted Recht mit Beicheidenheit gefor- 
dert; jeht werden fie verjuchen, was Kraft und Troß 
gegen die faljhen Nenegaten ausrichten, die ihre beſchei— 
denen Bitten verhöhnten. Für eine zarte Dame, wie Em. 
Gnaden, iſt bier jegt nicht gut jein, und es wäre 
befjer, wenn Ihre wenigen Diener mit Güte von diejen 
Leuten freien Abzug für Euch begehrten. Hat einmal ihr 
gerechter Zorn den Damm durchbrochen, dann möchte es 
zu ſpät fein.” 

„Das fann Euer Ernjt nicht jein, Eufebius“, ent- 
gegnete die hohe Dame mit Würde. „Hier bin ich in 

4* 


52 


meinem Haufe, und dort nebenan, wo jeßt der wildefte 
Aufruhr tobt, befinden jich Freunde von mir, und nahe 
Verwandte meines Gatten ftehen auf beiden Seiten der 
Kämpfenden. Welche Partei auch fiegen möge, immer wird 
das Haus, das der Dbriftburggraf von Roſenberg jeiner 
Mittive hinterließ, eine Zufluchtsitätte für ihre Freunde und 
Verwandten fein, wenn fie ſich in Noth befinden. Ihr habt 
bier auch Schuß gefunden in jchlimmen Tagen, mein 
twacerer Diener, und als Eure Glaubensgenofjen von 
Haus und Habe vertrieben wurden, habt Ihr hier fried- 
li) gewohnt, und die fatholifche Herrin hat den prote- 
ſtantiſchen Diener gejhügt und feiner Familie Obdach 
gegeben. Jetzt ijt vielleicht die Zeit, mir dieſe Nachſicht 
und Duldſamkeit zu vergelten, denn die Menfchenhaufen, 
die und Dort jo drohend umgeben, jind Eure Glaubens- 
brüder. Ich jehe den Grafen Shlid und Wilhelm von 
Raupowa unter ihnen auf und ab gehen und fie mit 
ihren Reden zu neuen Wuthausbrühen anfeuern. Iebt 
zeigt mir, daß ich feine Schlange in meinem Bufen 
nährte, ald ich dem Protejtanten Schuß angedeihen ließ; 
wollt Ihr mir beiftehen, wenn ich ohne Anjehen der 
Partei denjenigen Schuß und Zuflucht gewähre, die fich 
vielleicht in Todesnoth zu mir flüchten ?" 

„Ich jtehe zu Eud), meine edle Herrin, in Noth 
und Tod und werde alle die Bedrängten mit meinem 
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SHerzblute jchügen, die die edle Fürſtin Polirena ihres 
Schutzes würdig hält.“ 

Der alte Diener war bei diejen Worten vor feiner 
Herrin auf die Kniee gejunfen und hob jeine Sand 
zum Gelübde empor. Von draußen aber drang das 
wilde Geheul der zur äußerſten Wuth aufgeitachelten 
Menichenmaffe lauter als das Toben der Brandung zu 
den Beiden herauf. Polixena's edle Stirn ward nicht 
um einen Zon bleiher bei diefem dgefahrdrohenden 
Lärm. Aufgerichtet, zart und lieblich, nicht wie eine 
Bellona , jondern wie ein Engel des Friedens. jtand 
fie in ihrem neben jenem milden Toſen jo friedlichen 
Zimmer und fagte mit einer Miene, die fait ein Lächeln 
genannt werden konnte: „Gott ijt unſer Schuß im dieſer 
drobenden Gefahr, und wohl ung, daß wir unſere Lieb- 
iten und Theueriten fern von diefer empörten Stadt in 
Frieden und Sicherheit wiſſen.“ | 

Nur wenige Schritte entfernt von der hochherzigen 
Frau tobte in dem grünen Saale des Hradjchin jetzt der 
wildeite Streit. Die vier anweſenden Statthalter, Män- 
ner, denen der feite Muth aus jedem Geſichtszuge leuch— 
tete, Adam von Sternberg, Diepold von Lobkowitz, Wil- 
helm von Slamwata und Jaroslav von Martinecz, japen 
ziemlich in dev Mitte des nicht übermäßig großen Saale, 
und die Herren von Schlid, Fels, Thurn und Raupowa, 
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mit Piftolen bewarfnet, drängten fih tmeniger um den 
Tisch, ald fie von der nachſtrömenden Volksmenge ge- 
drängt wurden. 

„Bas ift der Wunſch der bier wider Gejeg und 

Recht eingedrungenen Maſſen?“ fagte Lobkowitz mit einer 
Stimme, die dad Gebrauje al jener empörten Men- 
ſchenſtimmen übertönte. 
Gerechtigkeit!“ brüllten fünfzig heiſere Kehlen ihm 
entgegen; „Nahe, Nahe an den Nenegaten und Ver— 
räthern !* ſchrieen andere, während von allen Seiten von 
den Höfen und Treppen herauf die Rufe: „Nieder mit 
den Schurken!" wie das Brüllen hungriger Löwen die 
armen eingefeilten Männer umdrobten. 

„Bas begehrt Ihr don uns? Was ijt Eure Be— 
Ichwerde über das Regiment, das Se. Majejtät Mat- 
thias, unfer erwählter König, uns übertragen?” jagte der 
Dberjtburggraf Adam von Sternberg. 

„Friedensſtörer ſeid Ihr alle“, jchrie der riejige 
Utraquift Paul von Rziezan. „Wir begehren,, dab der 
Majejtätsbrief, der uns Glaubensfreiheit zufichert, ehr- 
ih gehalten werde!“ 

Herr Kolon von Fels aber trat, jo gut ſich dies 
in folhem Gedränge thun ließ, vor den erjten Sprecher 
und fagte: „Wir haben nichts gegen den Herren Obrift- 
burggrafen, noch gegen feinen edlen Gefährten Herrn 
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Diepold von Lobkowitz; wir find troß ihres ſchlechten, 
papiftifchen, gößendienerifchen Glaubens mit ihnen zufrie- 
den, keineswegs aber mit den Heuchlern und Renegaten 
Slawata und Martinecz.” 

„Dan werfe fie aus dem Fenſter!“ jchrie Wilhelm 
von Raupowa auf Böhmisch aus dem Hintergrunde. 

Nach diefen verhängnißvollen Worten faßten Schlid. 
und Feld den Obriftburggrafen und den Großprior von 
Strahof, Diepold von Lobfowih, bei den- Händen und 
führten fie ohne Mißhandlung oder Verlegung in ein 
Meines, neben dem Dfen des grünen Saals befindliches 
Kabinet, in welchem fie eingefchloffen wurden. 

Die beiden Zurüdgebliebenen, Slawata und Martti- 
necz, berjucdhten nun der müthenden, jie immer dichter 
von allen Seiten bedrängenden Maſſe Vorftellungen zu 
machen ; jie hätten ebenfo gut dem Ausbrud eines Vul- 
fans mit Worten Einhalt thun können. 

„Richtet und nad den Geſetzen, wenn wir etwas 
verjchuldet haben!“ jchrie Martinecz mit gejträubtem 
Haare. 

Einer aus der Familie der Lobkowitz, der dem prote- 
ſtantiſchen Glauben angehörte, ergriff ihn an beiden Hän- 
den, andere Anwejenden drängten nad, man hob den Un- 
glüklihen auf den Armen bis zu der breiten Fenfterbrü- 
tung empor. 
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„Laßt mich beichten, bevor Ihr mich mordet!“ ſchrie 
der Gemißhandelte, aber ohne darauf zu achten, ſchwang 
man ihn über das Fenſterbret. Martineez ſtreckte wie 
in flehender Bitte im Falle ſeine beiden Arme weit 
aus; jo faßte der wehende Wind ſeinen ſich ausbreiten- 
den jchwarzen Atlasmantel und er gelangte ohne Gefährde 
auf den achtundzwanzig Fuß vom Fenjter entfernten 
Rafenboden. Nur jein Rappier hatte ihn, obwohl nicht 
jehr bedeutend, verlegt. 

Slawata's Schickſal war bedeutend jchlimmer. Er 
hatte ſich, als man ihn zum Fenſter jchleppte, mit den 
Armen feit in jeinen Mantel gewidelt und fiel aljo mit 
der Schwerfälligfeit eines verpadten Ballens aus der 
bedeutenden Höhe nieder, jeine Verletzungen maren 
ichmerzhaft, und leblos blieb er mehrere Minuten lang 
liegen, wogegen der Geheimjchreiber Fabricius Platter, 
den die Protejtanten für das dienjtbare Werkzeug diejer 
Beiden anjahen, jich jogleih vom Boden aufraffen und, 
im Verſteck der Büſche und Bäume den Hirſchgraben 

verlaſſend, nach jeiner Wohnung gehen konnte, von wo 
er jofort zum Kaijer nad) Wien aufbrad). 

Polixena hatte von ihrem Fenjter aus dieje fchred- 
lihe Scene mit anſehen fönnen, aber jie war nicht 
die Frau, welcher der Schrefen die Befinnung raubt, 
wenn ihre Kräfte zu Hülfeleiftungen nöthig find. Sie 
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zitterte zwar, als jie die Luftreije mit anfah, die dem 
Heren bon Martinecz auf den Raſenteppich des Hirſch— 
grabens führte, aber fie rief fogleih den wackern Euje- 
bins und bat ihn, den drei Unglüdlichen jede Hülfe an- 
gedeihen zu laffen, die Zeit und Umſtände erlaubten. 

Die beiden ald Verfolger ihrer frühern Glaubens- 
genoffen io übel berüchtigten Herren waren eigentlich 
wohl diejenigen, denen der wadere Haushofmeijter am 
wenigiten geneigt gewejen wäre, Hülfe zu leijten, doc) 
bedurfte es nur eines Blicks feiner janften Herrin, um 
ihn auf das Unchriftlihe jeiner Gefühle aufmerkſam zu 
machen. | 

„hut wohl denen, die euch beleidigen und verfolgen“, 
jlüfterte er vor ſich hin und jchlid dann, hinter dem 
Buſchwerk an der Böfchung der Feldiwand des Hradſchin 
ſich verbergend, hinab zu dem Platze, den Fabricius 
Blatter ſchon längſt verlaffen hatte. Nur einer der Ge-- 
mißbhandelten lag noch vegungs- und bewußtlos, aus 
tiefer Kopfiwunde blutend, auf dem weichen maigrünen 
Raſen, ein feiner, noch gar jugendlider Herr, jegt ſchon 
jeit einigen Iahren der beglüdte Gemahl der fchönen 
Lucia von Neuhaus. Nicht zwanzig Schritte von feinem 
Unglüdögefährten entfernt ſaß aufrecht unter einem 
herrlich” blühenden Fliederſtrauche der mindejtend um 
zehn Iahre ältere Martinez und juchte fich dor den 
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Bliden des Haushofmeifters, den er als eifrigen Bro- 
teftanten kannte, zu verbergen. 

„Meinetwegen feid außer Sorge, gnädigiter Herr“, 
jagte der wadere Mann; „ih bin Euer Richter nicht, 
und meine Durchlaucht hat mir befohlen, Euch nad 
Kräften beizuftehen; fo verjucht denn mir zu folgen, 
wenn es Euch möglih iſt; den armen Verwundeten 
bier werde ich wohl tragen fünnen.” 

Der ftattliche, kräftige Mann belud fih mit der 
leihenhaften Gejtalt und trug diejelbe zu der Thür der 
Kellergewölbe des Roſenberg'ſchen Schloffes. 

Martinecz war ihm ziemlich kräftig nahgefommen, 
und obgleih man aus den Fenſtern des grünen Saals 
mit wilder Erbitterung nad ihnen ſchoß, jo hatten fie 
doch in den Felfengewölben dieſer Keller wenigitens 
für den Augenblid einen fichern, trodenen und ruhigen 
Aufenthalt gefunden, und die edle Herrin tiat alsbald in 
eigener Perſon zu ihnen, um fie ihres Schutzes und ihrer 
Bereitwilligkeit, ihnen nad) Kräften beizujtehen, mit herzli- 
her Freundlichkeit zu verfihern. Mit ihren zarten und ge- 
ihidten Frauenhänden verband nun Polixena ſelbſt 
Slawata's heftig blutende Kopfwunde, ordnete die Lager 
ihrer beiden Säfte und ſah darauf, daß Eujebius fie 
mit labendem Weine und friihem Waſſer verforgte. 

Dann eilte fie, von einer andern dringenden Pflicht 
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in Anfpruch genommen, hinauf in ein Barterrezimmer, 
von deſſen Fenſtern fie die dort verfammelte tobende 
Menſchenmaſſe überjehen fonnte. 

Lautes Geſchrei empfing fie, als fie fih an einem 
der Fenſter derjelben zeigte. 

„Bebt die Schurken heraus, die Ihr bei Euch ver- 
borgen habt“, tobten und brüllten taufend heifere Stimmen. 

„Sprengt die Thür, reißt die Mauern nieder, die 
den Renegaten Schuß gewährten“, riefen andere. 

„Reißt fie in Stüden, den Hundsfott Martinecz, 
den Schuft Slawata!“ tönte ed dann dazmwifchen. 

Aber Fein unedles Schimpfwort beihmuzte den 
Namen der janften, muthigen Frau, die ihre ganze Ge— 
jtalt am Fenſter dem mwüthenden, mit Waffen verjehenen 
Pöbel preisgab. 

Endlih, trat Graf Thurn, der fi unter der wild 
aufgeregten Menge bin und ber bewegt hatte, fo vor, 
daß die Fürftin ihn don ihrem Fenſter aus deutlich er- 
fennen konnte, und fagte, mit donnernder Stimme rings 
um fih herum Ruhe gebietend, fobald fein Wort ſich 
nur einigermaßen hörbar machen konnte: „Em. Durch» 
laucht wollen gnädigft mir, dem Grafen Thurn, eine 
Unterredung von einer Viertelſtunde zu gejtatten ge- 
ruhen. ” 

Polirena öffnete ruhig den Feniterflügel, und ihr 


60 R 


ſchönes Haupt ein wenig vorbeugend, jagte jie: „Die 
Thür ded Haufes der Fürjtin von Lobkowitz wird 
augenblidlih geöffnet werden, wenn Graf Zhurn 
auf jein Wort verfichert, daß nur er allein eintreten 
wird.“ 

Der tobende Haufe war jo jtill geworden, daß die 
flare Frauenſtimme wie der Zon einer Glode über den 
ganzen Plab hörbar wurde. 

„Meine wackern Gefährten”, entgegnete der prote- 
jtantiiche Edelmann, fich tief vor der jchönen und muthi- 
gen Frau verbeugend, „veriprechen durch ihr Schwei— 
gen am beiten, dab fie die Ehrfurdht vor Ew. Durch— 
laut Perjon nicht aus den Augen jegen werden.“ 

Eine Minute ſpäter überjchritt der jtattliche Cava— 
lier die Schwelle des Hauſes, das jeinen ZTodfeinden 
Schuß und Obdach gab, und ftand bald darauf Polirena 
gegenüber, jeinen barrenden Gefährten jichtbar im Bo- 
genfenjter. Seine Miene war ernit, fait finiter; was 
er ſprach, konnte man unten zwar nicht hören, aber 
jeine Bewegungen und Mienen ließen erfennen, daß er 
mit. ernjter Forderung in die Frau drang, deren jeltene 
Schönheit vielleicht nie jo leuchtend gejchienen als ge- 
tade in dieſem verhängnißoollen Moment, wo fie ihr 
Leben einjegte, um das ſchwerbedrohte ihrer Glaubens- 
genoffen zu jhügen und zu retten. Ihre Antworten 
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waren entjchieden, obgleich die Sanftmuth derjelben eben- 
jo bewundernswürdig mar als ihre Feſtigkeit. 

„Die Freunde, die fih von den erfahrenen Mißhand— 
lungen ſchwer erihöpft und verlegt unter meinen Schuß 
geflüchtet haben, Ihnen und Ihrer heftig aufgeregten 
Umgebung ausliefern , bieße fie morden, mein Herr 
Graf”, jagte die muthige Frau, „und ich wünſche nicht 
nur jener Leben, fondern auch Ihr und Ihrer Gefährten 
Gewiſſen zu bewahren. Sie werden bald alle fühlen, 
daß ich's gut auch mit Ihnen meine. Ich bin eine für 
den Augenblid ganz ſchutzloſe Frau, bier vor ung fte- 
ben taujend bewaffnete Männer. Der Riegel meiner 
Hausthür ift die einzige Macht, die ich Ihnen allen ent- 
gegenzuitellen habe. Sind Sie, Herr Graf, feit ent- 
ihloffen, jene unjere Mitbürger und Landsleute zum 
Morde anzuführen, ich fann Sie nicht davon zurüdhal- 
ten, wenn Sie meinen Bitten nicht Gehör geben. Haben 
die beiden Männer, denen mein Dach jest Schuß gibt, 
gefündigt? Ich weiß es nicht, das aber weiß ich, daß 
Sie und Ihre Slaubensgenoffen nicht ihre Richter find. 
Die ſchweren Mißhandlungen, die diefelben ſchon erlit- 
ten haben, find eine That der Rache, nicht der Gerech— 
tigkeit, und vor göttlihem und menfchlihem Geſetz ift 
die Nahe Verbrechen; ih, Polixena von Lobkowitz, 
werde nie meine Einwilligung zu einem folchen geben. 
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Wenn die zornige, fat möchte ich jagen, blutdürjtige 
Menge, die fie jebt in meinem Haufe bedroht, die Thü- 
ren defjelben jprengt, wird fie mich, eine ſchwache, jchuß- 
loje Frau an dem Schmerzenslager meiner Gaftfreunde 
finden, denn die ich nicht vertheidigen fann, mit denen 
bin ich zu fterben feſt entſchloſſen. Mein und ihr Blut 
fomme dann über Ihr Haupt, Herr Graf von Zhurn, 
denn Sie können die Herzen diejer Ihrer Glaubensge- 
nofjen, unter denen ich gar viele Leute erkenne, die mir 
als rechtſchaffen und edelherzig wohl bekannt find, 
durch die Gewalt Ihrer Beredtjamkeit wie Waſſerbäche 
leiten ! 

D Herr Graf von Thurn, eine Dame fleht Sie, 
den böhmischen Cavalier, auf den Knieen an, um des Er- 
löjerd willen, zu dem Katholifen und Proteitanten auf- 
ſchauen, deffen erhabenes Walten jede der jtreitenden 
Parteien am beiten zu erkennen meint, verhüten Sie 
Blutvergießen! Auch Ihre eigene Sterbeftunde wird einft 
fommen. Ueben Sie jet Gropmuth an denen, die Sie 
für Ihre Feinde halten. Zeigen Sie jetzt, da Sie die 
Macht dazu haben, daß Ihr Glaube, für den Sie zu 
jterben, ja jogar zu tödten fejt entichloffen find, Sie die 
höchſte Erhabenheit des Chriſtenthums lehrt, die Kraft, 
dem Feinde zu vergeben und Böſes mit Gutem zu ber- 
gelten. 
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Hier, im Haufe einer Frau, die Sie einjt zur Zahl 
Ihrer Freunde rechneten, liegen zwei ſchwer Verlepte, 
denen der Zod auch ohne das Verbrechen, das noch zu 
verhindern in Ihrer Macht fteht, fait gewiß iſt. Statt 
die Würger über jie zu bringen, jorgen Sie für den 
Helfer, für den Arzt, der ihre Wunden verbindet, für 
Schuß ihrer troftlofen Familien. Noch haben Sie die 
Macht dazu. O benugen Sie Diejelbe um meinet- 
willen, um Ihrer eigenen Edelmannsehre willen, um 
des Erlöjers willen, der für jene Unglüdlihen wie für 
Sie gejtorben iſt!“ 

Bei diefen legten Worten war die Fürjtin auf die 
Kniee gejunfen, und ihre jtrömenden Thränen, ihre ge- 
rungenen Hände gaben ihr ein jo rührendes Aus- 
jehen, daß nicht nur der Graf, jondern die ganze Schaar, 
die fie am Fenſter ſehen konnte, ſich davon ergriffen 
fühlte. 

Ohne ihre Worte verftanden zu haben, mußte doc) 
Jeder, der fie jah, warum fie flehte und meinte, und als 
Thurn wenige Minuten jpäter zu der vor kurzem noch 
jo mwüthenden Menge zurüdfehrte, fand er die Stimmung 
derjelben wejentlic geändert, und der Rojenberg’jche 
Palaft, das Eigenthum der edeln Fürftin von Lobkowitz, 
deren Schönheit, Wohlthätigfeit, Edeljinn und PBater- 
landsliebe bei Katholifen und Proteitanten befannt war, 
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wurde als ein Drt betrachtet, der jedem echten Böhmen 
geheiligt erjcheinen müffe. 

Sp waren denn Martinecz und Slawata gerettet, und 
der erite eilte jo ſehr als möglich, verkleidet ſich aus 
dem wildbewegten Prag zu entfernen und in Wien, 
wohin er dem ihm jchon vorangegangenen Geheimfchrei- 
ber Fabricius Platter folgte, den Kaiſer Matthias aufzu- 
juhen, dem er die ausführlichfte Anzeige von der Empö- 
rung feiner böhmischen Unterthbanen madte. Slawata 
mußte noch lange feiner Wunden pflegen und befand fid) 
unter ftrenger Bewachung der protejtantiichen Partei im 
Palaft der Fürftin; doch war ihm gejtattet worden, einen 
MWundarzt bei fi zu empfangen. | 


Dritted Kapitel. 


Johannes Kepler hatte Feine Vorjtellung davon, wie 
nahe das Ungewitter des Bürgerzwijtes der Stadt war, 
die er verließ. Seine Reife, zwar nicht, wie in unjern 
Zeiten, leiht und gemeinjchaftlih, wie der Flug der 
Zugvögel, war doch jo angenehm, ald Zeit und Verhält- 
niß es gejtatteten. Die Kinder ſchienen auf ‚dem gro- 
Ben, ftoßenden Wagen in ihrem Neſt von Stroh gar 
fröhlid), jangen und jubelten über das friihe Grün der 
Bäume, über die vielen Hedenrojen an den Wegen, über 
den Gejang der Vögel, über des Vaters jchönes, mwohl- 
neichultes Roß, auf dem er fich jo jtattlih ausnahm, 
wenn jeine Locken im Winde flatterten. Die anjehnli- 
hen Portionen von gutem Weißbrod, Braten, Kuchen, 
die Großmutter Apollonia ihnen von Zeit zu Zeit zu- 
fommen ließ, waren jujt nicht der kleinſte Grund ihrer 
Heiterkeit, wag aber alle am meijten beglüdte, war die 
Freundlichkeit, die die franfe Mutter ihnen zeigte. Sie 
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lächelte und weinte zwar auch wieder, aber fein lautes 
Wort fam über ihre Lippen. Bisweilen küßte fie die 
Hände.der Großmutter oder jtreichelte die Wangen der 
glüflihen Kinder. Nur wenn man Raſt machte, jchien 
fie wieder unruhig zu werden. Sie flagte dann wohl über 
Seitenjtehen und Schmerzen im Rüden, aber fie war 
und blieb ſanft und freundlich bis zum Tage ihrer An- 
funft in Linz, wo fie fih mit der Erklärung, fie fühle 
fi jehr frank, in das fchnell hergerichtete Bett legte, 
das fie auch nicht wieder verließ, denn am dritten Tage 
ihrer Ankunft in Linz drüdte Kepler ihre teinend die 
Augen zu, nachdem fie bei völliger Vernunft ihm herzlich 
Dank gejagt hatte für alle Liebe und Nachſicht, die er 
ihr erwieſen. 

„Bott jegne Dich, Iohannes !” fagte fie mit ſchwa— 
her, verjagender Stimme; „ich gehe Dir voran auf dem 
Wege, den wir alle gehen müffen. Ich habe Dich fehr 
geliebt, o jehr, von ganzem Herzen, mein braver, lieber 
Mann! War ich aber doch unfreundlich gegen Di, fo 
bergib mir's; es war meine Schuldigfeit, das kannſt Du 
mir glauben. Du könntet ein fchtoer reiher Mann fein, 
wenn Du Deine großen Gaben auf rechte Art, zum Beſten 
Deiner Kinder benußt hätteft. Die Großen dieſer Welt 
tiffen ji nad Deinen Arbeiten und mürden ſie mit 
Gold bezahlt haben ; aber Du befhäftigteft Dich zu viel 
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mit nußlojen Dingen, und da wird. es Pflicht einer recht. 
ichaffenen Frau, den Hausvater zu erinnern, daß er der 
Brodverdiener fein muß. Denke an dieje meine legten 
Worte und laß ed Deinen armen lieben Kindern, wenn 
ich todt und dahin fein werde, an nichts fehlen. Hochmuth 
Eleidet den nicht, der fürs Brod der Seinen zu 
Ihaffen hat. 

Dein Vater war ein gemeiner Landsknecht, und Du 
haſt Di) vor mir einer edlen Abfunft gerühmt; ich ver- 
zeihe Dir das, weil Du immer ein gutes Herz gehabt haft. 
Aber verzeihe auch Du mir, denn wir jind ja alle fündige 
Menſchen. Zieh Deine Kinder in Ehrbarkeit auf, den 
Ludwig zu einen Gejchäft, das ihn nährt; das Gretchen 
wird hüſch werden. Gott gebe ihr einen Mann von fo 
gutem Gemüth, ald Du ed warjt, mein Iohannes. Wenn 
Du wieder heiratheit, fieh nicht, wie bei mir, auf 
Schönheit. Auch brauchſt Du nicht auf Geld zu fehen, 
wenn Du felbjt in Deinem Fache brav arbeiten willft. 
Du bift nun auch der Iüngfte nicht mehr, dent’ an 
unjere Kinder und gib ihnen eine Mutter, die fie zur 
Drdnung und Rechtſchaffenheit anhält. Gott ſegne 
Euch alle!” Ä 

Es war das lebte Wort, das über ihre Lippen 
ging; fie begann dann zu röcheln und entjchlief ſanft, 
in Frieden mit ſich ſelbſt, denn ihre Natur hatte, die 
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Fähigkeit nicht, die Größe ihrer Fehler gegen den 
Gatten, deffen Seele ihr ein Buch mit fieben Siegeln 
geweſen, zu erfennen. 

Kepler’3 Thränen an ihrem Sarge waren warm und 
aufrihtig. Er jtand fo hoch, daß er ihre Schwächen 
zu überfehen und ihre vielen guten Eigenichaften jehr 
wohl zu erkennen fähig war. 

An ihrer Gruft mahte er auch die Bekanntſchaft 
des Prädikanten jeines neuen Wohnorts, des Paſtors 
Hihler, der fih, mie feine Amtspflicht es forderte, 
beim Begräbniß in der Familie, die zu feiner Geel- 
jorge gehörte, eingefunden hatte. Wielleiht mochte 
auch ein wenig Neugierde dabei im Spiele fein. Kep- 
lev’8 Name mar in allen deutichen Zanden und meit 
über dieſe hinaus hochberühmt und jeine Schiefale 
beionders jedem proteftantifchen GBeiftlichen wohlbefannt. 
Nach den Begriffen der würtemberger Theologen war 
er nun einmal ein Schismatifer. Hitzler wußte, daß 
der große Gelehrte einſt danach gejtrebt hatte, die 
Kanzel zu befteigen, und daß er fich feinen Ruhm als 
größter Mathematifus und Sternfundiger feiner Zeit 
nur hatte erwerben können, weil die großen Kirchen- 
lihter jeiner Heimat ihn von ſich gewieſen. 

Es war überdem in feinen neuen Wohnort ſchon 
das böfe Gerücht gedrungen, dab feine alte Mutter im 
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ihlimmen Berdadht der Hererei jtünde, und dad war 
genug, einen gewiſſen trüben Schleier um den Ruf der 
ganzen fremden Familie zu ziehen. Paſtor Hikler redete 
den betrübten Wittwer, ald er an jeiner Seite den Kird- 
hof verließ, auf welchem jie Barbara’8 Leiche zur ewigen 
Ruhe gebradt hatten, mit jalbungsvollen Zroftworten 
an, die Kepler in jeiner einfachen Weile beantwortete. 

„Ihr habt, mein jehr geehrter Herr Magifter, in 
Eurer heimgegangenen Gattin eine Heilige verloren, 
die. den Kampf mit Welt und Teufel muthig durchge- 
macht und Euch ein Beiſpiel echter Gottjeligkeit gege- 
ben hat”, begann er feierlich. „Barbara Kepler war eine 
brave Frau; jie hatte ein frommes chriftliches Herz und 
ihr Glaube richtete fid) nach dem, was die Kirche, in der 
jie getauft morden,. ald die rechte Norm angenommen. 
Das ijt echte Weisheit, das ift wahres Chrijtenthum, 
mein Herr Hofmathematifus !” 

„Bei einer Frau — vielleicht; ich aber halte das 
für den allerhöchſten Vorzug unjeres heiligen, gereinigten 
Glaubens, daß er ung berechtigt, dem Spruche des Apo- 
jtelö zu folgen, der da jagt: Prüfet Alles und das Beite 
behaltet.“ 

„Sagt er das? Ei, ei, das könnte vielleiht mand) 
ſchwaches Herz zu dem. Irrthum verführen, als ob es 
das Recht hätte, an dem heiligen Worte Gottes, das un- 
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jere Väter in der Goncordienformel in furzen Sätzen 
niedergelegt, zu, mäfeln und zu  deuteln.“ 

„Sch habe die Koncordienformel nicht unterfchrieben“, 
erflärte Kepler aufrichtig. 

„Sit mir, wie ich denfe, fchon vor Iahren zu Ohren 
‚gefommen“, antwortete Hitzler und jehte hinzu: „Ich 
meine aber, daß dies Ew. Würden nicht zu Segen und 
Ehren gereicht.“ 

„O!“ rief Kepler, „da möchte ih Ew. Hochwürden 
denn doc) widerfprechen; fajt könnte ic) des Erzvaters Jo— 
ſeph Worte, die er zu feinen Brüdern ſagte, auf mic 
anwenden: Ihr gedachtet ed übel mit mir zu machen, 
aber der Herr hat es gut mit mir gemacht.“ 

„Sa, Ihr feid eine Zeit lang ein vornehmer Dann 
geweſen, St. kaiſerlichen Majeftät zweiter Sofajtro- 
log, aber ich denke denn doch nicht, daß die Würde 
eines jolhen über der eines Predigerd des gereinigten 
Wortes jteht.” 

„Auch ic) denke das nicht“, entgegnete Kepler be- 
jcheiden, „dachte auch eigentlih gar niht an Ehre und 
Schande vor der Welt, noch an Geld und Gut. Mein 
einträglihes Amt bat mich arm gelaffen, da die Zah- 
[ungen meined Gehalts aus den Kaffen beider Kaijer 
und befonders jeit der Thronbejteigung des Matthias 
jehr unregelmäßig waren. Ic könnte mir einbilden, 
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meinen Kindern ein hübjches Vermögen zu binterlaffen, 
denn der Herr der Ehrijtenheit ſchuldet mir zwölftaufend 
Gulden, aber die Zeiten find von der Art, dab id) woh 
Grund habe zu fürchten, dieſe jchöne Summe werde 
ebenjo wohl zu Waffer werden als dad Vermögen mei- 
ner lieben, in Armuth gejtorbenen Barbara. Troß alle- 
dem hat mid meine Wiffenjchaft, wenn aud) nicht 
juſt mein Amt, mit den lieben Meinen dieje Zeit ber 
jtet8 ernährt, da diejelbe ung Freunde erivedte, die ung 
ohne Bitten oder Fordern ſtets zu Hülfe famen, wenn's 
Noth that. Ich denke wenig an die Güter und Ehren 
diefer Erde, und daß dies der Fall iſt, daß ich mit aller 
Wahrheit jagen kann: ich bejige Beſſeres, viel Höheres, 
als diejer fleine Stern hervorbringt, das danke ich dem 
Leiden, das ich in meiner Jugend für das Schwerſte 
hielt, was mic, betreffen könne, nämlich meiner Aus- 
ſchließung vom Predigtamte.“ 

„Das klingt eben nicht jehr religiös“, warf Hitzler 
mit großer Bitterfeit ein. 

„Und doch iſt es aus meinem Herzen geflofjen, das 
Gott jeit den Kindertagen ſuchte; ich bin ein protejtan- 
tiſcher Ehrijt und halte es für das höchſte Vorrecht mei- 
ned Glaubens, daß er mid) don den jtrengen, unver- 
ftändlichen Formeln des alten entband. In meiner Wij- 
ſenſchaft finde ich Gott auf einem Wege, der ficher ift, 
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wenngleich nicht Iedermann ihn gehen kann. An je- 
dem Tage meines Lebens danfe ich dem Herrn, der 
mich auf denjelben berufen hat; und wenn die lieben 
Meinen nit Noth leiden, jo halte ich ed nur für gött- 
lihe Gerechtigkeit, wenn mir, dem jo hoch Begnadig— 
ten, die Erdengüter, nad denen ich nur wenig Verlan- 
gen trage, nicht eben reichlich zu Theil werden. Gott 
den Herrn in jeinen erhabenen Werken erkennen, iſt ein 
Glück, das man genoffen haben muß, um es würdigen 
zu können.“ 

Er hatte mit großer Lebhaftigkeit gejprochen, und 
dad Feuer jeiner Rede zauberte auf feinem jchönen Ge- 
jihte den Ausdruck hervor, der es von allen andern ſo 
mejentlidy unterjchied, den Ausdruf einer harmloſen 
Kindlichfeit. 

Paſtor Hitzler blikte ihn verwundert an. „Ihr Habt 
Euch alſo von dem heiligen Glauben, den Zuther, der 
Mann Gottes, lehrt, losgeſagt?“ fragte er. „Seid Ihr etwa 
zu den Irrthümern des Zwingli oder Calvin überge- 
gangen?“ 

„Da ſei Gott dor“, entgegnete Kepler beinahe eifrig. 
„Ich gehöre dem crijtlihen Glauben an, in dem ic) erjo- 
gen worden; wenn ic) die Goncordienformel nicht unter- 
ihrieben, jo hatte dies nur den einzigen Grund, daß ic) 
die Befenner abweichender Glaubensformen nicht haffen 
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kann, noh will; das iſt unchriftlih nach meiner Mei- 
nung, denn alle Menſchen zu lieben iſt der Befehl des 
Erlöſers.“ 

„Eure große Gelehrtheit läßt Euch doch wohl in der 
Irre gehen“, ſagte Hitzler ſehr ſcharf; „aber ich bin hier 
an meinem Hauſe und denke, es möchte fi für einen 
Prediger der gereinigten Lehre jchleht ſchicken, wenn er 
mit einem Manne ji öffentlich zeigt], der jo offenkun- 
dig ausjpridt, daß er jeinen Weg zu Gott für ſich 
allein gejucht habe. Das iſt Ausicheidung von der Ge- 
meinde!“ | 

Der Mann mar zornig und jprach in gereiztem 
Tone, tie hätte Kepler’3 einfaches Herz erkennen fön- 
nen, dab und tie er jeine Pfaffeneitelkeit verlegte ! 

Ruhig und gefaßt ging er zu jeiner Familie, wo 
er Apollonia traf, die das liebe Gretchen im Spin- 
nen unterwied und Ludwig lateinische Wocabeln über- 
hörte. 

Es war jo gemüthlih und heiter in dem Hauſe, 
das jtill geworden war, jeit Barbara's Keifen, Klagen 
oder Toben den liebevollen Frieden defjelben nicht mehr 
jtörte. Gerade dadurd) aber fühlte Kepler fein gutes 
Herz auf jeltiame Weile bejchwert. 

„Sie war die Mutter meiner Kinder, fie war franf 
und hat in gejunden Tagen ihre Pflicht ftets nach ihrer 
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beiten Erkenntniß gethan; iſt Died der Lohn, den-fie an 
und verdient hat, dab wir an ihrem DBegräbnißtage 
nichts Anderes fühlen ald Erleichterung?“ dachte er. 

Doch mar es nun einmal fo, und als Kepfer mit 
Apollonia darüber ſprach, ſagte die verjtändige Groß- 
mutter: „Mache die Kinder nicht darauf aufmerkſam, 
daß fie nicht etwa ein Gefühl erheuceln, zu dem. man 
ihr Herz nicht zwingen kann. Die Zeit wird das Ihrige 
thun; fie ‘werden ſich der vielen Güte erinnern, die die 
dahingefchiedene Mutter in gefunden Tagen für. fie ge 
habt hat, und Du und ich werden ihrem Gedächtniß da— 
bei zu Hülfe fommen. Mögen fie nicht wie ich fühlen 
lernen, wie ſchlimm der Tod einer Mutter für ihr Kind 
iſt; auch im allergünftigften Fall wird. die zweite Mutter, 
die Du ihnen geben mußt, bevor Gott mich zu jich ruft, 
ihnen. duch das kleinſte Scheltwort, durch das Ver— 
jagen irgend eines ihrer Wünjche ins Gedächtniß rufen, 
daß fie einjt eine rechte Mutter hatten. Nicht- alle 
Stiefmütter find falſch und böfe wie die der armen Prin- 
zeflin Schneewittchen, aber alle Menfchen und darum auch 
alle Kinderherzen find geneigt, das Verlorene gegen den 
Erjaß, der ihnen geworden oder geblieben, zu über- 
ſchätzen.“ 

„Und das ſagſt Du, meine geliebte mütterliche 
Freundin?“ 
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Gewiß“, entgegnete Apollonia lächelnd, „denn haft 
niht auch Du, mein Iohannes, die arme Pflegerin Dei- 
ner Kindheit bei weitem überfhäßt, als dad Scidjal 
Dih von ihr trennte ?“ 

„Ich denke nicht”, jagte Kepler; Er widerſprichſt 
Du Dir ſelbſt, denn Du behaupteſt, daß nicht die Ge— 
burt die Mutter mache, ſondern die Liebe, die ſie dem 
Kinde erweiſt. Du biſt meine wirkliche Mutter geweſen, 
obwohl Du mich nicht geboren; könnte da nicht eine 
Nachfolgerin Barbara's, die Du mir erwählteſt, un- 
ter Deiner Anleitung meinen Kindern eine Mutter 
werden ?“ | 

„Das wollen wir hoffen und von Gott erbitten“, 
antwortete die kleine Schwäbin mit feinem Lächeln, denn 
die unverhohlene Zuftimmung, die Kepler zu der Noth- 
mendigfeit jeiner baldigen Wiederverheirathung gab, jchien 
ihr mit der Verſicherung feiner Sohnesliebe etwas in Wi- 
derſpruch zu ſtehen. Sie war ein Weib und bejaß igren 
Antheil an jener mütterlihen Eiferfucht, die bei gerin- 
gern Naturen unferes Geſchlechts jo oft bis zum bit- 
tern Neid der Schwiegermutter gegen. die bon dem Sohne 
geliebte Gattin ausartet. Aber fie war weiſe genug, ihre 
Hinneigung zu diefem Fehler fogleich zu bemerken, und 
dachte fchon im nächſten Augenblid daran, weldes Mäd- 
chen für ihren Sohn wohl paffend und fähig und wür- 
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dig fein. möchte, feinen Kindern eine zweite Mutter 
zu fein. 

Die gute Mutter war der Meinung, daß. diejenige, 
mit der ihr würdiger, gelehrter, vortreffliher Sohn in 
der Ehe glücklich werden könne, gar viele, einander fait 
twiderjprechende Eigenjchaften bejigen müffe Daß jie 
hübſch fein müffe, veritand fich jchon von jelbit, etwas 
Vermögen war dringend nothwendig, Herzendgüte einer 
Stiefmutter ganz unerlaplich, Keuntniß und bejter Wille 
zur Führung des Haushalts bejonders nöthig ; aber Kep- 
ler's Frau mußte doch auch Sinn für jeine Studien haben 
und fühig jein, fid) mit der Zeit jo viel Kenntniß der 
Wiffenihaften, deren Leuchte er war, zu erwerben, dab 
jie feine Freundin und Vertraute, jeine Gefährtin, ja Ge- 
bülfin in Ddiejer Beziehung jein fünne Das war der 
Punkt, der jchwer, faft unerreichbar jchwer jchien. 

Die waere Apollonia war troß ihres vorgerüdten 
Alters, ihres großen Verſtandes und all ihrer fonjtigen 
Gaben viel zu jehr Weib, um das Verhältniß der Ge- 
ichledhter zu einander vom männlichen Gefihtspunfte 
aus betrachten zu fünnen. Es ijt überhaupt eine gute 
Sade in dieler beiten Welt, daß kein Mann, jei er äl- 
ter oder jünger, jich jein Weib fo eigentlih wählt. Zu- 
fälligfeiten oder beſſer gejagt Schickungen, oft jo Fleinlich 
eriheinend, das Niemand ihren Einflus bemerkt, führen 
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die Perjonen zufammen, die den Bund fürs Leben 
jchließen und ſich hernach je nad ihrem Charakter mit 
mehr oder weniger Würde in das Unmwiderrufliche fügen. 
Herzensgüte auf beiden Seiten wird unter allen Umſtän. 
den die Verbundenen zum Glüde leiten, denn echte Her- 
zensgüte läßt den, der fie befißt, die Fehler, die jeinem 
Glücke entgegenjtehen, auf jeiner Seite, in feinem eige- 
nen Ich juchen. 

So war Apollonia von dein Tage an, da fie die 
Bemerkung gemadt, fie halte es für Unrecht, dab Kepler 
jo früh wieder an eine zweite Verheirathung denke, mit 
ſich felbjt unzufrieden und ftrebte jehr, ihren Fehler gut zu 
mahen, indem fie mit aller Aufmerffamfeit nad) einer 
Frau für ihren Sohn forichte. Die Berhältniffe kamen 
ihe dabei zu Hülfe, denn. es ijt nicht erjt mach dem drei- 
Bigjährigen Kriege Mode geworden, daß Nachbarn und 
Bekannte fih um jeden Mann, von dem jie meinen, er 
fönne einem Mädchen mit feiner Hand eine anftändige 

Stellung in der Welt bieten, mit großer. — 
keit und Höflichkeit kümmern. 

So war auch Kepler ein Mann von großer Wid)- 
tigkeit für die fleine Welt, in der er jeht lebte, und 
Barbara war noch nicht ein Jahr lang begraben, 
als ihm bereits von Nachbarn und Bekannten elf 
Frauen angetragen waren. Kepler war freundlich ge- 
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nug, die fcherzhafte Seite diefer Anträge zu begrei- 
fen und in jeinen Briefen an feine Freunde, befon- 
derd an den wadern Berneder, ‚der feit ihrer Schulzeit 
mit treuer Liebe und wahrer Verehrung an dem großen 
Gelehrten hing, geltend zu machen. 

Kepler hatte außer feinen Amtsarbeiten und feinen 
ftet8 mit Eifer fortgefegten Studien auch für die Stadt 
Linz Arbeiten übernommen ; fo bejtimmte er unter An- 
derm die Polhöhe derfelben und hatte noch in mancherlei 
andern Verhältniffen mit dem Magiitrate der Stadt zu 
thun. Damals jtand ald Bürgermeijter an der Spihe 
defjelben Herr Achaz Lang, ein gar twaderer, vechtjchaf- 
fener Mann, den Kepler’s Perion und Schiefale mit 
hoher Achtung erfüllten. Er war nicht mehr jung, und 
feine Frau war es auch nicht; das wackere Paar war 
nicht mit Kindern gefegnet, doc Hatte die Sehnſucht, 
ihr Haus don Jugend durdpleuchten zu lafjen, fie be 
mogen, eine entfernte Verwandte, Sufanne Rettinger, die 
Tochter eines geſchickten Schreiner® in dem Städtchen 
Effertingen, zu fi) zu nehmen. Sie war jchön, die 
holde Erjcheinung , die dem für Schönheit jo fehr em- 
pfänglichen Gelehrten hier entgegentrat. Sujanne tar 
den wadern alten Leuten eine liebevolle , treue Tochter 
und führte den Haushalt fajt allein, denn die Magd im 
Haufe war ebenjo bejahrt ald die Herrſchaft, bei der fie 
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jeit dem SHochzeitstage derjelben im Dienjte jtand. Die 
alte Beate "gehörte zu dem Haufe des Tinzer Bürger- 
meiſters ungefähr ebenfo mie die alten riejengroßen 
Schränke, die den gewölbten Flur ſchmückten, und ihr 
Herz enthielt wie dieje die Schäbe derjelben, nicht, die 
an Wäſche und Linnen, die fie zwar im Kopfe hatte, 
der Hausfrau durch ihr unverwüſtliches Gedächtniß die 
Führung eines Verzeichniffes erfparend, ſondern alle Fa- 
milienfagen und Chroniken, alle Reime und Geſchichten, 
die jih auf die Familie Lang bezogen, lagen, ein unver- 
wüjtlicher Schaß, in ihrem Serzen. 

Diefe alte Familienchronik, ſonſt die befte, liebebollſte 
Perſon, die man kennen kann, hatte nun eine gewiſſe 
eiferſüchtige Abneigung gegen ihre junge hübſche Haus- 
genoſſin, die fie nun einmal fejt entjchloffen war, als 
ihresgleichen, das heißt als eine Dienerin der jehr ehren- 
mwerthen Familie, zu welcher beide gehörten, zu be- 
trachten. 

Frau Apollonia, die mit ihrem Pflegefohn in dem 
Haufe des Bürgermeifterd aus und ein ging, bemerkte 
an dem jungen Mädchen zuerft die milde Freund— 
lichkeit, mit welder ed der alten Beate begegnete. 
Man Hätte nie eine Tochter finden können, die Die 
Launen einer fränfelnden alten Mutter mit größerer 
Sanftmuth ertragen, als Suschen fie der alten brum- 
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menden Magd entgegenjehte. Jede Arbeit, die Die 
verdrießliche Perſon als nicht in ihr Reffort gehörig zu- 
rückwies, verrichtete die Haustochter, denn dieje Stellung 
hatten die alten Leute ihr gegeben, nicht nur ohne Wi- 
deripruch, jondern jtet8 freundlich und munter. 

Etwa ein halbes Iahr nach Kepler’d Ankunft fam 
Apollonia in einer Morgenjtunde zu der würdigen Frau 
Lang, um derfelben eine neue Art vortrefflihen Bad- 
werks bereiten zu lehren, das, zugleich wohlichmedend 
und von jtattlihem Ausjehen, doch eben nicht allzu koſt⸗ 
fpielig jei und außerdem noch den Vorzug babe, ſich 
lange Zeit, jogar wochenlang friich zu erhalten. Apol- 
lonia hatte zu diejem Zweck eine Rolle von gutem Lin- 
denholz mitgebradht, die fie mit Bindfäden, die jchon 
mehr als einmal zu dieſem Zwecke gebraucht worden, 
dicht bewidelte. Jetzt erſt wurde das Backwerk einge- 
rührt, die Rolle aber, durch die man einen Bratipieß 
geſteckt hatte, jollte nun vor einem hellen Feuer gedreht 
und von Apollonia mit dem flüffigen Teige begofjen werden. 

„Dabei wird Sie rothe Baden kriegen, ald wäre 
Sie erjt zwanzig Iahre alt“, jcherzte die Schwäbin zu 
der alten Hausmagd | 

„Das wird mein Tod jein”, entgegnete dieje brum- 
mig, „denn wenn id) meinen alten Kopf jo zum feuer 
wenden joll, krieg' ich Krämpfe.“ 
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„Sch jtehe ja dicht neben Ihr am Feuer und bin 
auch fein junges Kindlein“, jagte Apollonia heiter, „und 
denfe davon nicht zu fterben.“ 

Sushen, die beim Einrühren wipbegierig zugegen 
gewejen, jprang nun vor und jagte, der alten Bente 
auf die Schulter Elopfend : 

„Seh nur an Dein Spinnrad, liebe Alte, ich bin 
mit dem Feuer gut Freund, habe niemals Kopfkrämpfe 
gehabt und möchte zudem gern ganz genau lernen, 
wie dad Backwerk gemacht wird, deſſen Wortrefflichkeit 
die liebe Mutter, jeit ſie es bei der trefflihen Frau 
Apollonia Kepler gefpeift hat, nicht genug rühmen kann.“ 

„'s wird auch mit der Hülfe ſolcher jchönen , ge- 
ihieten, freundlichen Jungfrau bejonders wohl gerathen, 
bortrefflich ſchmecken und ausjehen”, meinte die Mei- 
jterin, indem jie dem Yernbegierigen Mädchen ihre Stel- 
lung und die Art, wie fie den Spieß handhaben müffe, 
zeigte. 

Die alte Köchin ging brummend zu ihrem Spinn- 
rade, und ald das Backwerk in äußerjter Bolltommen- 
heit durch folgiames Abwickeln des Bindfadens von der 
Nole fertig auf einer Schüffel ftand, eilte Sujanne 
ihäfernd zu der Alten, ihr den hohen, vielzadigen, 
mit einer Deffnung verjehenen Baumkuchen zu zeigen 
und ihr begreiflih zu machen, welch eine — 
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er künftige Woche beim Gajtmahlan Väterchens Geburts- 
tage fein würde, wenn man einen fchönen Strauß in die 
Deffnung jeße. 

„Du bift ſchon ein gutes Kind“, fagte Beate, denn 
jelbft ihre Grämlichkeit fonnte der harmlojen Liebens- 
würdigfeit nicht widerjtehen, „nur mußt Du endlich einmal 
lernen, was fich ſchickt und gehört. Der Herr Bürger- 
meifter Achatius Lang ijt Dein Vater nicht, und es ſchickt 
fi nimmermehr, daß Du zu mir, der Hausmagd, jo 
defpectirlih von ihm ſprichſt. Du bijt eine Waiſe, das 
Kind eines armen Handwerfers, und aus Barınherzigkeit 
nahm deine Gutäherrin, die edle Gräfin von Starhem- 
berg, jih Deiner an, als er gejtorben. Weil Du Mandper- 
lei gelernt haft, was zu meiner Zeit die Meijterstöchter 
nicht lernten, bijt Du noch lange nichts Beſſeres als ich. 
Mein Vater war wie der Deine ein Schreiner, mein 
Bruder ijt auch hier in diefer großen guten Stadt Linz 
und der Sohn defjelben, der mich immer Iungfer 
Muhme nennt, ein jtudirter Mann, der noch zu allen 
hohen Ehren fommen kann.“ 

„Gewiß, gewiß, herzliebe Beate”, ſagte Shmeichelnd 
das holde Mädchen, „ih wünſche Dir folche Ehre und 
Freude auch von ganzem Herzen, doch wäre es freundli- 
her von Dir, wenn Du mir’s nicht immer ins Gedäct- 
niß riefeft, daß ich verwailt und nicht das rechte Kind 
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der würdigen Xeltern bin, die mich's durch taufend Wohl- 
thaten vergeflen laffen, daß ich ihnen nicht durch das 
Blut angehöre.” 

Apollonia hatte diefem Geſpräch mit großer Auf- 
merkſamkeit zugehört. Das junge, lernbegierige, fanfte, 
heitere Mädchen gefiel ihr unglaublid), und als in der 
nächjten Woche das große Feiteffen im Haufe des Bür- 
germeilterd jtattfand, mußte ſie cd zu veranftalten, daß 
ihr Johannes der Tiſchnachbar Suschen’s wurde. 

Die zwei Menjhen führten während der langen 
Mahlzeit ein gar Iebhaftes Zwiegeſpräch, das, von der 
Schönheit und Stattlichfeit des Baumfuchens ausgehend, 
mit einer langen Bejchreibung endete, die Kepler jeiner 
Nachbarin von dem Aeußern und der ganzen Perjön- 
lichkeit des Ritters Tycho de Brahe machte, wobei deifen 
jilberne Nafe nicht vergeffen wurde. 

„Ich weiß nicht“, jagte das junge Mädchen, nad)- 
dem jie Alles erfahren, was fie über den hochberühmten 
Mann zu wiffen gewünjcht hatte, „ich weiß nicht, ſehr ver- 
ehrter Herr Magifter, ob es immer erfreulich iſt, jehr 
berühmte Perfonen, von denen alle Welt jpricht, von 
Angeficht Fennen zu lernen. Den Herrn Ritter von Brahe 
mödte ich nun ſchon nicht gejehen haben; ich meine, es 
müßte mid) ein Grauen bei jeinem Anblid befallen haben ; 
er muß allzu häßlich ausgejehen haben. Auch als ich Eud) 
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zum erjten Mal zu jehen die Ehre hatte, fühlte ich mich 
jo jonderbar getäufcht, ich meinte, ed könne gar nicht 
möglich fein, daß ein jo hochberühmter Mann jo jugend- 
lich, jo hübſch und gar jo jchliht ausſchauen könne.“ 

Die Worte waren raſch über die Lippen des ſchö— 
nen Kindes gegangen, aber ed jchien, ald ob im felben 
Moment die Anftrengung beim Drehen des Baumfu- 
chens ihre Wangen gefärbt hätte, auc hätte man meinen 
mögen, der große Gelehrte fei ihr bei Dderjelben be- 
hülflih gewejen, denn aud feine Wangen flammten 
und aus jeinen Augen jchoß ein Strahl, der dem Abenp- 
jtern hätte angehören fünnen, dem jchönen Planeten, dem 
die Gelehrten den ſüßen Namen der Liebesgöttin gege- 
ben haben. 

„Waret Ihr mir gar böje über die ſchlimme Ent- 
täufchung, die Ihr an mir erleben mußtet, edle Iung- 
frau?” jagte Kepler, feiner Tifhnahbarin in die Augen 
blickend. 

„Das könnt Ihr wohl nicht mit Wahrheit fragen“, 
meinte Suschen mit verſchämtem Lächeln. 

„Und doch möchte ich Eure Antwort lieber hören 
als die auf die wichtigſte Frage, die ich an den gelehr- 
tejten Mann in der Melt richten könnte.“ 

„Es kann aber doc Niemand ich felbjt fragen und 
antworten“, lächelte fie ſchelmiſch. 
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„Ich warte noch immer auf Eure Antwort”, meinte 
er ; „ich hielt Euch für jo aufrichtig, wie es dem holdfelig- 
jten Mädchen auf der Welt zukommt.“ 

„Können große Gelehrte nicht blos junge, ange- 
nehme Männer, jondern auh arge Schmeicdhler fein ?” 

„Ein Mann, der nad Gelehrfamfeit ftrebt, jucht und 
jagt immer die Wahrheit, und wenn ich Eudy vorhin dns 
boldjeligite Mädchen nannte, fo will ich dies mit der ge- 
naueften Wahrheitsliebe dahin abändern, daß Ihr in mei- 
nen Augen dies unzweifelhaft jeid.“ 

„D, das würde mir genügen“, antwortete fie jehr raſch. 

„Für alle Zeit ?* fragte er zärtlich). 

Ihr Ian war fanft und ernit, und beide überhör- 
ten, daß man in diefem Moment die Stühle rüdte, und 
jahen ſich eine Minute jpäter alein am Tiſche ſitzen, in- 
mitten der jich becomplimentirend umbergehenden Ge— 
jellichaft. 

Noh am nämlihen Tage ſprach Iohannes Kepler 
mit Apollonia über den Eindrud, den Suſannens Weſen 
auf ihn gemadt, und daß er es für ein hohes Glüd 
halten würde, wenn Herr Achaz und deſſen würdige Gat- 
tin eintoilligten, jie ihm zum Weibe zu geben. Apollonia 
jegnete gerührt den Sohn ihres Herzens ob diejer Wahl, 
welche fie für die weiſeſte hielt, die er hätte treffen fönnen. 

„Das Glüd gibt Gott den Seinen im Schlafe", entgeg- 
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nete Kepler erröthend und ſetzte hinzu: „Ich habe jie 
ja gar nicht gewählt, ich habe fie eben lieb getvonnen. 
Es iſt wie ein Wunder, wie eine Zauberei; fein anderes 
Weib hat mir das Herz bewegt wie diejes." 

„Keins?" fragte Apollonia mit Beziehung. 

„Keins!“ entgegnete er feſt, „und ich danke Dir, 
meine Mutter, Du Weife, Treue, dab Du mid) ver- 
binderteit, einer Herzensverirrung Worte zu geben, die 
durchs Wort zum Verbrechen geworden würe. Gott 
jegne unjere edle MWohlthäterin, die katholiſche Fürftin 
Polixena von Lobfowig, und jhüße fie und alle, die ihr 
theuer jind, dor den Unruhen, die in ihrer Heimat mit 
jedem Tage jchlimmer werden.“ 

„Amen!“ jagte die Mutter und fragte dann eifrig 
nad) den Nachrichten, die er etwa aus Prag empfangen 
babe. Da holte er einen Brief hervor, in dem Rabbi 
Löw ihm in hebräiſcher Sprade die Schickſale Slawa— 
ta’8 und feiner Unglüfsgefährten, ſowie auch Polixena's 
muthige und entichloffene Handlungsweiſe mittheilte. 
Kepler las feiner Mutter das Schriftftüf in deutſcher 
Sprade vor, und wir theilen das, was uns davon noch 
undefannt iſt, auch unjern Leiern mit. Es lautet: 
„So hat denn die großdenfende, liebenstwürdige Frau 
die beiden von der Muth der protejtantiichen Partei 
ſchwerbedrohten Herren gerettet, denn dem Martinecz ge- 
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lang ed, noch am Tage des Unglücks verkleidet, ge- 
ſchminkt und mit gefchorenem Haupt- und Barthaare 
Prag zu verlaffen und zum Kaijer nah Wien zu eilen, 
wohin der Geheimjchreiber Fabricius Platter ihm jchon 
borausgegangen. Slawata mußte noch viele Tage das 
Bett hüten ; aber objchon man den allgemein gehaßten 
und angefeindeten Mann im Hauſe der Fürftin ſtreng 
bewachte, jo gejtattete man mir doch, ihn als Arzt zu 
befuchen, was meine edle Gönnerin mit Dankbarkeit von 
mir aufnahm. Er hat die Abficht, jobald jeine Her— 
jtelung ihm dies möglich macht, nah Münden zu flüch— 
ten, wo fich zur Zeit mehrere anſehnliche böhmijche Herren 
bon der fatholifhen Partei aufhalten. Vielleicht iſt er 
jhon dort.” Dieſe Stelle war größer ald alles Webrige 
gejchrieben, und Kepler glaubte daraus entnehmen zu 
dürfen, daß der gelehrte Rabbi über das Gelingen der Flucht 
feines Patienten jehr wohl unterrichtet fei, und jprach fich 
darüber auch gegen Apollonia aus, bevor er weiter las: 

„Die böhmischen Stände, ſehr wohl wiffend, daß 
der Kaijer ihre Gewaltthat nicht gut heißen würde, jam- 
melten ſich daher ſchon am dritten Tage nad) jener Be- 
gebenheit im Schloffe, wählten unter fi einen Rath 
bon dreißig Männern, die fie Directoren nannten, und 
beauftragten jie mit der Verwaltung aller innern und 
äußern Staatsangelegenheiten. 
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Der Schlophauptmann Herr Dionys Czernitz bon 
Chudenig und die jämmtlihen Magijtrate der drei 
Städte Prags haben ihnen den Eid der Treue geleiitet. 
Es wurde dann Alles in Bertheidigungsitand gejeßt 
und Truppen im ganzen Lande mit Eifer geworben, zu 
deren Führer und Obriſten man den Grafen Heinrich 
Matthind von Thurn beitellt hat. 

Zwar iſt an den Kaijer jeitdem von den Ständen 
jeines Königreihs Böhmen ein Schreiben erlaffen worden, 
worin fie ihre Handlungsweiſe für eine bloße Nothwehr 
gegen Martinecz und Slawata erklärten, die ſich erfühnt 
hätten, gegen Str. Majeftät gegebened Wort und den die 
Sicherheit der Protejtanten feititellenden Majeſtätsbrief 
den Relinionsfrieden in Böhmen zu brechen und fie, die 
getreuen Unterthanen Sr. Majejtät, in Noth zu ftürzen, 
died Schreiben aber hat der König Matthiad mit gro- 
ßem Born aufgenommen und jtreng befohlen, daß die 
böhmischen Proteftanten alle neugeworbenen Truppen 
fofort entlafjen follten, widrigenfalld er jie als Aufrührer 
und Rebellen ernitlich zu trafen beabjichtige. 

Statt aber diejem Befehle Folge zu leijten, haben 
fie die beigefügte Drohung nicht beachtet, in den Trup- 
penwerbungen fortgefahren und ſich nach allen Seiten 
bin an die Protejtanten in Mähren, Schlejien und Ungarn, 
auh an viele deutjchen Fürjten gewendet und diejelben 
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um alter Bundesgenoffenihaft willen um Hülfsvölker 
und Truppenzuzug gebeten. 

Die heutigen Böhmen, mein fehr edler Freund, find 
ein ebenſo tapfered Volk als ihre Bäter, die Hufliten, 
und es will mir fcheinen, daß es ihnen auch nicht an 
Männern fehlen dürfte, die fich zu. Heerführern ebenjo 
wohl ald Procop und Ziffa eignen, 

Jetzt eben befindet fich wieder ein faijerlicher Rath, 
Herr Eujebius Khun, in den Mauern Prags, der mit 
den Häuptern der Bewegung, die Se. Majejtät jchledht - 
hin Aufruhr und Empörung nennt, Unterhandlungen 
pflegen und fie zum Niederlegen der Waffen beivegen 
joll; als Antwort ift von feiten der Stände der ernft- 
liche Beichluß gefaßt worden, den Vätern der Gejellichaft 
Jeſu den Befehl zu geben, das Königreich Böhmen binnen 
vierzehn Tagen zu verlaffen, und man hat fie mit Todes- 
ftrafe bedroht, falls fie es jemals wieder zu betre- 
ten wagen würden. Auch joll Ieder, der einen diejer 
gelehrten Herren Aufenthalt bei ſich gibt, als Feind des 
Vaterlandes betrachtet und mit den härtejten Strafen 
heimgejucht werden. So jtehen hier die Sachen, mein 
verehrter Freund, und ich danke jet oftmals Gott, daß 
Shr mit den lieben Eurigen nicht mehr in den Mauern 
diefer wild empörten Stadt weilt. Auch unjere durd) 
fauchtige Freundin, die Frau Fürftin Polirena von Lob- 
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kowitz, hat Prag verlaſſen und reſidirt gegenwärtig wie- 
der mit Gemahl und Kindern in Raudnitz, wo ſie ſehr 
viel Gutes thut, wie überall, wo fie zu weilen pflegt. Sie 
bat den Leuten meines Stammes mandherlei Erleichte- 
rungen auf ihren Gütern gewährt, und bei dem Gotte 
meiner Väter! wünfchte ich nicht auf den Beth Chaim 
bier in Prag zu ruhen, fo fuchte id) mir ein Pläbchen 
auf dem Lande, das unter dem Regiment der edlen Frau 
fteht, um als ihr treueiter., dankbarfter Unterthan mein 
Leben darauf zu befchließen. 

Möge der Herr unfer Gott das Eurige noch viele 
Sahre zum Glücke und zur Ehre des Menjchengeichlechts 
erhalten. Er jei mit Euch alle Tage bi8 an der Welt 
Ende, und Yedenfet bisweilen in Freundlichkeit Eures 
getreuen Freundes und unterthänigen Dieners 

Löw.“ 

„Das ſind böſe Zeiten“, ſagte nach der Mitthei— 
lung dieſes Briefes Apollonia mit einem Seufzer. 

„Wohl dem Menfchen, der in feiner Seele die Ueber- 
zeugung trägt, daß er der Erde nicht allein angehört”, 
entgegnete Kepler feſt und heiter. „Schlimmeres als den 
Tod kann Krieg, Peit und Aufruhr nicht bringen, und 
der ift ja doch das Ende aller Erdenleiden und führt 
ung, jo wir und defjen würdig gemadt, zum Schauen 
der ewigen Herrlichkeit.” 
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Kepler’8 Töchterchen trat in diefem Augenblid in 
das Zimmer des Gelehrten; fie brachte auf einem blank 
geicheuerten Zinnteller ein zierliches, appetitlich duftendes 
Backwerk und meldete, die liebe Jungfer Sujanne 
babe es geſchickt, daß die Kinder fi) eine Güte daran 
thun möchten; wenn aber der Herr Magifter oder Die 
Frau Apollonia ein wenig davon koſten wollten, würde 
fie fich’8 zur bejondern Ehre jchäßen. 

Kepler lächelte. „Sie ift gar ein gutes Kind, meine 
Jungfer Braut“, meinte er; „früh und jpät denkt fie 
daran, was mir oder den Kindern gut thun, angenehm 
und behaglich jein möchte.“ 

„Und fie nimmt Lehre an*, ſetzte Apollonia jehr 
erfreut hinzu. „Da, das ift ein Gugelhupf ; ich habe fie 
gelehrt, einen folhen fo zu baden, wie Du es ald Knabe, wenn 
Du von Maulbronn heimkamſt, fo bejonders gern mıod)- 
teit ; fie fragte mich fo dringend nad) Deinen Lieblings- 
jpeilen, und da fiel mir eben dad Backwerk ein, jo et- 
was aus alten Zeiten, denn jet, glaub’ ich, weißt Du 
oft gar nicht, was Du in den Mund jtedjt.“ 

„Aber jest werde ich anfangen, auf dieſe Dinge 
beffer zu achten“, fagte der Gelehrte. „Sie ift jo jung, 
fajt ein Kind noch, da muß ich wenigitend verjuchen, mich 
der eigenen Jugend ein wenig zu erinnern, damit ich 
ihr nicht, wie der armen Barbara, Urfache gebe, mit 
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dem Ehemann unzufrieden zu fein, weil er gar jo anders 
ift ald andere Leute.” 

„Ein Kind ift Deine Braut nun eben keineswegs“, 
entgegnete die Matrone, „fie ift im Gegentheil ein 
gar verſtändig Mädchen, das genau weiß, was Recht 
ift und mas es till und fol. Gewiß, Johannes, ic) 
bin der Meinung, Du habeſt die beite Wahl getroffen, 
die Du meit und breit hätteft treffen fönnen. Höre! 
Geſtern hatte ſich das Gerücht verbreitet, daß Paſtor 
Hitler - Dir das heilige Abendmahl verweigert, weil Du 
bis auf den heutigen Tag —“ 

„Das Gerücht iſt wahr! Paſtor Higler ijt freilich 
ein gar frommer, rechtgläubiger Proteitant und wird von 
jeinem Gefichtspunfte aus wohl Recht haben —“ 

„Darüber hätteft Du gejtern Deine Braut mit ihren 
würdigen Pflegeältern reden hören jollen“, fiel die Mutter 
ihm in die Rede; „fie jagte unter Anderın: das, was ein 
Mann wie Du nad reiflihen Nachdenken zu glauben 
für Recht hielte, müffe wohl der Wahrheit jo nahe 
fommen, als es der Menjchenjeele irgend möglich jei, 
und jie für ihren Theil würde Deinen Glauben, wenn 
Du ihn ihr erflärteft, fogleich zum ihrigen machen, denn 
glauben heiße für wahr annehmen, was man mit 
feinem Verſtand nicht ganz fallen und begreifen könne; 
vom flügiten Mann in der Welt könne man mit Sicher- 
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heit annehmen, daß er die Wahrheit am genaueften 
erforiht habe, und vom beiten, daß er fie andern am 
treueſten und deutlichiten mittheilen würde, und da Du 
ein ſtudirter Theolog wäreſt, fo müßte man Dich eigentlic) 
zum erjten proteftantifchen Geiftlichen aller deutſchen 
Lande machen.” 

„Sagte fie das?“ fragte Kepler, und fein Herz 
Ihlug in einem Gefühl von Glüdfeligfeit, wie er es 
noch nie empfunden hatte. „D, was an mir it, will ich 
tun, ihrem liebenden, vertrauenden Herzen fein Wer- 
gerniß zu geben. Gleih nah dem bittern Kummer, 
den mir Hitzler's Zurückweiſung vom Tiſche des 
Herrn machte, habe ich nach Tübingen geſchrieben 
und den großen Theologen jener berühmten Univer- 
jität meine Zweifel und Sfrupel über jene Säße der 
Goncordienformel vorgelegt, die ich in mein &lau- 
bensbefenntniß nicht aufnehmen kann. Ic freue mid 
Belehrung zu empfangen und till gewiß nicht aus 
Eigenfinn und Rechthaberei vom allgemeinen Glauben 
abweichen, aber ich fann nun einmal meine Mitinenfchen 
anderer Confeſſion nicht haffen, auch die NReformirten 
nicht, obſchon ich ihre Lehre von der Prädeftination 
für einen Irrthum und der Liebe und Gerechtigkeit 
Gotted wenig entiprechend Halte. Seit ic) weiß, daß 
Sujanne mir jo feſt und zuverfichtlich vertraut, fühle ich 


94 


mich jo glüdlih, daß meine Herzendfreundlichfeit durch 
nicht8 Aeußerliches erjchüttert werden kann.“ 

Der Muth und die Geduld des mwadern Gelehrten 
folten auch in diefem Yalle wieder eine Prüfung erfahren, 
der nur ein Herz, fo echt chriftlih wie das feine, ge- 
wachſen war. 

Wenige Tage nah der Feier feiner Hochzeit mit 
der herzigen Sufanne traf die Antwort der mwürtember- 
ger Theologen in jeinem Haufe ein. Er hatte fi) vor- 
genommen, fie in Gemeinschaft mit feiner jungen Frau 
durchzuleſen, da er gerade hier eine Gelegenheit zu fin 
den glaubte, mit ihr, die ihm jeßt jo eng verbunden 
war, über die Intereffen zu jprechen, die feiner Zeit für 
die twichtigften der Menichheit galten. Glaubensfreiheit 
war das große Lojungswort beim Beginn und Fort- 
ichritt des jiebzehnten Jahrhunderts, und wir Epigo- 
nen, denen die Wiffenichaften Himmel und Hölle. über 
dem Haupt und unter den Füßen weggezogen, Fönnen 
uns abjolut feine Vorjtellung davon machen, mit wel- 
hem Ernſte, mit welcher Feierlichfeit man damals über 
Slaubenslehren verhandelte, die in unfern Tagen jo un- 
bedeutend für das Heil der Welt und das Behagen je- 
des Einzelnen jo nichtsſagend und zwecklos erjcheinen. 

Sufanne war zum erjten Male nad) ihrer Trauung 
hinüber zu ihren Pflegeältern gegangen, nachdem jie mit 
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ihrem Gatten den Nachmittagsgottesdienft beſucht und 

einer donnernden Rede Hitzler's über Mangel an De- 
muth der Heiligen Kirche gegenüber in den Herzen 
derer, die fich weiſe dünften, nicht ohne Werger zuge- 
hört hatte. 

„Ich hätte aufitehen und ihm antworten mö- 
gen”, fagte die fchöne junge Frau auf dem Heimivege 
zu dem Gatten, der fie mit einem Geſicht voll jtiller 
Glüdjeligkeit am Arme führte. Er hatte in jeiner mil- 
den Demuth die Rede von denen, die fi weile dün- 
fen und wegen ihrer Keßereien vor dem Herrn, dem 
Gott des echten Israel, der die Seinen aus der Wüſte 
geführt, doch nur Thoren find, nicht im geringften auf 
fi bezogen und fragte jeßt jo recht voll leuchtender 
Freude: „Und was hätteſt Du ihm denn fagen wollen, 
meine liebe Sufanne ?“ 

„Ei, daß die Theologen auch Menjchen find, die 
fi in dem, was fie ald den rechten Glauben feitgefebt 
wiffen wollen, irren können. D ich hätte ihm ein Licht 
anzünden wollen, denn mit dem rechten Glauben ijt’d 
wie mit den Pflanzen und Kräutern, die Gott wachſen 
läßt auf Erden. Iedes Land bringt die feinen hervor nad) 
Klima und Bodenbeihaffenheit und fie find für dafjelbe 
denn auch die beflen und rechten. In der Rombardei, da 
ihlingen ji) die Nebengetvinde von Zweig zu Ziveig 
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und tragen Früchte, jchwer und jüß, und daneben wach— 
jen die Maulbeerbäume, die gar nicht fo schön aus- 
jehen, weil die Seidenraupen ihnen die Blätter abnagen, 
bis fie endlich neben den noch lange nicht reifen Früch— 
ten die länglichen weißen und gelben Cocond tragen; 
es wachſen weiter hinauf im jchönen Italien die gol- 
denen Aepfel der Drangen, die purpurnen Granaten und 
die grünen Feigen; es reifen bier bei und die ſüße— 
jten Birnen und Zwetſchken; es reift der goldene 
Weizen, und in fältern Ländern gibt's wieder andere 
Früchte, wohl zu genießen und von gutem Anſehen; fie 
alle find gut, fommen von gutem Samen und bringen 
immer wieder gute Frucht. So ift e8 auch mit dem Glau- 
ben. Jedes Menjchenherz muß ihn aus jich jelbit erzeugen, 
Gottes Wort in der heiligen Schrift ift der Same, die 
Bäume und Pflanzen find verjichieden, aber jedes Ein- 
zelne feinem Lande und den Bedürfniffen der Bewohner 
angemeffen. Ich denke nun, im wärmſten bejten Herzen, 
im hellſten Kopfe muß jedes einzelne Gewächs am be- 
ften ſich entwickeln, der weiſeſte Mann und der beite 
muß auch den beiten Glauben haben, und hätte Ehriftus 
der Erlöfer durch feine Thaten nicht gezeigt, dad man 
nach feinen Lehren leben fann, wer in der ganzen lieder- 
lichen, verrotteten Römerwelt würde jein Kreuz auf ic) 
genommen haben, ihm nachzufolgen 2“ 
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Sie hatte mit jehr leifer Stimme, aber mit fo gro» 
ßem Eifer geiprodhen, dab ihre runden Wangen rofig 
ſchimmerten. 

Kepler hatie ihr mit entzückter Verwunderung in 
die ſchönen leuchtenden Augen geſehen und fragte nun 
mit leiſem Beben in der Stimme: „Du ſprichſt, lieb' 
Suschen, als hätteſt Du die Länder mit ihren Pflanzen 
und Früchten mit eigenen Augen geſehen und mit wei— 
ſen und ſehr gütigen Männern über den verſchiedenen 
Glauben der verſchiedenen Menſchen und Völker ge— 
ſprochen.“ 

„Ei, und iſt denn Beides nicht auch wirklich der 
Fall?“ entgegnete die junge Fran. „Habe ich nicht als 
Biehfind der sehr edlen Gräfin Starhemberg in deren 
Billa an den Ufern des Comerſees geipielt ? Habe ich 
nicht in Rom die göttlihe Muſik gehört, die das Hoch— 
amt begleitet? Saß ich nicht bei Neapel im Pal— 
menjchatten und jammelte die abgefallenen Drangen, 
neben meiner lieben Pflegemutter hinjpringend, in dem 
Garten am Meeredufer in Bajä? Und ift nicht der Bür— 
germeifter Herr Achaz Yang, der mich jeit meinem zwölf- 
ten Sabre, wo ih von den Boden jo jehr entitellt 
wurde, erzog, neben Euch, mein theurer Johannes, 
vielleicht der weijefte Mann in allen deutjchen Landen ? 
Daß er es hier in Linz ift, will ich ficher behaupten, denn 
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er ijt der Einzige, der Euren Werth nach jeinem ganzen 
Umfange zu würdigen berjteht.“ 

Unter diefem Geſpräch maren fie nad Hauſe ge- 
fommen, two Kepler in Sujannens Abwejenheit den 
Brief vorfand, ein feltfames Document, das uns jo recht 
die Meberzeuguug aufdrängt, wie fehr jeit jener Zeit die 
Menichheit in Bildung und Humanität fortgejchritten ift. 

Es iſt unfagli traurig zu bemerken, dab jchon 
jo bald nad) der Kirchenverbefjerung ji unter denen, 
die ihr mit Leib und Seele anhingen, jo viele Strei- 
tigfeiten um ganz unbedeutende Dogmen erhoben, und 
daß ſich in der proteitantiihen Prieſterſchaft bald 
ebenfo viel Pfaffenthum zeigte als in der Fatholijchen. 
Freilich hat der wackere Augujtiner Doctor Martin Quther, 
indem er den Geiltlihen die Ehe frei gab und ihnen 
in dieſem Punkte durch jeine Verheirathung mit Katha- 
tina von Bora doranging, einer Menge von Sünden und 
böjen Mißbräuchen unter den Geijtlihen jeiner Confeſ. 
fion ein Ende gemadt, aber den Geiſt der Liebe, der 
allein den wahren Chriſten madt, bat er ihnen nicht 
einbauen können. Die Einfachheit des Chrijtenthums, 
das fih ganz allein auf Menjchenliebe und Able- 
gung der Selbitiuht bafirt, machte es damald wie 
jebt den Weltklugen, Ehrgeizigen und Geijtesjtolzen un- 
verſtändlich. 
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Kepler beſaß neben jeinem großen Geiſte ein einfäl- 
tiged Herz, und dies machte ihn fähig, wahrhaft chrijt- 
lihe Demuth mit jo großer Gelehrjamfeit zu verei- 
nigen. 

Er hatte in feinem Briefe nad) Tübingen um Lö— 
jung feiner Zweifel und Skrupel gebeten, man erlaubte 
fich diejelben geradezu unnütze und thörichte zu nennen 
und ermahnte ihn, fich in feinem Glauben fchlecht und 
recht an Gottes Wort, das heißt an die von den wür— 
temberger Theologen aufgejegte Concordienformel zu hal- 
ten. Er las dies rauhe Zurechtweifungsichreiben ohne 
Zorn, und. es gelang ihm aud, des Gramd, den es 
ihm madte, Herr zu werden, denn fein junges Weib 
verjtand es, jein Herz zu echter Lebensfreude zu er- 
wecken. 

„Wie auch Alles ſein mag in meinem Leben“, ſagte 
der Gelehrte mit heiterem Muth, nachdem er feinem her— 
zigen Weibe den Brief mitgetheilt hatte, der jo dunfle 
Wolken auf feine Stirn getrieben, „ich bin doch ein glüd- 
liher Mann!” 

„Das bilt Du”, entgegnete die Gattin, „und wirft 
es bleiben, bis Du einft zu höherem Glüde eingehit, 
denn Du findeft Gott in feinen Werken und liebjt ihn 
in den Deinen, die feine Batergüte an Dein Herz ge— 
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„Ein tugendfames Weib”, entgegnete der Gelehrte, 
ihren friſchen Mund füffend, „it viel edler als köſtliche 
Perlen. 

Die Rudolfiniſchen Tafeln, jenes Meiſterwerk Kepler's, 
waren zwar in der Durchrechnung beendigt, aber jie 
waren weder gedrudft, noch, wie es Kepler wollte und 
wünſchte, dem Bublifum durch eigenen mündlichen Vor— 
trag erklärt. Vergebens erjuchte der Gelehrte, jo oft als 
Schielih und thunlih, den regierenden, Kaijer Matthias 
um Zahlung der Drudkojten; Matthias hatte ihn mit 
dieſen an die Kämmereifaffen von vier Städten verwie- 
jen, aber Ddieje zahlten ebenjo wenig als die kaiſerlichen 
Kaffen. So ſtockte denn das große Werk wieder, Hinder- 
niffe auf Dinderniffe jtellten ſich der Wirkſamkeit des 
großen Mannes entgegen, und während jeht nach jeiner 
Verheirathung mit Sujannen ihm Familienglück Entjichä- 
digung für viele andere Bitterfeiten jeines Dafeins zu 
geben begann, padte ein grauſames Yumilienleiden ſein 
warmes Herz von einer andern Seite her mit Geier: 
frallen. 

Bor Jahren jhon hatten jeine Gejchwijter und be- 
jonders jeine Schweiter Margarethe Binder ihm Nad)- 
richt gegeben von den üblen Gerüchten, die drohend über 
dent Haupte feiner alten Mutter jchiwebten. Der an das 
Schlimmſte nur ſchwer glaubende Kepler hatte die Sache 
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für Altweibergewäsch gehalten und den Verſuch, gemadt, 
Diejenigen, die Böſes über die alte Frau verbreitet, und 
namentlid ihre frühere Freundin, die Wittwe NReinboldt, 
al8 Verleumder vor Gericht zu ziehen. Vielleicht hatte 
er gehofft, daß feine Stellung und der Ruf jeiner Ge- 
lehrſamkeit ihm dabei helfend zur Seite ftehen würden. 
Seit dem Tode feined Töchterchens jtand Kepler wieder 
in eifriger brieflicher Verbindung mit feinem einftigen 
Schulgefährten Befold, deffen Weſen den jcharfen Augen 
Kepler’s ſchon bei feinem damaligen Aufenthalt in Prag 
verändert erfchienen war. 

Daß Apollonia mit tiefer Dankbarkeit an ihrem 
Lebensretter hing, war bei dem Charakter der würdigen 
Matrone wohlnur natürlih, und eben durd) fie, die danf- 
bare Mutter, war die Iugendfreundfchaft der beiden 
Männer neu gefeftigt worden. 

Kepler hatte feine zweite Verheirathung ſowohl ihm 
ald Berneder in heitern, Iaunigen Briefen angezeigt und 
jich befonders auch in Scherzen darüber ergangen, daß man 
ihm in Linz jo viele Frauen vorgefchlagen. Berneder 
antwortete bald und ihrer alten Freundjchaft angemeffen. 
Beſold's Brief aber blieb über Erwarten lange aus. 
Kepler ſchob dies auf die vielen Unruhen in Deutichland. 
Denn nicht nur in Böhmen mwütheten die Flammen des 
Bürgerkriegs, der ganze Weiten Deutichlands befand fich 
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durch Bauernaufſtände in Gefahr und alle Herzen waren 
voll bitterer Sorge um Hab und Gut, um Haus und 
Hof, ja um Leben und perjönliche Freiheit. 

Kepler in feinem jeßt jo glüdlihen Familienleben 
und aufs eifrigite bejchäftigt mit jeiner edlen Wiffen- 
ichaft, fümmerte ſich weniger als viele andere Menjchen 
um die MWeltläufe. Er vertraute auf Gottes Walten in 
allen den Dingen, zu deren Aenderung und Verbefferung 
jein Einjchreiten nichts beitragen fonnte, und griff da, 
wo er es für feine Pflicht hielt, muthig und underzagt 
auf Gottes Schuß bauend, mit all feiner natürlichen That- 
fraft ein. 

Der Brief, der nad) langem Warten endlih von 
jeinem Freunde Bejold in feine Hände fam, riß ihn mit 
Macht empor und bewog ihn, fich ſogleich von jeiner 
Hamilie zu trennen um allein eine Neije nach jeiner 
Heimat anzutreten. 

Der Tod des Kaifers Matthias hatte das euer der 
Zwietracht in Deutjchland und bejonders auch in Deiter- 
rei und Böhmen noch mehr gefhürt, da diejes legtere 
Land, feſt entichloffen, von jeinem Wuhlrechte den um- 
faſſendſten Gebrauch zu machen, fih entjchieden weigerte, 
dem jtrengfatholiichen Ferdinand von Steiermark jeine 
Krone zu geben. 

Es ſchien den größtentheild der protejtantiihen Re— 
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ligion ergebenen Landjtänden weit befler, ihr: Wohl und 
Wehe einem Fürſten ihres eigenen Glaubens anzuver- 
trauen, ald den Verfprechungen eines Habsburgers und 
befonders des von den Iefuiten erzogenen Yerdinand 
von Steiermarf von neuem Glauben zu ſchenken. Nach 
Kämpfen und Blutvergießen mandherlei Art, wobei die 
böhmischen Landftände den berühmten Parteigänger Grafen 
von Mansfeld mit einem anjehnlichen Heer von Lands— 
fnechten in ihren Sold genommen hatten und Ferdinand 
in Wien von böhmifhen Truppen unter dem Grafen 
Thurn fajt gefangen genommen worden war, wählten jie 
zu ihrem Könige den Kurfürften Friedrich) von der Pfalz, 
der mit jeiner jchönen engliihen Gemahlin in Amberg 
Hof hielt. 

In dieſen Zeiten der Unruhe nahm Kepler von 
jeinem jungen Weibe Abjchied, um eine lange Reife an- 
zutreten, deren Zweck er nicht einmal ihr anzuvertrauen 
wagte. Denn eingedenk des furchtbaren Eindrucks, den 
ſeines unglücklichen und nicht ſehr ehrenhaft erſcheinenden 
Vaters Perſönlichkeit auf Barbara gemacht hatte, fürd- 
tete er, der noch jo jugendlichen und unerfahrenen Su- 
fanne Familienverhältniffe mitzutheilen, die in jener 
Zeit tiefe Schatten der Unehre auf alle Mitglieder feiner 
Familie warfen. 

Bei den erjten Nachrichten, twelche Kepler über den 
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üblen Leumund feiner Mutter -erbielt, hatte er, fühn auf- 
tretend in der fejten Weberzeugung, dab jene jchlimmen 
Gerüchte grobe Lügen und bösliche Verleumdungen jeien, 
eine Injurienklage gegen die Wittwe Neinboldt und de- 
ren Anhang und VBerwandtichaft eingereicht. 

Vogt Einhorn aber, der bei diejer Klage nicht we— 
nig gravirt war, weil die unglüdliche Katharina Kepler 
in feiner Gegenwart von jeinen trunfenen "Bekannten 
arg gemißhandelt worden war, hatte dieje Klage fort 
und fort hingejchleppt. Jahre waren jo vergangen, und 
jeßt, wo die überhandnehmenden öffentlihen Unruhen je- 
dem Nichter in Deutjchland freie Hand ließen, die gröbjte 
Tyrannei in ſeinem kleinen DBereih auszuüben, hatte 
der rahjühtige Mann es möglich gemacht, Kerkerhaft 
über die unglückliche Greifin zu verhängen, die jchon jeit 
vielen Monaten dur feine niedrigen Machinationen 
aus einer Klägerin zu einer jchwer Angeklagten gewor— 
den war. 

Bejold jchrieb jeinem tief ergriffenen Freunde dar- 
über Vieles und jehr Ausführlihes ; der Hauptpunft 
feines Briefes aber war: „Komm Du jelbt, mein Jo— 
hannes, und verjuche mit allen reichen Mitteln Deines 
Geiſtes Deine. unglückliche Mutter von Folterqualen 
und dem möglichen, ja wahrjcheinlihen Flammentode 
zu retten. Meine Macht ift durd die Hülfe erichöpft, 
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die ich der würdigen Frau Wellinger konnte angedeihen 
laffen. Außerdem bin ich jegt in diefem Lande fein jehr 
beliebter Mann; man jhilt auf meinen Umgang mit 
einigen Vätern der Gejellihaft Jeſu und hat die Rein— 
heit meines proteftantiihen Glaubens ftark in Verdacht, 
und in der That, mein verehrter Iugendfreund, möchte 
ich lieber ein Mitglied der heiligen Mutterkirche jein, 
deren uralte Bräuche jchon wegen ihres Alters ehrwür- 
dig find, als mitten unter dieſen zankenden, haarjpalten- 
den Protejtanten ftehen, die wie biflige Hunde wegen 
eined® Knochens ich gegenfeitig ankläffen wegen eines 
Buchſtabens in der Luther'ſchen Bibelüberjegung. Iſt das 
die Reinigung des Chriſtenthums, die Verbeſſerung der 
Religion, von der man uns fo pomphaft vorgejprocden ? 
D mein Freund, mein Bruder, der Friede wohnt in 
meinem Herzen nicht, der Glaube, in dem man mid) er- 
zogen, jcheint mir ein ekles, jchales Formenweſen, aber 
Deine Liebe, Du Guter Du Trefflicher, wird und kann 
mich nicht täujchen! Komm zu mir, eile, eile; auch Deine 
unglüdlihe Mutter bedarf Deiner, aber ficherlid; nicht 
mehr ald Dein leidender Freund Beſold. 
PS. Erinnerſt Du Did nod der Fauſtkammer in 
Maulbronn und der Seripturen Deines Verwandten 
Sohannes Fickler? Haft Du fie fpäter wirklich niemals 
gelejen ? O Glüdlicher, der die Frucht vom Baume der 
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Erfenntniß ungepflüht an ihrem Zweige hängen ließ! 
D. O.“ 

Kepler las den Brief wieder und wieder. Was hätte 
er nicht darum gegeben, ihn feiner Sufanne mittheilen 
zu dürfen; doch jollte fie mit der Kenntniß des jchlinm- 
jten Leidens, das den getroffen, den fie jo innig lichte, 
verichont bleiben. Freilich, fie würde die Unehre, Die 
feine Mutter über ihn brachte, nicht als eine Den 
Geliebten bejhmuzende Schmah annehmen, aber den 
‚ Schmerz; über jeinen jo graulamen Kummer wollte, 
mußte er ihr jparen, war doc die Trennung an und 
für fih jchon Leids genug für die zarte Frau, Die 
vielleicht in den ihr in kurzem bevorjtehenden Angitjtun- 
den jeiner Nähe würde entbehren müffen. Freilich, er 
ließ ihr Apollonia, die treue, weile, umjichtige Matrone, 
aber Apollonia hatte feinem Kinde das Leben gegeben; 
fonnte ſie denn die Leiden ganz beurtheilen und der 
armen Sujanne zur rechten Beit mit den rechten Wor- 
ten den rechten Trojt geben? Das hätte nur der Gatte 
gekonnt, der Vater des Kindes, dem das geliebte Weib 
das Leben geben würde. 

Aber er follte feiner Mutter zu Hülfe eilen, der 
Mutter, die einſt um fein Leben den Kampf gekämpft, 
der jeßt der Geliebten bevorjtand. 

O, ein liebendes Männerherz kann die Heiligkeit der 
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Mutterwürde faffen und begreifen, und das Herz Kep- 
ler's riß jih muthig von feiner glüdlihen Häuslichkeit 
los, um jeiner Mutter zu Hülfe zu eilen. 

Die Neije des Gelehrten war in den Gegenden, zu 
welchen fein Weg ihn führte, noch fiher. Die Schaa- 
ren Buquoi's, Dampierre's und Mansfeld's jtanden in 
Böhmen, wo fie die wüthendften Kämpfe mit einander 
ausfochten, bei welchen bald die Proteftanten, bald die 
Katholifen den Sieg davontrugen. 

Sein Weg führte ihn über Landshut und Augs- 
burg nad) Ulm, wo man den berühmten Gelehrten mit 
großen Ehren empfing. Doch vermied er einen längern 
Aufenthalt in diefer Stadt und eilte zunächit nad Tü- 
bingen, wo Bejold ihn mit offenen Armen, aber tief be- 
trübtem Herzen. empfing. Die Nachrichten, die der 
Freund ihm von der Mutter geben konnte, waren jo 
troſtlos als möglid. Die Unglückliche befand ſich jchon 
jeit vielen Monaten in hartem Gefängniß. Sie hatte 
in ganz Leonberg feinen Freund, der ihr aufrichtig twohl- 
wollte; jelbit ihr Sohn, der Zinngießer Kepler, ein gut- 
müthiger, aber äußert bejchränfter Mann, glaubte nicht 
an die Sculdlojigkeit jeiner heftigen und in allen 
Stüfen mwunderlihen Mutter. Auch der Schwieger— 
john, Pfarrer Binder in Heumaden, fchien die Mutter 
jeiner Frau feiner Sohnestheilnahme keineswegs für 
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würdig zu halten. Anfangs, bei der Gefangenjeßung 
der Bedauernswürdigen, hatte die Tochter Margarethe 
ihr Eier, gutes Obſt und zuweilen ein Fleifchgericht durch 
befondere Boten und die Vermittlung des Kerfermei- 
jter8 zufommen laffen ; in dem Städtchen aber wußte 
man, daß dieſe töchterlihen Liebesgaben auf den Be- 
fehl ihres Gatten hatten unterbleiben müſſen. Nod vor 
dem Eintritt ihrer Haft hatte Frau Margarethe ihre 
ichmwerbedrohte Mutter halb mit Gewalt, halb mit Zu. 
reden hinaus nad) Heumaden genommen; nad) dem Ge: 
rede der Stadt Hatte fie die heftig widerſtrebende alte 
Frau in eine zu diefem Zweck befonders eingerichtete 
große Truhe geſteckt und fo in ihr ftilles Pfarrhaus ge- 
fahren, aber Katharina Kepler war nad) twenigen Tagen 
allein und freiwillig nad) Leonberg zurüdgefehrt, da fie 
den fejten Entſchluß fundgab, nicht weichen noch wanfen 
zu wollen, bis ihre Feinde und Verleumder bejtraft twor- 
den wären. 

Margarethe hatte die Mutter auch nur zu fi ge- 
nommen, weil der Zinngießer fie injtändig gebeten, die- 
jelbe jo bald ale möglih von dem Schauplatze ihrer 
unruhigen Thätigkeit zu entfernen, da Vogt Einhorn, 
das gefürchtete Oberhaupt der Eleinen Stadt, ihm, dem 
Sohne, aufgegeben, die Mutter anzuhalten, daß fie den 
Leuten nicht jo viel in die Häufer laufe. 
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Kepler hatte feine bedauernswerthe Mutter viele, 
viele Iahre nicht gejehen, und wie bei allen guten 
Menichen hatte die Zeit auch bei ihm ihre Wirkung 
gethan und einen Schleier über die Fehler geworfen, 
unter denen er in feiner Kindheit und Jugend ſchwer 
genug zu leiden gehabt. Deutlich erinnerte er fich dann 
ihrer ftattlihen Schönheit, ihrer eifrigen Dienjtwilligkeit, 
jedem Leidenden zu helfen, ihres Strebens, fich, wo fie 
fonnte, Kenntniffe anzueignen, kurz jeder Eigenthümlich— 
feit, die ihr, richtig angewendet, zur Ehre gereicht hätte, 
und es fchien ihm unglaublich, ja unmöglich, wie fie jet 
von Iedermann gehaßt und verfolgt werden fönne. Bejold 
fonnte ihm darüber feine genaue Aufklärung geben. Daß 
man jie des gelehrten, berühmten Sohnes wegen be- 
neide, und die Gelehrſamkeit deffelben geradezu für 
Teufelswerk halte, durch der Mutter Hererei hervorgebracht, 
fränfte Kepler's Herz noch faum jo jehr, als dab Befold 
auf die faſt bis zur Verjtandeszerrüttung ausgeartete 
MWunderlichfeit anjpielte. | 

„Willſt Du mir gejtatten, mein trefflicher Freund, 
Did) mit einigen gelehrten Iejuiten befannt zu machen“, 
fragte Beſold den Freund, „die viel über die Schredlichkeit 
und Ungerechtigkeit der Herenproceffe nachgedacht und ge- 
Ichrieben haben ? Es ijt einer darunter, Pater Spee, ein 
Süngling nod an Jahren, aber weiſe und edelherzig, 
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wie es viele Greije nicht jind. Er jchreibt gegenwärtig 
über die abjcheulichen Betrügereien des Hexenhammers 
und der Hexenwage, und dies Buch wird die Welt 
einen guten Schritt vorwärts führen in der Beurthei- 
lung diejer jchredlichen Dinge.“ 

Kepler hatte bei diejer Erzählung einen erniten, prü- 
fenden Blid in das unruhige Auge feines Schulfame- 
raden geworfen und jagte dann: „Aber biſt Du auch 
der Feſtigkeit Deines heiligen Glaubens gewiß, dab Du 
ed Magen darfit, Umgang und Unterhaltung mit den 
Männern zu pflegen, deren ganze Gelehrſamkeit und 
Willenskraft darauf ausgeht, den Katholicismus in die 
Welt zurüdzuführen? Ich babe in dieſen letzten Tagen 
eine Schrift verfaßt zur Vertheidigung unjeres heiligen 
geläuterten Glaubens, erlaube mir, daß ich Dir dieſelbe 
zu Deiner Beurtheilung vorlege.“ 

„Du, Johannes?“ fragte Bejold erjtaunt. „Laß fie 
nie druden, denn Du, den die Proteftanten verfegern, 
twürdeft, wenn Dein Name als der des PVerfaflers be- 
fannt würde, ſchwere Anfechtung von allen Parteien zu 
erdulden haben.” 

„sch vertheidige, was ich für wahr und recht er- 
fannt“, meinte Kepler heiter, „die Folgen davon für 
mein eigen Wohl oder Wehe find mir ganz gleichgültig. 
Du haft in Deiner Iugend Dich für das Schidjal des 
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Appian jo warm interejjirt, haft Du jegt vernommen, daß 
die würdigen Verfafjer des Buchs „Vom wahren Ehrijten- 
thum“, die Magifter Weigel und Arndt, von allen Seiten 
arg verfegert werden, und daß Magijter Dfiander, unfer 
alter Lehrer, mehr als hundert Fehler gegen den echten 
gereinigten Glauben in ihrem Buche gefunden ?“ 

„Es ekeln mic alle diefe Eleinen Bänfereien an; 
ic) leſe fleißig die alten Kirchenväter und finde in ihrer 
naiven Glaubensfreudigkeit jehr oft wahren und warmen 
Troſt. O wer wie fie feinen Glauben unter Kampf und 
der Welt Schwierigkeiten aussprechen dürfte!“ 

„Das habe ich gekonnt und habe es gethan“, ent- 
gegnete Kepler freudig. 

„Und vielleiht jind es eben die Schwierigkeiten, 
die Dich, edler, großherziger Mann, am Hofe Rudolf's 
den Protejtantismus fo feſt halten, jo ernft vertheidigen 
ließen“, meinte Bejold trüb. „Bier in Würtemberg ijt 
ed der Glaube, durch den allein man zu Ehrenftellen und 
zeitlihem Glücke gelangen fann.“ 

„Run aber, ich denke doch nicht, daß ein Menſch 
aus reinem Geiſte des Widerjpruhs von dem Glauben 
jeiner Väter abweihen würde“, entgegnete Kepler fait 
im Tone einer Frage. 

Beſold aber antwortete nicht, jondern jtellte den 
Freunde einen eben eingetretenen jungen Mann als 
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Pater Spee vor, denjelben, dem es in -jeinen reifern 
Iahren gelang, dem Unjinn der Herenproceffe durch jeine 
Beredtſamkeit ein Ende zu machen. 

Jetzt ging das Geſpräch auf Kepler's Mutter und 
ihre großen Leiden über. 

„Sch fenne die Aermſte nicht”, ſagte der Jeſuit, 
„aber ich weiß, daß fie ficherlich Fein grobes Verbrechen 
begangen Hat, wie dies nicht ſelten bei den Perſonen 
vorfommt, die der Hexerei bezüchtigt am Brandpfahle 
enden und durch Geheimmittel, die jie verkaufen, entjeß- 
lichen Schaden angerichtet und den Tod vieler Perfonen 
verschuldet haben. Viel eher würde ich annehmen, daß 
die Mutter eines jo würdigen, weilen Mannes wie Sie, 
Herr Magifter, zu jenen ausgezeichneten Frauen gehört, 
die im Beſitz großer Kenntniffe, die fie mit Liebenswür- 
digkeit und ſeltener Bejcheidenheit verbinden, den Neid 
und die Aufmerkſamkeit der Schlechten auf ſich ziehen.” 

„Es gibt auch ſolche unter den der Sererei be- 
züchtigten”, entgegnete Kepler, „und meine liebe Erzieherin 
Frau Apollonia Wellinger war eine darunter.” 

„Lebt die treffliche Frau noch?" fragte Pater Spee. 
„Mein Freund hier, Herr Beſold, hat mir von ihr erzählt, 
und meine Seele freut fih, daß es demjelben gelungen 
it, da8 Schlimmite von ihr fern zu halten.“ 

„Sie it in meinem Hauſe zu Linz“, entgegnete 
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Kepler, „die mütterliche Freundin meiner jugendlichen 
zweiten Gattin, die janfte Erzieherin, fo recht eigentlich 
die liebevolle Großmutter meiner beiden Kinder erjter Ehe.“ 

„Bott erhalte Dir die würdige Freundin noch viele 
Jahre“, ſagte Bejold, jegte dann aber mit halb entjchul- 
digendem Tone hinzu: „Unjeres gelehrten Freundes rechte 
Mutter hat ihn zwar geboren, aber nicht erzogen, weil 
fie ihrem Gatten bald nach der Geburt ihres erjten Kin- 
des nad) Flandern folgte, wo diefer, ein auffallend ftatt- 
liher Mann, von Werbern aufgegriffen, unter Alba's Fah— 
nen fämpfte.” | 

„Ab jo!” entgegnete Pater Spee gedehnt. 

„Ihr glaubt alfo, daß dieſer Umftand ihr Sca- 
den bringen fönnte? Mein Water Heinrich Kepler war, 
wie mein Großvater Sebaldus Kepler, ein echter Pro— 
teſtant.“ 

„Das würde weder ihm noch Eurer unglücklichen 
Mutter bei irgend einem Proceſſe zum Nachtheile gerei— 
chen, wenn ich ihr Richter wäre“, entgegnete der Jeſuit 
mild, „denn jeder gerechte Richter, welchem Glauben 
er auch angehöre, muß nach den Thaten der zu Richten- 
den, nicht nach ihrem Glauben urtheilen. Aber Frauen 
von großer Lebhaftigfeit find, wenn fie nicht hohe Bil- 
dung und wahre Frömmigkeit bejigen, bei dem Wahn- 
jinn der Hexenproceffe oft die Beklagenswertheiten. Ihre: 
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innere Unruhe trieb fie jchon zuweilen zur Selbftanflage, 
ehe die Folter ihrer Verzweiflung ein ſolches lügnerifches 
Geſtändniß erpreßte. Eilt, Herr Kepler! Die Angele- 
genheit Eurer Frau Mutter hat mid) immer interej- 
firt,, und folltet Ihr meiner Hülfe bedürfen, jo werdet 
Ihr in mir einen Freund finden, jtets bereit, Euch und 
der arg Verleumdeten beizuftehen. In wenigen Minuten 
muß ich jelbjt nad) Rottenburg zurüd; ift e8 Euch ge- 
nehm, fo begleitet mich bi8 zu einem Orte auf meinem 
Wege, wo ih Euch mit Gewißheit ein ordentliches 
Fuhrwerk bis Leonberg bejorgen kann.“ 

Mit herzlihem Dank nahm Iohannes das Anerbie- 
ten des liebenswürdigen Jünglings an, und während 
ihrer Fahrt erzählte er ihm von dem Tode jeined Dr- 
dendbruderd Johannes Fickler, auch von dem Heinrich 
Kepler's und jenem jeltiamen Amulet, das diejer von 
der berworfenen Streiherin empfangen und gläubig bis 
zu feinem blutigen Ende bei ſich getragen habe. Heren- 
geſchichten mancherlei Art bildeten dann bis zu ihrer 
Trennung ihre Unterhaltung, in der Pater Spee fei- 
nen Gefährten ernftlih warnte, bei der Vertheidigung 
jeiner Mutter von der Unmöglichkeit der Hexenwerke 
und der bubhlerifhen Verbindung unglüdlicher alter 
MWeiblein mit dem Erbfeinde des Menichengefchlechts 
zu ſprechen. 
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„Ich für mein Theil denfe, der SKlügfte der - 
Klugen, der Sinnlichſte der Sinnlichen würde fich zu fei- 
nen Schätzchen ſchwerlich die alten, triefäugigen Weiber 
wählen, die auf der Folter ſolche arge Verleumdungen 
über ihn und ſich ausfagen.“ 

Der hübſche junge Mann lächelte bei diejen Worten 
in ganz eigenthümlicher Weiſe. Auf den Lippen eines 
jungen jchnurrbärtigen Gardeoffizierd unjerer Tage würde 
dies Lächeln ganz an feinem Plage geweſen fein, den 
ehrbaren Kepler jtieß e8 in eigenthümlicher Weiſe zurüd. 
„Pfui über das Cölibat!“ hätte er fat laut ausrufen 
mögen. „Gott jegne Luther, den Mann Gottes, der 
unfern Geiftlihen die Ehe freigegeben und damit den 
ſchlimmſten Schandfled in der alten Kirche ausgelöfcht 
hat”, dachte er in der Tiefe feines reinen, vedlichen Her⸗ 
zens, und feine Erinnerungen flogen freudig nad Haufe 
zu feinem lieben, jchönen, jungen Weibe, zu feinen ber- 
anwachſenden Kindern, deren Schönheit, Herzensgüte und 
gute Geiftesgaben ihn jo beglüdten, auf die er mit 
Recht jo jtolz war, 

Als die beiden Neifegefährten ſich trennten, war der 
Abſchied von Kepler's Seite bei weitem weniger herzlich, 
als er es ohne died ihm fo mißfällige Lächeln gewe— 
jen wäre. 

In ziemlich fpäter Abendftunde fam der Hofmathe- 
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matifus Iohannes Kepler in dem Städtchen Leonberg 
an und eilte ſogleich in das Haus feines Bruders, 
des Binngießers Chriſtoph Kepler. Sein lautes Klopfen an 
die Hausthür erregte den heftigiten Schreden bei allen 
Hamiliengliedern. Der Hausherr ging dem ſpäten Gaft, 
die Lampe in der Hand tragend, felbjt entgegen ; ſobald 
aber das Licht derjelben durch die obere geöffnete Hälfte 
der Hausthür auf. das Angefiht des vor derjelben 
ftehenden Bruders fiel, verwandelte der Schred ſich in 
eine mit Stolz gemifchte ſchüchterne Freude. 

„a, Ihr feid's! Ihr ſeid's ohne Zweifel, mein hody- 
geehrter Herr Bruder. Niemand in. der ganzen weiten 
Welt hat Augen wie Ihr, und gar wenn Ihr nun lächelt, 
wie jebt, jo iſt's daflelbe Angeficht, das uns alle fo oft 
vermunderte, wenn Ihr Euch freutet, daß unfere Eleine 
Schweiter Gretchen, die nun eine jtattlihe, bornchme 
Frau ijt, nicht jo vornehm freilich als Ihr, der mit 
Fürſten und Seren ald mit feinesgleichen gelebt hat, 
aber doch eine ftattlihe Frau Pfarrerin — ja, was id) 
jagen wollte, mein Herr Bruder, fo wie jeßt, accurat fo 
habt Ihr. auch ald Knabe gelächelt, wenn Gretchen gut 
lernte, was Ihr ihr, jelbjt noch ein Knabe, mit jo vielem 
Bleibe beibrachtet.“ 

„Wackerer Bruder“ , ſagte Iohannes, dem Wirthe, 
der unterdeß mit dem Deffnen der Thür zu Stande ge- 
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fommen tar, feuchten Blickes die Bruderhand rei- 
chend. v3 

Im nächſten Moment lagen beide Brüder mei- 
nend ſich in den Armen, und ehe noch die wackere, ganz 
hübſche Hausfrau die Schlafjtätte des werthen Gaftes 
bereitet und ihm ein tüchtig Gericht echt ſchwäbiſcher 
Knöpfle zur Nachtkoſt vorgefegt hatte, war aus dem 
Herzen des einfahen Handwerksmannes jede Spur der 
Scheu vor dem gelehrten vornehmen Bruder verſchwunden. 
Als Iohannes wohlbehalten in feinem thurmhohen, mit 
weißem Linnen bezogenen Bette lag, mußte er dem 
Bruder drohen, ihm den Leuchter an den Kopf zu werfen, 
wie ed Ehriftoph ihm oft ſcherzweiſe gethan, wenn er 
in den Vacanzen zu lange neben dem Bette des Schlaf: 
trunfenen jtudirt hatte. 

„Na denn, fo ſchlaf unter Gottes Schuß“, fagte 
gute Nacht nehmend der Bruder, „und bringe morgen 
unjerer armen Mutier Trojt und Frieden.“ 

Katharina Kepler, die unſaglich unglüdlide Greiſin, 
war wenige Tage vor der Ankunft des Sohnes nad) 
Güglingen in einen andern ald ihren frühern Kerker 
zu Leonberg gebracht worden, und zwar zum Theil durch) 
die Unvernunft Ehriftoph Kepler’s, der, indem er an den 
leonberger Magiftrat, deffen Obmann, der Vogt Einhorn, 
der Todfeind der armen Angeklagten war, die Bitte 
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gerichtet, fie einem andern Richter zu übergeben, feiner 
armen Mutter einen Dienſt zu leiften glaubte, gewiß ift, 
daß er glaubte, ed würde der Familie weniger Schande 
machen, wenn feine Mutter die Qunlen der Tortur, die 
Vogt Einhorn ihr bereits zuerkannt, an einem andern 
Orte erlitte. 

Sohannes eilte nun in der Morgenftunde eines 
‚Septembertags, jo ſchnell ald möglich zu feiner armen 
Mutter zu fommen. 

Die köſtliche Friſche des ſchönen Herbitmorgens er- 
quickte das Herz, das mit der Natur von Jugend auf 
gelebt hatte, bis in ſeine tiefſten Tiefen. Seine fromme 
Seele ſuchte Troſt im heißen Gebet, und die Ueberzeu- 
gung, dab der Allmächtige, der Sonne, Erden und 
Monde an unjihtbaren Banden auf den ihnen angewie- 
jenen Bahnen erhält, auch die Geihide der Menichheit 
und jedes Einzelnen derjelben liebend vegiert und lei- 
tet, gab ihm Muth und in gewiffer Weiſe fogar Freu— 
digkeit und jtärkte jeine Entjchloffenheit, alles ihm 
Möglihe zur Rettung feiner Mutter zu thun. Er be- 
trat ihren dunfeln Kerker mit gefalteten Händen und 
erhobenem Haupte. 

„er ift da?” fragte eine Stimme, deren Klang ihm 
ganz unbefannt war, denn die feuchte Kerferluft und die 
bittere, die Bruſt beflemmende Angſt hatten ihr alle 
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frühere Kraft und Stärke geraubt; dumpf und heiſer 
Ihallte fie dem eintretenden Sohne entgegen. 

„Euer Sohn Johannes!" antwortete er und aller 
Jammer feiner Seele durchzitterte die kurzen Worte. 

. Unterdeffen hatte fich auch fein Auge an die Fin- 
jterniß des Kerkers gewöhnt. Er fah nun das Elend, 
das er bis dahin ſich nur vorgeftelit hatte. 

Katharina Kepler hatte eine ziemlich ſchwere Kette 
um einen ihrer Füße, vermitteljt welcher fie an die feuchte 
Wand ihres Kerkers gefeffelt war. Sie verjuchte ſich 
von einem Strohlager, das am Boden lag, emporzu- 
richten, aber es-fchien ihr nicht möglich zu fein, und zit- 
ternd eilte der Sohn zu ihr, fie zu unterjtüßen. Schwer 
lehnte ſie, ald er fie auf die Füße gebracht, ihr von 
eißgrauen Roden wild umringeltes Haupt auf die Schul- 
ter ihres. Erjtgeborenen, und feine Hand mit ihren beiden 
eißfalten Händen padend, jagte fie: 

„Bott ſchickte Dich! Gott, den ich in der Tiefe 
meines Elends jo lange vergeblid) angerufen habe. 
Mein Sohn! mein Sohn! Ia, es gefhehen noh Wun- 
der! Daß ich Dich hier fehe, daß ic) meinen müden Kopf 
auf Deine ſtarke Schulter legen, Dein lodiges Haupt 
mit meinen Armen umſchlingen fann, das ift ein Wun- 
der jeiner Barmherzigkeit, oder — weh mir! — iſt's 
ein Anderer, der Dich ſchickt? Er, der feit meiner Kinder- 
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yeit nad mir ſchnappt und jagt, den ich auch — der Herr 
erbarme ſich meiner! — in meiner Verzweiflungsangjt 
um Hülfe angerufen habe. Iohannes, mein Sohn, mein 
Erjtgeborener, ſprich, o ſprich, ſchickt der böſe Feind 
Dich? Werde ich's verdienen, daß man meine Glieder 
mit der Folter zerreißt? Bin ich wirklich, was man mich 
nennt, eine Unholdin, des Satans lee Bubhlerin, 
verworfen zeitlich und ewig ?“ 

Hier verſagten die zitternden Füße der Unglüdli- 
hen jeden Dienft ; zähneklappernd ſank fie auf das harte 
Lager, und der Sohn Eniete daneben nieder, ihr Haupt 
mit feinen Armen vor der modrigen Feuchtigkeit deffel- 
ben ſchützend. 

„Habt Euch, meine arme, meine theure, bielgeliebte 
Mutter”, flüfterte Johannes, und eiskalte Thränen Füll- 
ten feine Augen, „Gott hat mid zu Euch gejendet. Auf 
die Aufforderung Eurer andern Kinder und meines 
Freundes Befold bin ich hierher geeilt, und der Allgütige, 
der mich nicht zu ſpät fommen ließ, wird mir auch die 
Kraft verleihen, Euch zu jhügen, zu erretten. “ 

„SH kann nicht weinen! Du weißt es ja, Iohan- 
ned“, jagte die Unglüdlihe, den Sohn mit ihren thränen- 
lofen Augen anjtarrend ; „jeit Dein Vater mid um der 
ſpaniſchen Buhlerin willen verließ, find meine Thränen 
verjiegt, aber die Deinen thun meiner Seele wohl. O 
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mein Sohn, mein Sohn, jo glaubſt Du wenigſtens, 
der einzige von meinen Kindern, an. meine Unjchuld ?* 

„a, meine arme Mutter, wie an Gottes Barm- 
herzigkeit.“ 

„Still, ſtill“, flüſterte ſie, ihn unterbrechend, „ſprich 
nicht aus, was doch wohl eine Lüge iſt; weiß ich doch 
jelbjt nicht, wie’8 damit fteht. Habe ich nicht fo oft in 
jungen Tagen heiß gewünſcht, die Klugheit. und Macht 
der Streicherin zu erringen? Habe ich es nicht vielmals 
ausgejprochen, der Apollonia Weſen und Geberden um 
jeden Preis haben zu wollen, und fie beide waren, das 
twußte ich wohl, des Satans liebfte Verbündete, ja, und 
jet, da mir das bittere Wafler der Trübfal bis an den 
Hals ftieg, da habe ich laut gefchrieen: Hilf mir, Satanas, 
nimm mein unfterblid Zeil, aber. reife mich aus diefen 
Köthen! D meine, Glieder find fteif geworden in 
der naffen Kälte meines. Kerkers und mein Herz .ver- 
lechzt in dieſer troftlojen Einſamkeit! Ich bin nicht un- 
ſchuldig, ich bin es nicht, darum haben auch meine Kin- 
der mich verlaffen und verleugnet, und Du bift wohl 
nur ein Spulgebild, nicht mein wirklicher Eluger Sohn ; 
der ift zu vornehm, um an die Mutter auch nur zu 
denken ; wie jollte er denn vom glänzenden Kaijerhof 
hierher fommen in diefen entjeglichen Kerker?“ 

„D ſucht Euch zu faffen, meine theure unglüdliche 
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Mutter!” flehte der tief ergriffene Sohn. „Iſt es nicht 
jelbft in diefem tiefen Iammer ein Glüd, daß wir bei 
einander fein können? Euer lieber Sohn Chriſtoph läßt 
Euch mit Weib und Kindern von Herzen grüßen, er hofft 
wie ich, daß die Gnade, in der ich beim Prinzen Fried- 
rich jtehe, mir behüfflich fein wird‘, Eurer Feinde böſe 
Anſchläge zu vernichten.“ 

Der erniten, rührenden Bitte des Sohnes EN es 
denn auc endlich, daß der Vogt Aulber die Erlaubniß 
ertheilte, Katharina Kepler aid dem Gefängniß und in 
die Stube des Gefangenwärterd zu bringen, doc gab 
man der franten Frau, deren Kette man im Zimmer an 
einem Mauerring befeitigte, noch zwei Wärter zur Be— 
wachung. 

Auch bekam Kepler auf ſein dringendes Erſuchen 
die Erlaubniß, die Vertheidigung ſeiner Mutter ſchriftlich 
zu führen und ihren Vertheidiger dem Gericht nicht 
nennen zu dürfen, was ihm geftattete, die Vertheidigung 
ſelbſt niederzufchreiben. 

Wenn es nichts Andern bedurft. hätte, ald eines 
großen Verftandes und der Federgewandtheit ihres Ver— 
theidigers, fo würde die Unglüdliche wohl gerettet gewe— 
fen fein, aber mit der Dummheit kämpfen Götter ſelbſt 
vergebens. 

Johannes ließ fich in feiner erften voluminöfen Ver— 
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theidigungsfchrift gar nicht auf einen Beweis der voll- 
ftändigen Unfchuld feiner Mutter ein, noch weniger auf 
irgend eine Anjpielung auf die Unmöglichkeit des Ver— 
brechens, deſſen fie bejchuldigt war. 

Der Herenglauben gehörte nun einmal zu den kirch— 
lihen Glaubensartifeln jener dunfeln Zeit, und ein pro- 
tejtantijcher Prädifant, der Magifter Iohann Burghardt 
Bud, der feit Iahren die unglückliche Frau ſchmählich 
verfolgt und jie nicht zum Genuß des heiligen Abend- 
mahls zugelaffen hatte, war der wildeſte Eiferer gegen 
die vermeintliche Zauberei Katharinens 

Zuvörderft bemühte fich Kepler darzuthun, daß die 
mehr als ſchrecklichen Gejege gegen Zauberei im Falle 
jeiner unglüdlihen Mutter die Anwendung der Folter 
gegen fie weder nothivendig noch zuläffig machten. 

Auf diefe geijtvolle und ganz zur rechten Zeit vor- 
gebrachte Eingabe des Sohnes erjchien eine Gegenfcrift, 
und jo wurde denn endlih nah langem Hin- und Her- 
Ichreiben, nad) haarjträubenden Verhören und Protofolliren, 
bei dem es unter Anderm einmal heißt! „Die Bellagte 
erſchien vor Gericht leider mit Beiftand ihres Herrn Soh— 
nes, des Mathematiferd Johannes Kepler” — die ganze 
Angelegenheit wegen Zuläffigkeit der Anwendung der 
Holter gegen Katharina Kepler dem Univerfitätsfenat 
von Tübingen vorgelegt. 
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Die unglüdliche Greifin follte nun in jened graufige 
Gemach geführt werden, in welchem Apollonia einft fo 
edel und muthig gelitten, um die Mutter ihres Johannes 
vor dem Iammer zu bewahren, der nun doc in fei- 
ner ganzen Schwere über fie hereingebrochen zu fein 
ſchien. 

Auf dieſem entſetzlichen Gange konnte der treue Sohn 
fie freilich nicht begleiten, aber er blieb bis zum legten 
Augenblide bei ihr und redete ihr zu, fich fein. Gejtänd- 
niß abängjtigen zu laffen und auf Gott zu vertrauen, 
der in den fchredlichiten Augenbliden der Freund und 
Beiftand der Schwachen fei, die auf feine Kraft ver- 
trauen. Ä 
„Denke an Apollonia, mein armes Möütterlein, die, 
um der Wahrheit die Ehre zu geben und Dich, ihre Iu- 
gendgejpielin, vor den Anfechtungen diefer Stunde zu 
bewahren, die ſchlimmſten Folterqualen ertrug, ſodaß 
dad Band zwijchen Leib und Seele geriffen wäre, wenn 
fie no) eine Minute länger gewährt hätten. Du warſt ja 
immer fräftiger ald die arme Eleine Frau. Denke an 
fie und an Deine Kinder, denen Deine Standhaftigkeit 
Ehre und Anjehen erhalten fol. Denke, daß Gott ein 
Bott der Wahrheit ift und. denen, die für die Wahr- 
beit leiden, auh in der jchlimmiten Noth zur Seite 
ſteht.“ 
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Diejenigen amtlichen Perfonen, welche die Unglüd- 
jelige an den jchredlihen Ort führen jollten, der Hen— 
fer, der kleine fürchterliche Arzt, der bei deffen Amts- 
thätigkeit gegenwärtig zu fein die ſchreckliche Werpflich- 
tung ‚hatte, der Vogt Aulber und drei Gerichtsbeifiger, 
erfchienen jet an- der Schwelle der Thür des Gefan- 
genmwärtere, und mit feitem Schritt folgte Katharina 
Kepler diefen Führern in die Nacht des tiefſten Elen- 
des, dad menschliche Unvernunft für die Menfchheit er- 
ſonnen. 

Wir wollen ſie auf dieſem ſchrecklichen Wege nicht 
begleiten; wir bleiben bei dem Sohne, der in dieſer 
Stunde, einſam auf den Knieen liegend, Gebete zu Gott 
emporſchickte, die, gelobt fei er! außer dem edlen Manne 
nur Wenige zu beten Gelegenheit gehabt haben. Kepler, 
der den Wandel der ewigen Sterne erkannt und beob- 
achtet hatte, der, weit über die Erde hinaus in die un- 
ermeßlihen Tiefen der Himmel blidend, die zahllojen 
Sonnen des Weltalld als die Schaar der Seraphim 
erkannt hatte, die ald Diener des Allerhöchiten ihr jtrah- 
lendes Antlih feinem Throne zumenden, er fühlte in die- 
fer entfjeglihen Stunde nichts, nichts als das Elend 
der Menjchheit und konnte zum erjten Mal in feinem 
Menjhendajein ermeffen, daß der Kreuzestod des Er- 
löſers nicht allein die höchſte menfchliche Qual, fon- 
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dern auch die höchjte menjchliche Glückſeligkeit enthalten 
babe. 

D hätte er diefen fchredlihen Weg für feine Mut- 
ter machen, hätte er die Folterqualen, die in dieſem 
Moment wohl ihre Nerven zerriffen, für fie fühlen und 
mutbig zu ihrer Reinigung ertragen dürfen! 

Der Flug der Zeit hatte in diefer Stunde feines 
Lebend für den Sohn aufgehört. Ob Minuten oder 
Jahre verfloffen, ſeit er auf feinen Knieen liegend den 
Moment der Erlöfung feiner Mutter erwartete, er wußte 
es nicht, aber er war gelommen! Katharina jtand neben 
ihm. Das Collegium in Tübingen hatte der Mutter 
des größten Gelehrten feiner Zeit durch jein Miffiv und 
Erkenntniß die Qualen der Folter erjpart und nur zu- 
gegeben, daß man die unglüdlihe Frau aus Rüdficht 
euf ihr hohes Alter nur mit der Folter bedrohen, ihr 
die jchredlichen Werkzeuge durch den Henker zeigen und 
erklären laſſen jolle. Katharina hatte dieje geijtige Tor— 
tur mit Muth und Standhaftigfeit überftanden, hatte 
dann knieend Gott den Allgegenwärtigen zum Zeugen 
ihrer Unjchuld angerufen und mit gerungenen Händen 
geflebt, daß er ein Zeichen an ihr thun und dadurd) der 
Zeuge ihrer Unſchuld fein möge, 

Aber das Wunder ihrer Rettung war ſchon vor 
ihrem beißen Gebete gejchehen. Der afademifche Senat 
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Hatte höchſt wahrjcheinlih aus Rückſicht auf. die hohen 
Verdienſte ihres Sohnes entjchieden, daß fie nach diefer 
Verfiherung ihrer Unfhuld angejihts der Marterwerf- 
zeuge von der Klage freigeiprochen werden follfe, wenn 
die Ihrigen wegen der Gerichtskoſten Sicherheit jtellen 
fönnten. So hatte man die zum Tode erfchöpfte Grei- 
fin zu dem harrenden Sohne zurüdgeführt. 

Freilich lag in diefem Ausipruh für fie und ihre 
Samilie Feine eigentliche Ehrenrettung , aber doch war 
er ihr wie eine Erlöfung aus der Hölle erjchienen. 
Freilich fiel das kleine Vermögen der Familie Kepler 
in den entjeßlihen Abgrund dieſes Criminalproceſſes, 
freilich mußte Iohannes Kepler, um jo viel als thunlich 
von dem geringen Beſitzthum der Yamilie zu retten, noch) 
Wochen, ja Monate lang von feiner Familie und feinen 
Berufsarbeiten fern bleiben, aber Gott erlöfte die Un- 
glückliche, die ihr Leben lang fo viele Schmerzen und 
Demüthigungen erlitten, durch den Tod endlich von al- 
lem Iammer und Aengſten deffelben. Ihr Sohn Iohan- 
nes drüdte ihr die Augen zu am dreizehnten April 1622, 
und die Gerichte vertheilten ihren Fleinen Nachlaß nad 
ihrem Gutdünfen, wobei man der tiefbetrübten Tochter, 
welche in dem, was ihr von demjelben zugeftanden hätte, 
durh die Macinationen des Vogts Einhorn bedeutend 
gefürzt wurde, zu verjtehen gab, fie habe Gott zu dan- 
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ten, daß es mit dem Proceffe ihrer Mutter einen fo 
leidlihen Ausgang genommen. Iohannes nahm friedlich 
und freundlich Abfchied von feinen Gefchwiftern und de-- 
ren Familien und kehrte nad) langer, fchmerzliher Tren- 
nung in fein Haus und zu feiner jehnfüchtig harrenden 
Familie zurüd. 


Viertes Kapitel. 


Ah, ed Hatte ſich viel, gar jehr viel in dem 
Hauſe verändert, in welchem er, der heimfehrende Haus- 
vater, dieje ganze Zeit her jo Jchmerzlich vermißt wor— 
den war! 

Unter Leiden, die Apollonia für ihr Leben zittern 
niachten, hatte Sufanne einer Tochter das Leben gege- 
ben, die jetzt ſchon alle die Kunſtſtücke der zarten Kind- 
heit ausführen Fonnte, die Väter und Mütter jtets fo 
ehr bewundern. Zwar Gott Lob! die junge Fran 
hatte ſich nach überjtandenen :Leiden jehr erholt und 
bfühte jeßt im ihrer ganzen frühern Friſche. Sie hatte 
die Urjache von ihres Gatten langer Abwejenheit erfah- 
ren müffen, da fie ihr bei den über ihn in Linz umgehen- 
den Gerüchten, Die ihn ald einen unglüdlichen, von 
faiferliher Acht verfolgten Flüchtling darftellten, mehr 
zum Trofte ald zur Beunruhigung gereichen mußte. 

Was war dem liebenden Herzen der jungen Frau 
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der Hexenproceß einer ihr don Perſon völlig Unbefann- 
ten, die in ihrer Vorſtellung gar nicht wie des Ge— 
liebten Mutter erjchien, gegen feine eigene Gefahr und 
Verfolgung? Für Sufanne war Apollonia eine wahre 
Mutter, und fait fonnte fie das Bild des theuren Man— 
nes nicht von dem ihrer treuen Pflegerin in ihren Angit- 
und Leidensjtunden trennen. Auch Margarethe hatte ſich 
in denjelben, ſoweit es ihre Jugend zuläflig gemacht, 
der jungen Mutter als eine töchterliche Freundin be- 
währt. Ludwig bejuchte fleißig das im Jahre 1608 von 
den Iefuiten angelegte Domgymnafium, das zur Zeit 
aber unter protejtantijchen Obern jtand, und mar ein 
hoffnungsvoller, fleißiger Schüler.’ 

Nur eine Perſon befand ſich unter Kepler's Lieben, 
bei deren Anblick man alle Hoffnungen, foweit fie jich 
auf Irdifches bezogen, aufgeben mußte, Apollonia. Die 
Sorgen um dad, was fern bon ihr die Seele ded ge- 
liebten Sohnes foltern mußte, die Lebhaftigfeit, mit 
der ihr Geiſt Tih all die graufamen Scenen ind Ge- 
dächtniß zurüdrief, die fie einjt ja alle jelbjt in ihrer gan- 
zen Gräßlichfeit erlebt, Hatten ihren zarten, durch das 
Leben abgenugten Körper bis zur äußerſten Hinfälligfeit 
erichöpft. Man hörte fie nie klagen, jie verweigerte nie 
ihre Beihülfe zu irgend einer Arbeit des Hauſes, fie 
hatte für jedes ihrer -Lieben ein tröjtendes Wort und 
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einen freundlichen Blid und konnte troß ihrer Schwäche 
mit der fleinen runden Cordula, deren Pathin jie mar, 
jo herzlich jchäfern, tanzen und lachen, wie die junge 
Mutter ſelbſt oder die Iujtige Margarethe, die man ſtets 
warnen mußte, nicht gar zu wild mit dem Kinde zu ver- 
fahren; dennod) war die Lebenskraft der alten Frau dem 
Erlöfchen nahe, und dies fonnte Keinem verborgen blei- 
ben, der in ihre wunderjam jhimmernden Augen blidte. 

Sie ſprach nicht häufig vom Tode, aber jie vermied 
auch das Geſpräch über den erniten Freund nicht. Der 
Tochter Kepler’s, die fie ganz bejonders liebte, hatte jie 
längjt alle ihre Anordnungen für den Eintritt ihres To— 
des und die Vertheilung ihres kleinen Nachlaffes mitgetheilt. 

Halt jchien es, als hätte fie nur die Rückkehr Kep— 
lev’s erwartet, um jich aus den Armen des Sohnes ihrer 
Wahl von der dunklen Erde fortzuſchwingen in die jchö- 
nen Sterngefilde, die fie dem laujchenden Kinde jo oft 
gezeigt, von denen der weile Mann jpäter der gelehrigen 
Matrone fo oft erzählt hatte. Er war noch nicht acht 
Tage bei den Seinen, als in einer ftilen Sonntagsnad)- 
mittagsitunde die Greifin ſich mit ihrem Eleinen Spinn- 
jtuhle, der fie in und aus dem Kerfer und jpäter auf 
allen Reifen begleitet hatte, neben dem Lehnituhle des 
theuern Sohnes niederjehte. 

„Aber das ijt doch gar zu hübjch, meine liebes Mut- 
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terle”, jagte der Gelehrte, ihre Fleine verftümmelte Hand 
in die feine faffend, „daß Du nicht in die Kirche gegan- 
gen, fondern fein zu mir in mein Stübchen gefommen 
bift, ein wenig Sonntag mit mir zu feiern. Schau auf! 
Hier ift mein Manufeript, was ich in Schwaben begann 
und beendete. Drei Bücher : Inbegriff des Copernikaniſchen 
Spitems. Ich habe fie dem Prinzen Friedrich von Wür- 
temberg zugeeignet, aber eigentlich follten fie Dir gehö- 
ren, denn nur der Gedanfe an Dich, die Du bis zur 
Zerftörung Deiner armen Hände Dich in der Nacht 
Deines Kerkers beichäftigteit, hat mir in jener jchred- 
lichen Zeit den Muth gegeben, auch eine Arbeit vorzu- 
nehmen. D und wie gut hat fie mir gethan! Der Flug 
meiner Gedanken trug mich, während ich die Gedanken 
ded großen Mannes erläuterte, meijt fort von der Erde 
und ihren Leiden, und wenn ich von den Bewohnern 
ferner Sterne träumte, dann machte mich die Hoffnung, 
einft vielleiht auf einem derjelben vereint mit meinen 
Theuern der Erde in. unendlicher Ferne zu gedenken und 
mich lächelnd des Sternenlichts derjelben, deren Duntel- 
heit ich früher jo oft für undurchdringlich hielt, zu er- 
freuen, in allen meinen Leiden geradezu glüdlih. Auch 
Tycho, der diefe Erde zum ruhenden Mittelpunfte des 
Weltall machen wollte, glaubt doc, daß aud die an- 
dern Sterne bewohnt find.“ 


133 


„Alſo Leben überall, Leben und Licht”, flüfterte 
Apollonia und ihr Blid hing jtrahlend an den Au- 
gen des Sohnes; dann ſank ihr Haupt langfam auf 
feine Schulter, ihre Hand fiel aus der jeinen, und als 
Kepler zu ihr niederblicdte, war der Schritt über die 
Negenbogenbrüde des Todes jchon gethan. Das Herz, 
das ihn jo treu, To unjaglich geliebt hatte, ſchlug 
nicht mehr, und die Sohneshand drüdte zitternd die Au- 
gen zu, die jo oft mit ihm emporgejchaut hatten zum 
Lichte der ewigen Sterne. 

Als Sufanne und Margarethe aus der Nachmit- 
tagspredigt heimfehrten, wo Paſtor Hihler in Donner- 
tönen die Schalen ſeines Zorns auf Neformirte, Utra- 
quiſten, Pikarditen und andere Schismatifer, die die Con— 
cordienformel nicht unterjchrieben, ausgejchüttet Hatte, 
fanden jie den Gatten und Vater fnieend neben dem 
Bette, auf welches er die geliebte Leiche gelegt. Seine 
Augen waren von Thränen feucht, um jeinen Mund aber 
ſchwebte ein jeliges Lächeln, als er, die theuern Lebenden 
an feine Brujt drücend, ihnen leife, als wolle er die 
Schlafende nicht jtören, zuflüfterte: „Wir werden jie auf 
einem beflern Stern wiederfinden !” 

Und während hier im jtillen Frieden des Yamilien- 
lebens, von Liebe umgeben, ein jchönes Herz den Weg 
zum befjern Leben einſchlug, kämpften auf unzähligen, 
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mit Blut getränften Echlachtfeldern Deutſchlands viele 
Tauſende ihre bittern Todeskämpfe. 

Der Glaube war das wilde Loſungswort beider Par- 
teien. Auf den Bahnen Ferdinand’s, des vom böhmi- 
ſchen Throne verdrängten deutſchen Kaifers, befand fich das 
Bild der janften Mutter des MWelterlöjers, ihr lächelndes 
Kind in ihren Armen tragend. Maria, das Vorbild 
holder, janfter Weiblichkeit und Mutterliebe, hatte 
der verblendete Fürſt jchon beim Negierungsantritt jei- 
ner väterlichen Erbjtanten zum Generaliffimus feiner 
Heere gemacht, und jebt mußte ihr Bild voranwehen 
den blutigen Thaten der blutigen Henker Dampierre, 
Buquoi, Wallenftein und Tilly. 

Die Protejtanten, die Böhmen voran, welche fich 
erfühnt hatten, den Glaubenszwang ded Geſchlechts der 
Habsburger wenigſtens für einige Zeit abzufchütteln und 
fich. in dem Kurfürften Friedrich von der Pfalz einen Kö— 
nig ihres Glaubens zu erwählen, trugen ald ihr Wahr- 
zeichen auf ihren Fahnen den Kelch. Das Blut des Erlöfers, 
des edlen Sohnes der janften Maria, begehrten fie bei ihren 
Liebedmahlen genießen zu dürfen, und in der That, fie 
haben Blut genug gehabt in dieſem Dreißigjährigen 
Kriege, der, mit der entjeglichiten Grauſamkeit ge- 
führt, Elend ohnegleihen über Deutſchlands Fluren 
ausgoß. 
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Dreißig Ernten deutſchen Fleißes zerjtampfte dieſer 
entfegliche Krieg. Er ſchlug in Trümmer, was deutjche 
Weisheit und deutſcher Forihungsgeilt Iahrhunderte 
lang gebaut und gefammelt. Er frab das Brod der 
Armen und der Neichen und nährte jeine Glut am 
Feuer der Hütte und der- ftolzeften Paläſte. Seine 
hohläugigen Begleiter, Pet und Hungersnoth, ſchritten 
gefpenftifch durch die Thore aller deutichen Städte vom 
Pregel bis zum Rheine, vom Sund bis zur Donau, und 
dennod; müffen wir Epigonen von ihm jagen: 

Dod war er gut, war ein Geſchick von Gott! 
Ja, er war gut, diefer fürchterliche dreißigjährige Krieg, 


und die ihr Blut verjprigten in feinen Schlachten, immer _ 


in dem tröftenden, beglüdenden Wahn, für ihren Glau- 
ben, ihren Gott zu fechten, waren, auf welcher Seite fie 
auch ftehen mochten, Märtyrer, die fich nicht vergebens 
opferten. Aus ihrem Blute erwuchs der jchönjte Baum, 
den die Erde hervorbringen kann. Duldſamkeit ijt jeine 
holdſelige Blüte, mächtiger, durch fein zelotijches Pfaffen- 
wort gehemmter Forjchergeift feine göttliche, die Welt 
verſchönernde Frucht! Schwerlich möchte ohne das twilde 
Wüthen' des Dreißigjährigen Kriegs die Locomotive jetzt 
Deutfchlands Fluren durchſauſen und dur Felstunnel 
und über gebahnte Bergrüden den deutſchen Künftler, 
den deutſchen Dichter in die Gefilde Italiens führen, 
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wo Weisheit, Kunſt und Kraft jet nicht mehr die deutjche 
überragen, ja wo jelbjt der Segen der Natur weit hinter 
dem Deutjchlands zurüdbleibt. 

In der römiſchen Campagna haujt jegt neben der 
ziichenden Natter im Steingetrümmer einer untergegan- 
genen Givilijation der als Ziegenhirt verkleidete Bandit 
mit jeinen magern Thieren, mährend die Lüneburger 
Haide ſich mehr und mehr bevölternd ein von deutichem 
Fleiß gejegneter Boden wird. 

Siciliend gejegneter Boden verdorrt und die Korn- 
fammer der alten Welt wird zu einem Ajchenhaufen, 
während in den Sümpfen der Dder, der Weichſel, der 
Nogath und der Nebe das goldene Korn in reichen 
Mogen wellt und das blühende Flachsfeld ein lachendes 
Spiegelbild des blauen Himmels zu ſein ſcheint. Die 
Naturwiſſenſchaft, die fleißige Tochter der Duldſamkeit, 
hat ſeit dem dreißigjährigen Kriege dieſe Wunder in 
unſerer Heimat bewirkt. 

Er war furchtbar, und nicht dürfte es eine Frau 
wagen, ſeine Schrecken gebührend zu beſchreiben. Darum 
übergehe ich auch in dieſen Blättern alle Scenen jenes 
Dreißigjährigen Jammers, die fich nicht direct auf den 
Diann beziehen, deſſen Leben, Wirken und Leiden jeit 
. meiner Jugend mein Herz mit Ehrfurcht erfüllt haben. 
Friedrich von der Pfalz thronte ald von den böhmi- 
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chen Ständen ertwählter protejtantijcher König in den 
ftolzen Mauern des Hradſchin, aber nicht alle böhmi- 
chen Standesherren und Ritter hatten ihm gehuldigt oder 
ih mit ihren Familien feinem ſtolzen Hofhalt ange 
jchloffen. Vergeblih würde man die edle Fürſtin Polixena 
unter den Damen gejucht haben, die der engliſchen Eli- 
fabeth dienten. 

Die edle Frau befand ſich in Raudnitz im Kreije 
ihrer heranwachſenden Kinder, und ihr ritterlicer Ge- 
mahl war fern im Felde; er diente in der Armee Mari- 
milian’8 von Baiern dem Kaifer Ferdinand IL, dem er 
als böhmiſchem Könige gehuldigt hatte. Eva von Lob- 
fomwiß, jeine Baje, war gejtorben ; fie hatte ihren un- 
glüdlihen Vater nur wenige Jahre überlebt, der noch 
vor dem ihm feindlich gejinnten Kaifer Rudolf fein Le— 
ben in dem Kerker beendet, zu dem die Ungnade Ddie- 
ſes Fürſten den- freimüthigen Mann verdammt hatte. 

Die Fürftin Polirena war durch ihre danfbare Die- 
nerin Apollonia von Kepler's zweiter Heirath und jeinen 
Hamilienleiden benachrichtigt worden. 

Sie hatte den Antheil einer Freundin auch jeßt 
noch für den jeltenen Mann gehabt, der ihr Herz einit 
in jo ganz bejonderer Weije befhäftigte, aber jie hatte 
ih nie erlaubt, über Gefühlen zu brüten, die vor der 
ihönen Wirklichkeit ihrer Mutterpflihten zu Schatten 
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geworden twaren. Die edle Frau, die wohl als Die 
Stammmutter der jebigen Fürften von Lobkowitz zu be- 
trachten ijt, erlebte noch die Rückkehr Ferdinand's auf 
den. böhmischen Thron, und ihre Gatte gehörte zu den 
Streitern, die in der Schlaht am weißen Berge dem 
furzen Königstraum Friedrich's von der Pfalz ein Ende 
machten. 

Wahrſcheinlich wäre die Regierung dieſes unglüd- 
lichen Fürften eine längere getwejen und Böhmens hei- 
ßes Streben nad) Religionsfreiheit unter derfelben zur Gel- 
tung gefommen, wenn nicht infolge des zelotiichen Hafjes 
gegen die reformirte Partei in Deutjchland, als deren 
Haupt man Friedrih von der Pfalz betrachten mußte, 
die zu einem Bündniß mit ihm fejt entfchloffenen, dem 
Lutherthume zugeneigten deutjchen Fürften ganz bon 
ihm abgefallen wären, nachdem er in feiner Thorheit 
den Befehl gegeben, in Böhmen alle Bilder und den 
Altar aus den Kirchen zu entfernen und jtatt des letz— 
tern einen Ziih zur Feier des Nachtmahls aufzu- 
jtellen. 

Eine folde Handlung war ausreichend, den Haß 
aller derer auf ihn zu lenken, welche die Goncordien- 
formel unterzeichnet.” Sie überließen fogleih, im Haſſe 
viel einiger als in der Liebe, den unglücklichen Fürjten 
feinem Schickſal, und die nächſte Folge ihres Abfalls 
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traf fie felbjt, denn Herzog Marimilian von Baiern, von 
ihrer Einigkeit nicht mehr bedroht, ging mit feiner wohl- 
geichulten Armee in Eilmärſchen nad Defterreih und 
belagerte das protejtantifhe Linz, in dem * auch Kep- 
ler mit ſeiner Familie befand. 

Kaifer Ferdinand II. Hatte eine Gegenreformation 
angeordnet und mit Strenge befohlen, daß alle Prote- 
ftanten zum alten Glauben zurüdfehren oder ihrer Gü- 
ter, Würden und Einkünfte verluftig fein und feine Yande 
verlaffen. follten, daß alle früher dem katholiſchen Kle- 
rus gehörigen Häufer, Güter und jonjtigen Befigthü- 
mer dieſem zurüdgegeben werden und daß fein pro- 
tejtantijcher Prädifant mehr die Kanzel bejteigen oder 
irgend eine kirchliche Handlung ausüben ſollte. Mari- 
milian bon Baiern, des jebigen Kaiferd Iugendgefährte 
und wie er ein BZögling der gelehrten Iejuiten in In- 
golftadt, war das fühige und bereitwillige Werkzeug, dej- 
fen fich der jchredliche Schtwärmer zur Ausführung jei- 
ned Willens bediente. 

Er erichien vor dem fchönen Linz wie ein furchtba— 
red Meteor und verbreitete Schreden in allen Häujern, 
in allen Serzen. 

Kepler hatte jchon lange etwas dem Wehnliches 
gefürchtet. Er erkannte die Gefinnung Ferdinand's, der 
ihm nie ein gnädiger Gebieter geweſen, und war ent- 
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ichloffen, jo bald als möglich mit den Seinen einen Zu- 
fluchtsort in Gebieten aufzufuchen, in denen der Herrſcher 
fein Anhänger des alten Glaubens jei. Ihn freilich), 
den von allen Parteien Angefochtenen, würden überall 
auch wieder neue Anfechtungen aufgejucht haben, und 
fein ganzes Herz hing fo jehr, jo mit allen feinen Fa— 
jern an Deutjchland. 

Prinz Julius von Medici, der fpäter den  päpft- 
lihen Stuhl bejtieg, hatte gegen Galilei den Wunſch 
ausgejprochen, daß die Republik Wenedig den gro- 
ben deutichen Gelehrten anitellen möge. König Io» 
fob von England hatte ihm früher jchon ſehr annehm- 
bare Anträge gemacht, aber fein deutjches Herz hielt ihn 
in Deutjchland. Nicht die wilden Kriegsflammen, Die 
e8 durchſtürmten, nicht Verkennung, Verketzerung und 
taufendfahe Vernadhläffigung, die er im Vaterland er- 
fahren, Fonnten ihn von demjelben losreißen. Er ertrug 
mit den Seinen muthig die Belagerung’ von Linz. 
Seine Sufanne ftand ihm dabei kräftig und mit dem 
echt weiblichen Muth zur Seite, der immer heiter bleibt, 
jo viel zu dulden, zu entbehren demjelben auch aufer- 
legt wird. 

Der Mangel berrichte in allen Familien, Feuers- 
brünjte zerftörten viele Häujer der Straßen der Stadt; 
jelbjt eine Seuche fing an, die beflagenswerthen Ein- 
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wohner zu decimiren. Bon nächtlicher Ruhe, von den 
jtilen Freuden gemüthlicher Hänslichkeit war feine Rede 
mehr, doch alle dieje Leiden und fich immer wieder er- 
neuernden Gemüthserjchütterungen konnten Kepler nicht 
hindern, an die Möglichkeit zu denfen, eine noch in den 
nächſten Abenden jtattfindende Mondfiniternig zu beob- 
achten. 

„Es iſt die Erfüllung einer Amtspflicht“, jagte er 
zu Sujannen, „die mir ald dem Aſtronomen der öjter- 
reichiſchen Stände obliegt, und wird mir aud mein 
Gehalt jetzt dafür nicht gezahlt, ſo ſoll mich Noth und 
Gefahr doch nicht an der Erfüllung derſelben hindern; 
außerdem, mein liebes Weib, zieht mich auch mein Herz 
gar mächtig dazu. Solche Begebenheiten in den himm- 
liſchen Räumen find gemwilfermaßen wie Fenſter, die der 
Herr uns öffnet, einen Blif in fein Haus zu thun. 
Niemand weiß, was meinem Menichenauge gerade bei 
der jebigen zu erbliden geitattet fein wird und welche 
Schlüffe aus dem Gejehenen zu ziehen meine Seele be- 
rufen ijt.” Ä 

„Bo aber, mein lieber Iohannes, willft Du Deine 
Beobachtungen mahen? Welcher Ort ift jicher genug, um 
an ihm Ruhe zu jolhen Betrachtungen zu finden?“ fragte 
die Frau. 

„Ruhe, mein liebes Weib, Ruhe dazu habe id) 
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nun eben überall, e8 bedarf nur der Dertlichfeit, wo ich 
die himmlische Begebenheit gut und deutlich jehen fann.“ 

„Und wenn eine feindliche Kugel Dih in Deinen 
Beobahtungen dabei jtörte, Dich und Deinen Herrn 
Strauß?“ meinte Sufanne, und ein fichtbarer Schauder 
rann bei diejer Frage durch ihre Glieder. 

„Ei, meine Suſanne, wäre eine folche nicht vielleicht 
der raſcheſte Meg, mich zum wehehaſtes Schauen zu 
bringen?“ 

Sie legte ihre kleine Hand Pr feine Schulter. 
„Und Weib und Kind, Iohannes ?“ 

„Die ſtehen immer und überall im Schuße des 
Herrn”, antwortete der Gatte. „Ih bin fein Kriegs- 
mann, deflen Handwerk es ijt, den Kugeln die Stirn 
zu bieten, aber ih bin ein Mann, und fein Mann 
darf an das Pfeifen der Kugel auch nur denken, wenn 
es feine Pflicht zu erfüllen gilt." 

„Wo aber fol der Ort fein, an dem Du dieje ge- 
fährliche Pflicht zu erfüllen gedenkſt?“ 

„Ia, da wirſt Du Dich wundern, mein Suschen, 
aber ich weiß, fchelten wirft Du mic) nicht. Ich werde 
auf dem Thurm der Domkirche diefe Nacht zubringen, 
und außer Strauß wird Paftor Hißler, deffen Erlaubniß 
ih diejen guten Platz ‚verdanfe, mir beim Dbjerbiren 
der Mondfinſterniß behülflich fein.“ 
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„Hitzler, Dein ärgjter Feind ?” ſagte Sufanne fait 
mit einem Schrei. „Der Geiftliche, der Did) vom Abend- 
mahle ausjchloß , der böſe Mann, der die jchlimmen 
Gerüchte, daß Du in die Acht erklärt feilt, und Anderes 
mehr fo eifrig verbreitet hat? Das kann doc) wohl Dein 
Ernjt nicht fein, lieber Johannes!“ 

„sch dächte doch, mein Suschen“, entgegnete Kepler 
ſanft, „und.ich will verjuchen, es Dir begreiflich zu machen. 
Der Dann hat mir jehr weh gethan, fein Zweifel daran! 
Er hätte mir durch fein hartes Verfahren den größten 
Schatz meines Lebens, Deinen Beji und Deine Liebe, 
mein Weib rauben fünnen, denn wenige Mädchen außer 
Dir würden ſich mit dem ercommunicirten Manne ver- 
lobt und ihn geliebt haben. Ießt ift er mit uns in glei- 
her Bedrängniß, fein Gehalt wird nicht gezahlt, der 
Baier vor den Thoren der Stadt lauert nur darauf, ihn 
in Ketten und Banden zu legen, wenn er hereinfommt, 
und er hat fein treues Weib verloren, daß ihn in diejen 
Nothzeiten getröftet Haben würde, da bin ich vor zwei 
Tagen zu ihm gegangen, eine Schnitte von dem guten 
Schinken, den Du uns gekocht, wohl eingewidelt in mei— 
ner einen Taſche und in der andern die Flaſche Wein, 
die Du mir eine Stunde vorher in meinen Schrank ge- 
jtellt, damit ich alle Vormittage etwas davon trinken 
jolle. Ic) trat in jeine Stube, two es gar gelehrt aus- 
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ſah unter den vielen theologiihen Schriften, in denen 
jih die Nachfolger Ehrijti darum jtreiten, ob vor jechzehn- 
hundert Iahren die Apojtel Sandalen oder Hackenſchuhe 
getragen haben. Da ſaß er unter jeinen Büchern, von 
denen keins ihm das Herz warm machen fann, jo ein- 
ſam und allein und jah jo bleic) aus und jo betrübt ; er 
wer auch frank, der arme Mann, denn Niemand jorgte 
für die Pflege feines Leibes. 

Ich trat nun zu ihm und jagte: „Pajtor Hihler, ich 
fomme, Euch um einen Dienft zu bitten, aber vorher trinkt 
‚ mit mir ein Glas von diejem guten Wein, den mein 
liebes Weib mir gegeben”. Er war roth geworden wie 
ein Tuch, ich aber ſetzte mich zu ihm an jeinen einja- 
men Tiſch, nahm eins der bejtäubten Gläfer aus feinem 
Schranke, das er jelber dann reinigte, und wie wir neben 
einander ſaßen und ich ihm mein Anliegen auseinander- 
gejegt hatte, in das er freundlich, aber, wie mir vorkam, 
mit einiger Beſchãmung willigte, jagte ich, während ich den 
Wein einſchenkte: „Magijter Daniel Higler, wir find beide 
jet in großer Noth, wir find beide Schwaben, beide prote- 
jtantifche Chriften, beide Theologen, wir lieben beide die 
erhabene Wiffenfhaft der Sternfunde und mir kennen 
beide das fanfte Wort, das der Erlöfer tröftend zu 
feinen Iüngern jagte: „Wo zivei zufammen find in mei- 
nem Namen, da bin ich mitten unter ihnen” — vergebt 
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mir, wenn ich Euch je beleidigt habe, jo wie ih Euch 
von Herzen vergebe, und wenn wir in nächfter Nacht 
das Merk des Herrn betrachten, der den Schatten 
unjeres Erdenjterns an der Mondſcheibe vorübergleiten 
läßt, fo wollen wir den Schatten, der zwiſchen uns ge- 
legen, auch vorübergehen laffen. Darauf leert mit mir ge- 
meinſchaftlich dies Glas der guten Gottesgabe, die uns 
jegt nur jehr jelten zu Theil wird. und glaubt, daß ich's 
ehrlih und treu meine und mich von Herzen bemühe, 
die Lehren des Erlöfers zu befolgen.” Er drüdte mir die 
Hand und meinte, der Tod jeines Weibes hat den 
armen Mann weich gemacht. Morgen, fo Gott will, 
wollen wir die Himmelsbegebenheit gemeinſam in Frie- 
den und Freundſchaft beobachten.“ 

Suſanne Kepler drüdte ihres Gatten Hand und 
füßte jeine Stirn. Sie verftand fein großmüthiges, 
friedfertiges Herz und darum machte fie ihn in allen 
Lebenslagen glücklich. 

Marimilian von Baiern befolgte Ferdinand's ftrenge 
Befehle, ald er Linz eingenommen,“ auf dad genauefte; 
die protejtantiichen Geiftlihen der Stadt befanden fich 
bald ohne Brod und Obdach, und Kepler verbarg mit 
eigener Gefahr jeinen frühern unduldfamen Wider- 
jaher Hitler in feinem Haufe, bis fih eine Ge- 
legenheit fand, ihn aus der Stadt zu entfernen. Er ſelbſt, 
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der arme jorgenvolle Familienvater, entbehrte oft das 
Nothwendigſte und part ſich die Nahrung für den, der 
ihn jo ernitlih gefränft und beleidigt hatte, vom Munde 
ab. Kepler’ Familie hatte ſich in der zweiten Ehe rajch 
vermehrt, und fieben Kinder, die Sufanne ihm in 
Zeit von faum acht Iahren geboren, madten fein Haus 
zu einem fribbelnden Nefte voll Unruhe. Apollonia's ver- 
ſtändiges großmütterlihes Malten ward von allen, die 
fich deffelben erinnern konnten, oft recht ſchmerzlich ver- 
mißt, am meijten wohl von der Tochter Barbara’d, der 
jest gar lieblich aufblühenden Mlargarethe. 

Es ift ein ſchweres 20083 für ein jo junges Mäd— 
chen, die älteſte Schwejter unter jo viel Kleinen zu fein. 
Died empfand ganz befonders auch die liebevolle Stief- 
mutter, die zwar nach Kräften das Ihrige that, e8 dem 
Kinde ihres Gatten zu erleichtern, die aber felbjt unter 
der Laſt ihrer Arbeit faft zu erliegen drohte. Da fand 
fich aber zu ihr eine Hülfe, die fie nie zu finden ‚gehofft 
haben würde. Die alte Beate aus dem Haufe des Herrn 
Achaz Lang erbot jih, zu Frau Kepler zu ziehen und 
ihr die Sorge für den zahlreichen Kinderfegen tragen 
zu helfen. 

Nun war ein Großes gewonnen. Beate war ganz 
das Weſen, was Frau Sujanne brauchte, und bezeigte 
der thätigen, muthigen Hausfrau alle Liebe und Achtung, 
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während fie die ſchwerſten Sorgen von ihren Schultern 
nahm. Aber jie hatte fi auch jet, wie in frühern 
Zeiten, einen Gegenftand erforen, auf den fie die Scha- 
len ihres oft jehr unvernünftigen Borns ausgoß, Mear- 
garethe Kepler, der der Aufenthalt im Vaterhauſe dadurd 
ehr erſchwert wurde. 

Man iſt fonjt ſtets der Meinung, daß ruhige, vor 
allen Störungen gefchügte Muße die unerlaßliche Bedingung 
für da8 Gedeihen der Arbeiten großer Denker fei. Kepler, 
vielleicht der größte Denker Deutſchlands, befaß diefe nie, 
und feine erhabenen Arbeiten waren feine Erholung 
in den Sorgen und jteten Unruhen feines Erdendafeins. 
Er war feiner zahlreihen Familie ein Vorbild in der 
Art und Weife, wie die unfterbliche Mtenfchenjeele die 
kleinlichen Nadeljtihe des Erdendajeins ertragen fann 
und joll. 

„Es kann nichts Grauenvollered geben”, jagte einft 
ein geiftreicher Freund zu mir, „als, auf dem Boden feit- 
gebunden, von Enten todtgetrampelt zu werden”, und faft 
unaufhörlid), während ich das Leben Kepler's jchrieb, ift 
mir dieſer feltfame Scherz im Gedächtniß gemwefen. In 
einem Yamilienkreife, wo jieben kleine Kinder in be- 
ſchränkter Wohnung ihr Weſen treiben, jtet8 mit Sor- 
gen für deren Bedürfniffe beladen, gänzlih ohne ge- 
fihertes Einfommen, in den fchredlichen Zeiten des drei- 
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Bigjährigen Kriegs lebend, wäre es jchier nicht zu ver— 
twundern gewejen, wenn der Gedanke, jeinem Leben ein 
Ende zu maden, in Kepler's Seele aufgeftiegen wäre. 
Aber wir jehen ihn ganz im Gegentheil ſtets heiter und 
liebreich, oft fogar jcherzhaft im Kreije der Seinen. Es 
zog fein echt deutjches Herz den Aufenthalt im vom 
Kriege verheerten Deutjchland dem in jedem andern 
Lande vor. Er jchlug die Aufforderung. König Jakob's 
II. nah) England zu fommen, ebenfo wie eine Profej- 
jur aus, die ihm die Univerfität Bologna bot, aber in 
Linz war jegt endlich jeines Bleibens aud nicht mehr. 
Es war ihm gelungen, von Kaifer Ferdinand, troß der Be- 
drängniffe, in denen dieſer fich jelbjt befand, einen Bei- 
trag zum Drude der Rudolfiniſchen Tafeln zu erlangen, 
und er benußte die jetzt ziemlic, freien Wege, um mit feinen 
Druderpreffen und feiner zahlreihen Familie nah Ulm 
überzufiedeln, denn für jein liebes Schwaben fühlte er 
vorzugsweiſe das herzige Gefühl der Heimatsliebe. Bon 
hier aus fonnte er feinen heißen Wunſch erfüllen und 
feine Verwandten und alten, in Schwaben zeritreut 
lebenden Freunde wiederſehen. Von feinen frühern Leb- 
rern waren die meiften ſchon zum ewigen Frieden ein- 
gegangen. Der treueſte feiner Iugendgefährten, Berneder, 
verzögerte feine Abreife nad) Straßburg, um noch einige 
Sage mit Kepler in traulihem Geipräh in Stuttgart 
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zuzubringen. Durch Bernecker's Vermittlung ward aud) 
der Anfprud der Tochter Kepler's auf eine Stelle im 
Stift zu Pforzheim für proteftantifche Fräulein aus ad- 
ligem ſchwäbiſchen Blute feftgeftellt, und hocherfreut 
brachte der Vater fein lieblich blähendes Gretchen in das 
Aſyl, wo fie Gelegenheit finden follte, ihr jugend- 
liches Ich troß der böjen Zeiten aufs beſte auszubil- 
den. Freilich fam Margarethe aus einer noch weit 
befjern, ja aus der allerbeiten Schule, aus einem Va— 
terhaufe voll Liebe, Arbeit und Sorge und brachte 
einen reihen Schaß von Liebenstwürdigfeit, der ihr alle 
Herzen gewann, in das“ vornehme räuleinftift mit. 
Sie hatte auf ihrer Reife dahin ihre Tante, Frau 
Margarethe Binder, die ältere Margarethe Kepler, kennen 
gelernt, und dieje jchlihte Frau war ebenfo wohl wie 
ihr Gatte, Georg Binder, ganz entzüdt von der Tochter 
ihres gelehrten Bruders. 

Auh in Ulm lebte die Kepler'ſche Familie ftill und in 
ärmlichen Verhältniffen. Der gewiffenhafte Mann vermwen- 
dete die Summen, die ihm vom Kaifer geworden, einzig 
auf den endlihen Druck der Tafeln, deren Erfcheinen 
von ganz Europa mit Ungeduld erwartet wurde. Der 
Ertrag feiner Arbeiten für den Magiftrat der Stadt 
und ein Fleined Erbe, das Sufanne nad dem Tode des 
Herrn Achatius Yang don Linz ausgezahlt erhalten Hatte, 
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waren die einzigen Quellen des Einkommens zur Erhal- 
tung einer fo zahlreihen Familie. Es erhielt jedoch der 
Umftand, daß der Kaifer dem Gelehrten zwölftaufend Thaler 
jchuldete, bei allen Entbehrungen feinen Muth aufrecht. 
Es war diefe Summe in jenen Zeiten ein großed Ver— 
mögen, das ſich durch die auflaufenden Zinſen von Jahr 
zu Jahr vermehrte. 

„Rah meinem Tode werden die Meinen feine Noth 
leiden”, war Kepler's Troſt, wenn’d wieder einmal 
jehr knapp wurde in Börfe und Brodichrant, und fein 
liebes Weib lächelte ihm zu und fagte ihn tröftend mit 
ganz zufriedenem Geſichte: „Beſſer ein Kind in Leinen- 
fleidern und eine Dame in jeidenen fein ald umgekehrt”, 
wenn die Wunden an den Schuhen und Stiefeln der Elei- 
nen Zeutchen wieder einmal faum mehr zu verfteden waren. 

Es wäre fiherlih unmwahr, wenn man behaupten 
wollte, Sufanne und Kepler hätten dad Drüdende ihrer 
Armuth nicht gefühlt, beide aber bejaßen jene Hoheit 
der Seele, die duch Armuth nicht erniedrigt werden 
fann. Sufanne arbeitete unermüdlich früh und jpät, die 
alte Beate war ihre treue Gehülfin dabei, und dem Fleiße 
beider gelang es, die fchlimmen Gonfequenzen großer 
Armuth, Qumpen und Schmuz, von dem Kinderhäufchen 
und dem edlen, immer beitern, freundlichen Hausvater 
fern zu halten. 
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Man hätte die noch immer jugendliche und hübſche 
Frau wirklich im Beſitz zauberifcher Kräfte halten Fön- 
nen, wenn man die Wunder ſah, die fie mit Nadel 
und Zwirn, mit Waffer und Seife in ihrem Haufe ver- 
richtete; nur das Schuhwerk, das fie nun ein- für alle- 
mal weder anfertigen noch ausbeflern konnte, war der 
Gegenjtand ihrer jteten bejondern Sorge, aber ſie hatte 
aud) hier eine Art Auskunft gefunden; fie lehrte die Elei- 
nen Leute auf Holzſchuhen, ohne Elapperndes Geräuſch 
zu machen, wenigſtens im Hauje gar feit und niedlich 
einhergehen, jodaß die theuern Lederſchuhe für die Schul- 
und Straßengänge gejpart wurden. 

Kepler hatte in Ulm außer der Förderung des Drucks 
ſeiner Tafeln noch manderlei Anderes gethan, was rüh- 
mend auf die Nachwelt gekommen ift. Er hatte unter 
Anderm die Polhöhe der Stadt gemeſſen und ein Nor- 
malmaß bergejtellt, das, in Form eines Keffeld noch heute 
auf dem Nathhaufe zu Ulm aufgejtellt, folgende In- . 
Schrift trägt: 

Zween Schuh meine Tief; 

Eine Elle mein Quer; 

Ein geeichter Eimer macht mid; leer; 
Dann find mir vierthalb Zentner blieben; 
Boll Donau-Maffer wieg' ich fieben; 
Doc lieber mich mit Korn ei 


Und vierundfechzigmal abftreich, 
So bift Du neunzig frei rei). 


152 


Wenn ed der Menjchenfeele zum Troſte gereicht, 
daß fie nicht allein Leiden zu ertragen hat, jo fonnte 
die Familie Kepler ſich deffelben im höchſten Grade er- 
freuen. Der dreißigjährige Krieg lag in feiner ganzen 
fürchterlichen Schwere auf Deutichland. Kaifer Ferdi- 
nand II. war Sieger über die aufrühreriichen Böhmen 
geworden und das Blut der Anführer derjelben floß in 
Strömen von den Schaffoten Prags. Auch ein Mit- 
glied der edlen Familie Polixena's, ein Wetter ihres 
Gatten, Wilhelm Popel von Lobkowitz, befand fich 
unter denen, die Ferdinand mit feiner ganzen Strenge 
zu jtrafen wohl berechtigt getvefen wäre, doch ward 
derjelbe nicht getödtet, jondern zu ewiger Gefangenichaft 
auf dem Sclofje Z3birow verurtheilt, vielleiht infolge 
der großen Verdienſte, welche die edle Frau ji um Die 
beiden Männer erworben, die einit die ganze Seftigkeit 
des Zorns der protejtantiihen Böhmen erfahren hatten, 
und jegt, dem Kaijer ald Räthe jehr nahe ſtehend, wie 
man jagte, deffen Zorn rachſüchtig mehr und mehr auf- 
jtachelten. Ferdinand befand fich in dieſer Zeit des 
Dreißigjährigen Kriegs im Glücke. Maximilian von 
Baiern und jein tüchtiger Feldherr Zilly hatten den 
MWiderftand der öfterreichiihen und böhmischen Prote- 
jtanten niedergefchlagen, und in den nordöjtlihen Pro- 
pinzen Deutjchlands folgte der Sieg den Fahnen Wal- 
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lenftein’d auf dem Fuße. Graf Albreht von Waldftein, 
Sohn einer altböhmifchen edlen Familie, war mit Fer— 
dinand II. ſchon in jener Zeit befannt geworden, als 
diefer no) in Prag bei feinem heim, Kaifer Ru— 
dolf II, ald ein heiterer Knabe geipielt hatte, und aus 
eigener Wahl mar er in allem Wechſel der Zeiten dem 
jungen Fürften nahe geblieben. Graf Waldjtein war 
ein Wann von Genie, und eine eijerne Strenge machte 
ihn zum SHeerführer in jenen Zeiten, wo die Armeen 
nicht8 als Haufen von zufammengelaufenem Gefindel 
waren, die gegen Handgeld und meiftens in betrunfenem 
Muth den Fahneneid geſchworen hatten, befonders ge- 
eignet. Albrecht von Waldftein, in den Chroniken jener 
Zeit öfter noch Wallenjtein genannt, beſaß in gewiſſer 
Beziehung eine perfönlihe Anhänglichkeit an Ferdinand, 
deffen Charakter man nur dann richtig beurtheilen wird, 
wenn man erwägt, Daß er den Fatholiihen Glau- 
ben für den einzig wahren Weg zu Gott und der 
ewigen Seligkeit hielt, daß er fich durch Wunder und 
übernatürliche Zeichen in dieſer Anjicht von Gott felbft 
bejtätigt und berufen hielt, die Welt von den 
Schreden der Kegerei zn reinigen. Von Jeſuiten erzo- 
gen, die ihren Grundſatz, daß der gute Zweck die Mittel 
heilige, geltend machten, hielt er felbit die eiferne Gon- 
fequenz, mit der er die Protejtanten Böhmens ber- 
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folgte und in allen jeinen Erbjtanten den Proteftantis- 
mus ausrottete, für eine der Menjchheit im Allgemei- 
nen erzeigte große Wohlthat. Sein Beichtvater, der Ie- 
juit Lamormain, und die Böhmen Martinez und Sla- 
wata beftärkten ihn in Allem, was ihn dem Proteftan- 
tismus feindlih machen mußte, und fo liejt denn unfere 
jebige Welt mit haarfträubendem Graufen, welche Tha- 
ten in jenen finjtern Tagen gejchehen find, Gott zu 
ehren und dem Katholicidsmus jein Anfehen wieder zu 
geben. Der König von Dänemark, der fi zum Für- 
fprecher für die unglüdlihen Proteſtanten aufgeworfen 
und fogar mit Gewalt der Waffen verſucht hatte, ihnen 
Beiltand zu leiften, war von Wallenjtein geſchlagen und 
mit feinen Truppen aus Medlenburg vertrieben worden. 
Dafür hatte Kaifer Ferdinand feinen Feldherrn unter 
dem Namen Herzog von Friedland in den Fürften- 
ftand erhoben, auch hatte er ihm das eroberte Land 
verpfändet. Der Herzog von Friedland war ſchon als 
böhmijher Graf von Waldftein ein außerordentlich 
veiher Mann und vermehrte feine Neichthümer noch 
durch feine Verheirathung, während Kaiſer Yerdinand 
ihm aud in Schlejien noch bedeutende Befibungen und 
unter andern das Fürſtenthum Sagan übergab. 

Zu Sagan refidirte der gewaltige Kriegsfürft eben 
zu der Zeit, ald Johannes Kepler den Drud der berühm- 
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ten Tafeln endlich beendet hatte. Damit war aber 
zugleih der Urlaub, den er ſich von den öfterreidhi- 
Ihen Ständen ausgewirkt hatte, abgelaufen, und ber 
Gelehrte hätte fich aljo genöthigt gefehen, in Ferdinand's 
Erbftaaten zurüdzufehren, wo eben die Berfolgungen 
feiner Glaubensgenofjen ihre höchſte Schredlichkeit er- 
reiht hatten. Deutſchland zu verlaffen, obſchon fich 
ihm die Gelegenheit dazu auf die ehrenhafteite Weiſe 
geboten hatte, würde dem deutichen Herzen SKepler’s 
allzuſchwer geworden fein; vielleicht auch fürchtete er, 
daß die großen Forderungen, die er an den Kaijer hatte, 
außerhalb Deutfchlands einzutreiben ihm wahrſcheinlich 
noch weniger möglich fein würde. 

Ernſtlich berieth er ſich daher mit feiner Gattin 
und feinen Freunden, wohin fi zu menden für ihn 
wohl rathſam fein dürfe. Bernecker lud ihn zu fi 
nad Straßburg ein, und da Kepler ihm dies abfchlug, 
weil er beim Eingang dieſer Einladung ſchon andermwei- 
tige Entfchlüffe gefaßt hatte, jo bat der treue Freund 
dringend, daß der Vater ihm die holde Margarethe, 
deren Zeit im pforzheimer Stifte mittlerweile abgelau- 
fen war, übergeben möge. In diejen liebevollen Vor- 
Ihlag willigten Water und Stiefmutter, und fo kam 
denn das junge Mädchen in das Haus eined Mannes, 
der ihrem trefflihen Vater mit zärtliher Ehrerbietung 
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und unerfchütterlicher Freundestreue anhing. Johannes Kep- 
ler aber begab ſich mit feiner Familie nah Sagan, an 
den Hof des Fürften von Friedland. 

Kaifer Ferdinand hatte die Zahlung der Schuld an 
den Gelehrten, defjen Kräfte feit Rudolf’ Regierung 
der Verherrlichung derfelben gewidmet geweſen, auf die 
Einkünfte des Herzogthums Medlenburg gewiefen, und 
Kepler fing an ſich der Hoffnung hinzugeben, fein Eigen- 
thum nun endlich zum Beiten feiner Familie in feine . 
Hände zu befommen. Er kannte den Grafen Albrecht 
von Waldftein aus feinen Iugendjahren perfönlich, und einſt 
hatte die großmüthige Hand deffelben großen Sorgen, 
die auf feinem Herzen gelegen, ein Ende gemadt. Bis 
auf den heutigen Tag fühlte fich der Gelehrte dem Kriegs— 
helden dafür dankbar und trat feine Reife nah) Sagan 
mit recht heiterem Herzen an. 

Es waren im Leben der Kepler'schen Familie ſeit 
dem auch wieder mancherlei Veränderungen vorgegangen. 
Ludwig Kepler, bei defjen Geburt der Vater einft feine 
mit Noth auf der Fluht von Graz geretteten Manu- 
feripte und felbjtgefertigten Inftrumente verbrannt hatte, 
um der leidenden Mutter Wärme zu geben, war Student 
in Tübingen, und wie oft gedachte bei den Briefen des 
Sohnes der Vater der eigenen glüdlichen Iugendzeit, die 
er an jenem Orte zugebracht hatte. Ludwig ftudirte 


157 


Medicin und hat fpäter ald Arzt in Königsberg in 
Preußen ruhmvoll gewirkt. Von den fieben Kindern aus 
Kepler's zweiter Che waren drei gejtorben und nur vier 
begleiteten daher die eltern nach dem neuen Wohnorte. 

Auf PVeranlaffung des großen Krieggmannes, zu 
dem jie zogen, fanden die Reifenden ihre Wege gefichert, 
obgleich die Spuren des verheerenden Kriegs an vielen 
Drten mit trauriger Deutlichkeit in den rauchenden Trüm- 
mern der Städte und Dörfer fichtbar waren. In Sagan 
angefommen, fühlte Frau Sufanne Kepler ſich jehr freu- 
dig überrajcht durch die Vorbereitungen, die fie zu ihrem 
und der Ihrigen Empfang mit aller Sorgſamkeit ge- 
troffen fand. 

Der Reichtum des Fürften, mit einer - angeborenen 
Generojität gepaart, machte es ihm möglid, daß 
er die Familie des Mannes, deffen Charafter und 
Wiſſenſchaft er achtete und fchäßte, mit all dem Com- 
fort überrrafchte, der zu jener Zeit für Geld aufzutrei- 
ben mar. 

Frau Sufanne Kepler hätte fein Weib fein müffen, 
wenn jie, die feit langer Zeit an bittere Armut) Gewöhnte 
und mit den Laſten derfelben Kämpfende, nicht eine große 
dankbare Freude gefühlt hätte bei dem Anblick der vie— 
len Sachen, die nun ihr Eigenthum und zu ihrem Ge— 
brauch ſein ſollten. 
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In der Küche des hübſchen Wohnhaufes, das die 
Samilie gleich bei ihrer Ankunft in Beſitz nahm, fand 
fi) Alles, was die ſorgſamſte Hausfrau fi nur an Ge- 
räthen für ihre eulinarifhen Kunftwerfe wünſchen konnte, 
Keffel und Pfannen, Teller und Schüffeln, jilberne Ga- 
bein und Meffer, Küchenbretchen in aller Größe, böl- 
zerne Quirle und Kellen, Waffereimer, Tonnen und Krüge, 
auch in einem Speiſekämmerchen aufs zierlichite geordnet 
allerlei Borräthe an Mehl, Sped, Butter, Honig, Eiern 
und andern nothwendigen und zur Bereitung guter Spei- 
fen nüglichen Dingen. Die glüdlihe Frau jubelte, aber 
ihre Freude vermehrte fich noch bedeutend, als fie in dem 
für ihren Gebrauch beitimmten Zimmer einen Zifch vor- 
fand, deſſen Schiebfäher ganz angefüllt waren mit allen 
Apparaten zum Nähen und Ausbeffern, Scheeren, Na- 
deln und allen Sorten Zwirn und Nähgarn; fie er- 
flärte den großen Kriegsfürjten in ihrer Herzensfreude 
geradezu für den größten Geijt ſeines Iahrhunderts. 
„Denn“, fagtefie mit glüdlichem Kächeln, „jelbjt Du, mein 
Sohannes, der Du doch eigentlich Alles weißt, würdejt 
nicht jo genau und ordentlic Alles angeben fünnen, was 
für Näh- und Kocharbeit nüglih und nothiwendig iſt.“ 

„Auch mag cr das wohl jelbjt jo genau nicht wiſ— 
- fen, aber ein fürftlicher Herr hat Diener, die all jolche 
Dinge von ihren Frauen, Schweftern und Schägchen fehr 
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leicht erfahren fünnen. Das Geld, mein Suschen, ift da 
‚immer die Hauptjadhe, und an diejem Artikel kann es 
dem Herrn von Medlenburg und Sagan wohl nicht 
fehlen.” 

Einen auffallenden Eindruck machten auf die neu- 
angefommene Yamilie die vielen Soldaten, die theils 
in Belten ringe um die Stadt, theild in den Wohn- 
bäufern derjelben untergebracht waren und fich überall 
gar anjtändig und friedlich betrugen. 

Man hörte von ihnen nicht Anderes ald eben an 
verichiedenen Stunden des Tages helle, luſtige Muſik, nach 
deren Klängen die jtattlihen Truppen einherjchritten 
und für alle, die fie jahen, eine hübſche Augenweide bil- 
deten. „Aber der Fürſt ift doch ein großer Geiſt“, jagte 
Sufanne Kepler, daß er das Alles ſo ſchön ordentlich 
und freundlich erhält.” 

„Schau bier durch dies enter”, entgegnete ihr 
Gatte und führte fie in ein Zimmer, von dem auß jie 
die Wälle des Städtchens überfehen fonnte, die hier von 
einem fandigen Hügel überragt wurden, auf dem ein 
ſeltſames dreibeiniges® Gerüft ftand, an deſſen einem 
weit vorgejtredten Arm eine lebloje Menjchengeitalt ſich 
Ichaufelte, deren Haare im Winde flatterten. Schaaren 
von Raben und Krähen umkreiſten dieſen unheimlichen 
Gegenſtand, und Sufanne hielt ſich, in den hinterften 
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Winkel der Stube flüchtend, die Augen mit den Händen 
zu, um nicht länger fehen zu müfjen, was ihr das Herz 
zuſchnürte. | 

„Faſſe Dich, mein liebes Weib”, jagte der Gelehrte, 
die reichen Flechten der Zitternden ftreichelnd. „Nur die 
furchtbar ftrenge Mannszucht, welche der große Kriegs- 
fürſt hält, fann diefe aus allen Weltenden zufammengetwür- 
felten Schaaren in Drdnung halten. Hier gilt kein anderes 
Geſetz als des Friedländers Befehl, und jede Uebertretung 
oder Nichtbeachtung defjelben ijt ein Verbrechen, das io- 
gleich mit dem Tode gejtraft wird. An andern Orten, 
nach gelieferten Schlachten, in eroberten Städten werden 
Die, welche jich hier jo ruhig unter die eiferne Zuchtruthe 
ihres Seren fchmiegen, eine wilde, zügellofe Rotte; fein 
Auge aber, das Zuden feiner Lippe, auf der der Tod 
fist, hält fie in Ordnung. Aber ſchau hinaus, was ijt 
Das, welch ein eigenthümlicher Zug bewegt fich da von 
der Seite den wüſten Galgenberg hinauf? Nein, mein 
Suschen, gehe lieber rajch hinaus nach Deinem Stüb- 
chen auf der andern Seite. Das hier it fiherlid fein 
Anblik für die Augen einer Frau.” 

Es war unzweifelhaft, daß fich auf jener traurigen 
Höhe eine neue Execution vorbereitete, und die Geſtalt 
des Delinquenten, dem der Profoß bereit den Soldaten- 
rock ausgezogen hatte, ragte durch feine ungewöhnliche 
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Körperlänge fichtbar unter dem ihn umringenden Saufen 
feiner Kameraden hervor. Ein junger Cornet, fait blei- 
cher als der Verurtheilte ſelbſt, jaß auf einem jtattlihen 
Rappen und ſchien das Unternehmen zu beauffichtigen. 
Sufanne hatte, wie ihr ihr Gatte gerathen, das Feniter 
und Zimmer verlaffen und lag, betend für die Seele 
desjenigen, der jegt jo jchnell und ſchrecklich den erniten 
Schritt ins Jenſeits thun jollte, vor ihrem Bette auf 
den Knieen. 

Plötzlich ließ ji ein lautes Gejchrei hören; man 
vernahm den Ruf: - „Haltet ihn! Haltet ihn auf, den 
Empörer! Einzelne Schüffe fnallten, man hörte Pferde 
getrappel, die Thür von Kepler's Wohnhauje ward hef- 
tig aufgeriffen und einen Moment darauf jtürzte eine 
hohe, leichenblafje Geftalt in Hemdsärmeln und mit ver- 
wildertem Haar in Suſannens Zimmer und jchrie, fi 
der jungen Frau zu Füßen merfend: „Verſteckt mich, 
rettet mih! Habt Erbarmen mit mir! Ich bin unjchul- 
dig und fie wollen mich jchlachten wie einen wilden Bul- 
len, dem man die Schlinge über den Kopf wirft!“ 

Suſanne riegelte die Thür, durch welche der Unglüd- 
liche ich zu ihr geflüchtet, von innen ab und ihr Gatte, der 
bon der entgegengejegten Seite zu ihr eingetreten, jchob 
auch vor diefe den ſchweren, feiten, eifernen Riegel, und dann 
erjt fragte er, wer es fei, der ein Aiyl in feinem Haufe 

Aurow, Johannes Kepler. Zweite Abtbeilung. IM. 1] 
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auf jo ungeftüme Weiſe ſuche und welche Noth und Ge- 
fahr ihm drohe. 

„Sie haben mid) nicht gejehen, oder fie wollen 
mich nicht sehen, meine Kameraden”, fagte der Entjebte, 
indem er vorfichtig durch das Fenſter jchaute, wo eben 
der Cornet auf dem Rappen, gefolgt von dem Profoß, 
den man ſehr gut an dem Gtrid erkannte, den er 
über dem Soldatenrod um feinen Leib gemwidelt trug, 
vorüberzog. Eine Schaar Soldaten marjdirte mit mi- 
litärifcher Feitigfeit hinter den Beiden ber. Schaaren 
von fchreienden Knaben folgten ihnen, aus allen Fen- 
jtern der Bürgerhäufer in den Straßen fchauten er- 
ſchreckte Frauenköpfe, und ein katholiſcher Geiftlicher im 
Mekornat, dem ein dad Rauchfaß fchwingender Knabe 
vortrat, ging dem jungen Offizier und feinem jchred- 
lihen Begleiter, au8 der nahen Kirchenthür tretend, mit 
feftem Schritt entgegen. 

„Ihr ſeid der Delinquent, den wir, mein Gehülfe 
Bartſch und ich, fo eben fahen, wie er fich drüben auf 
dem Galgenberge diht am Fuße der Leiter von dem 
Profoß losriß und mitten durch die Schaar der Soldaten 
hindurch, von den Schüffen, die fie ihm nachfeuerten, 
nicht berührt, in unglaublih furzer Zeit hierher ftürzte?" 
fragte Kepler. 

„ver bin ich”, entgegnete der unheimliche Gaft, 
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und mit einer ſehr raſchen Bewegung eine Piltole er- 
greifend, die über Kepler's Bett hing und geladen zu fein 
ſchien, jeßte er Hinzu: „und id bin jet im Beſitz des 
Mittels, dem jchimpflihen Galgen zu entgehen und einen 
ehrlichen Soldatentod zu jterben, ehe meine Kameraden, ” 
die meine Unſchuld fehr gut fennen, mid) von Euch, 
wenn Ihr mich ausliefern wollt, in Empfang nehmen.“ 

„Ich bin ein friedliher Mann und möchte Euch 
lieber retten als ausliefern, ſelbſt wenn Ihr ein Schul- 
diger wäret, denn ich weiß ja, der Herr will nicht den 
Tod des Sünders, fondern daß er lebe und Buße thue”, 
fagte der Gelehrte mit milder Stimme. 

„Wenn ich Kleider von einem Bürger befommen 
fönnte, die mir paßten, fo könnte ich in der Dämme- 
rung des Abends hinüber in das Gotteshaus, deffen 
Aſylrecht ſelbſt der Friedländer nicht brechen wird“, ent- 

gegnete der Geflüchtete. 
| „Mein Gehülfe Jakob Bartſch wird nicht Fleiner fein 
ald Ihr und Euch feine Kleider gern geben, um Eure 
Rettung möglih zu machen. Wenn Ihr unjchuldig 
jeid, jo fürchte ich jelbjt des Friedländers Zorn nicht”, 
fagte mit aller Ruhe feines Charakters Johannes Kepler. 

„Da fieht man, dab Ihr ihn nicht kennt“, entgeg- 
nete jener. „Des Priedländers Zorn iſt jchredlich mie 
der des empörten Meeres, und ich, Hennig Werner, 
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erde jeiner und dieſer Stunde gedenken, ſolange meine 
Augen offen find. Gejtern hat er, der Mann von Eifen, 
den Befehl ergehen lafjen, daß feiner der Soldaten auch nur 
eines Pfennigd werth von den Bürgern und Bauern bier 
herum nehmen jol. Bei mir hätte es defjen nicht be- 
durft, denn ich bin ein Kind dieſer Stadt, in der heute 
nod) fait alle meine Blutsfreunde wohnen. Ich war heute in 
der Morgenjtunde bei einem Bruder von mir, der Hof 
und Garten nur hundert Schritte vom Galgenberg bejigt 
und ein wohlhabender Mann ift. „Höre, Hennig“, jagte 
jeine Tochter zu mir, denn mein Bruder ift wohl zwanzig 
Jahre älter als ich und hat eine hübſche Tochter, die er mir 
zum Meibe geben würde, wenn ich in fein Gewerbe, er 
it ein Weinhändler, eintreten fünnte. — „Höre, Hennig“, 
jagte aljo die liebe Marie, „die Mutter hat mir geitern 
Abend erlaubt, Dir den jchönen Gänjebraten zu geben, 
den wir gejtern anjchnitten, weil der Herr Defan uns 
zum Mittagseffen nicht die Ehre gab, und — da haft Du 
ihn.“ Sie reichte mir den fetten Braten ; er jteht jest 
auf dem Galgenberge, und die Naben werden ihn frefjen, 
weil fie mic) nicht freſſen fönnen. 

Wie ih nun mit dem Braten in den Händen aus 
der Gartenthür trete, da reitet er, der Schredliche, 
jujt vorbei. 

„Was halt Du da, Schurfe?” fragte er mit einer 
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Stirn, jo finiter wie eine Gemitterwolfe auf dem 
Blodöberge. 

„Einen ſchönen Gänſebraten“, antwortete ih, mit 
dem Zeigefinger an der Hoſennaht. 

„Hängt die Beltie!“ war jeine Antwort darauf, 
und er befiehlt mit einem Augenblinzeln dem Gornet, 
dem Profoß und den armen Schelmen, die hinter ihm 
waren, mich fortzubringen. 

„Er iſt unſchuldig“, ſagte der Eornet, der ein 
fühner Mann ift. 

„So hängt ihn unſchuldig, deito mehr werden die 
Schuldigen zittern“, war des Fürchterlihen Antwort. 

So ward’ ich denn weggeichleppt! 's war jchier 
aus mit mir; wie aber der jchändliche Profoß mir Die 
Kleider abreißt und grinfend den Strid von jeinem 
Leibe abwidelt, den er mir um den Hals legen will 
und mit dem ich jo die Leiter hinaufflettern ſoll, da 
padt mid eine fürchterliche Wuth. „Einmal kann id 
doch nur jterben”, fchrei' ich und reiße mich von den 
Fäuſten des Schinders los; ich renne den Berg hinab 
durch meines Bruders Garten und Haus, die Vorder: 
thür ijt nur zwei Schritte von der Euern dort in dem 
Quergäßchen, und bier bin ic) nun. Nettet mich, Herr! 
Meine Kameraden lechzen nicht nach meinem Blute, und 
der ſchreckliche Mann, der hier befichlt, wird bald den 
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einen Unglüdlihen vergeffen haben, deflen Tod Niemand 
etwas nügen kann. Rettet mich! Meine alte Mutter, 
deren jüngftgeborener Sohn ich bin, wird Euch jegnen, 
aber über Euer Haupt komme mein Blut, wenn Ihr mid 
denen ausliefert, die, vom meiner Unjchuld überzeugt, 
ſchwer genug an das Henkeramt gingen.“ 

„sh will thun, was ich kann“, ſagte Kepler mit- 
leidig. „Fremd, wie ich bin, und von des Kaijers Majejtät 
jelbjt der Gnade des Friedländerd empfohlen, gelingt 
mir vielleiht, was jedem Andern unmöglich jein 
würde. Ic fürchte des ſtolzen Herzogs Zorn nicht, denn 
er fann mir nihts Schlimmeres anthun als den Tod.“ 

„hr ſeid ein Fühner Mann und ein gütiger dazu“, 
fagte Hennig Werner, Suſanne aber, die unterdeß 
dad Zimmer verlaffen, trug auf ihren Armen einen 
voljtändigen Anzug von Bartich herein, bejorgte in ein 
Nebenfämmerhen Kämme, Waſſer und Seife, und voll- 
fommen gehüllt in die ſchwarzen Kleider des gelehrten 
Gehülfen,, trat der junge Landsknecht in das Zimmer 
feiner Wohlthäter zurüf, wo er bis zur Abenditunde 
verftedt und mit Speife und Trank erquidt wurde. 
Kepler war unterdeß zu dem Propit, der Kirche gegen- 
über, gegangen, und mit ſinkender Dämmerung befand 
der dem Zode Entronnene fih in der Sicherheit des 
Aſyls. 
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Es war eigentlih die jeltjamjte Einführung, die 
Kepler bei dem Herzog finden konnte, daß er ihm von 
der Empörung, Flucht und völligen Unſchuld des Lands- 
knechts Hennig Werner einen ausführlichen Bericht ab- 
ftattete. Als er feinen Bericht mit den Worten endete: 
„Ich glaube, daß des Unglüdlihen Flucht geglüdt iſt“, 
entgegnete Wallenftein: „Er ift alſo davongelaufen? Gut, 
Herr Magijter, jo laffe ınan ihn laufen, die Gelegenheit 
zum Hängen wird ihm jchwerlich entgehen. Ihr aber 
jeid herzlich willlommen bei mir und laßt mich hoffen, 
daß Ihr mich von Eurer umfafjenden Gelehrſamkeit einen 
größern Nugen ziehen laffen werdet, als weiland Euern 
Gebieter, Kaifer Rudolf IL.” 

„Durchlaucht!“ entgegnete Kepler, „ih habe Sr. 
Majeſtät nach meinem beften Wiffen und Gemiffen treu 
gedient. Die Tafeln find troß der ungünftigen Um- 
ftände, unter denen zu arbeiten ich gezwungen war, fer- 
tig, fie find zum guten Theil auf meine eigenen Kojten 
gedrudt, und ich hoffe durch diejelben dem erlauchten 
Andenken des Kaifers, der mich feiner Gnade würdigte, 
feine Schande zu machen. Die Rudolfinifchen Tafeln . 
werden leben, jolange die Erde um die Sonne kreiſt, 
und das Andenken des gelehrten und gütigen Kaifers 
bis in die ferniten Zeiten erhalten. Zu Ew. Durd- 
laucht bin ich von Kaifer Ferdinand gejendet worden, 
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um endlich duch Dero Großmuth und Huld die Zah- 
lung zu erhalten, die mir für diefe Arbeit zugebilligt 
wurde und auf die ich, da bei mir das Alter naht, 
als auf die einzige Sicherftellung für meine Witte 
und Wailen im Fall meines Todes zu hoffen beredh- 
tigt bin.“ 

„But, gut”, entgegnete Wallenjtein ; „ed hat den 
Hriedland noch Keiner, der ihm gedient, undankbar oder 
einen Knicker genannt, uber ich erwarte auch Dienfte von 
Euch, Dienfte von hoher Wichtigkeit, und rechnet darauf, 
daß die Zeiten der Sorgen und Noth für Euch und die 
Eurigen vorüber jein werden, wenn Ihr dem Wallen- 
jtein treu und nach feinem Willen dient.“ 

„Ew. Durchlaucht haben einjt durch die Großmuth, 
mit der diejelben einen bloßen Scherz belohnten, auf 
viele Wochen Sorgen und Kummer vom Haupte eines 
Hamilienvaterd genommen, der nie aufhören wird, Euch 
dafür warmen Dank zu zollen.“ 

„Hab' ich das?“ fragte Wallenjtein mit einem fei- 
nen Lächeln. „So hatte die Frau Fürftin von Lobfowiß, 
damals Dbrijtburggräfin von Rojenberg, doch Recht, als 
fie mir jagte, daß es Euch von Nutzen jein dürfte, wenn 
id; meine Schuld an Euch bald berichtigte.“ 

„D Polirena, edle Freundin“, dachte Kepler, und 
fein Herz wallte auf in herzliher Dankbarkeit für die 
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rau, deren er jet nur jelten, dann aber nie ohne 
warme Verehrung gedachte. 

„Dienfte ähnlicher Art, als ich fie damals von Euch) 
erbat, find ed eben, die ich heute noch von Euch verlange. 
Zunächſt jollt Ihr, großer Sternfundiger, mir die Zeit 
der nächſten Zuſammenkunft von Mars und Jupiter be- 
rechnen, die Schlüffe daraus wollen wir dann, jo Gott 
will, nad allen Regeln der edlen Kunſt gemeinfchaft- 
lich ziehen.“ | 

„Ich bin, ſoweit es diefe Berechnung betrifft, zu 
Ew. Durchlaucht Befehl, was aber die Schlüffe, die dar- 
aus zu ziehen jind, anbelangt, jo muß ich Ew. Hoheit an 
Dero Aitrologen, Herrn Battijt Zeno oder Seni, ver- 
weiſen; ich bin ein jchlichter Mathematitus und Natur- 
forjher und fann und werde mich nie zu Dingen verſte— 
ben, die ich für große Thorheit und ſchädlichen Unfinn halte.“ 

„Spredt Ihr alfo geringihäßig von - der höchſten 
Kunft und Weisheit, die, in Urzeiten auf den Ebenen 
Chaldäa’s gefunden, den Menfchengeift gewiſſermaßen zum 
Herrn des Schickſals macht, da fie ihm Einficht in daf- 
jelbe gibt ?" fragte Wallenftein. 

„Durchlaucht“, entgegnete Kepler, ohne vor dem Stirn- 
runzeln des Fürften den klaren Bli zu ſenken, „ich till 
Euch nicht erzürnen, aber ich wäre der Ehre, ein Deutſcher 
zu fein, nicht würdig, wenn ic Euch die großen Wahr- 
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heiten, die ich unter Gottes Beiſtand erkannt habe, ver- 
jhweigen und vorenthalten wollte. Die Weisheit der 
Chaldäer ift eitel Thorheit! Daran kann Niemand zwei- 
feln, jeit der große Copernieus den Betwohnern der Erde 
den Blick in die Negelmäßigfeit des Wandels der ewi- 
gen Sterne eröffnete; ich am wenigiten, denn Gott hat 
mic begnadigt, die Bahnen derjelben genau zu erfor- 
hen. Wohl wäre es mir möglich, aus feiger Furcht Em. 
Gnaden zu verſchweigen, was ich weiß, und Dero Wün- 
jhen zu jchmeicheln durch Anwendung der Regeln jener 
thörichten Kunft, durch welche ih mir ſchon einmal Eure 
Gnade erworben. Damals war ich ein Iüngling ; ich bin 
mir mein Leben lang diefes Fehlers mit ſchwerem Her- 
zen bewußt gewejen. Jetzt bin ich ein Mann und will 
dem Greijenalter, dem Tode, der in jedem Moment über 
mich fommen fann, nicht mit der niederdrüdenden Ueber— 
zeugung entgegentreten, dafjelbe große Unrecht wieder- 
holt zu haben.“ 

„So hatte ich mich denn getäuſcht“, entgeguete der 
Herzog, unruhig im Zimmer auf und abjchreitend, „wenn 
ich hoffte, in Euch einen Helfer und Gefährten zu finden 
bei meinem großen Plane, Deutjchland den Frieden und 
allen Parteien Freiheit de8 Glaubens zu geben!“ 

„Bott jegne Em. Gnaden großes Herz“, jagte Kepler 
mit leuchtendem Blick. „Gebietet über alle meine Kräfte, 
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über mein Leben, ich lege ed in Ew. Durchlaucht Hände, 
aber ih bin ein protejtantiicher Ehrift und würde nie 
nad) dem jefuitifhen Grundfaß handeln, der eine böje 
Handlung erlaubt, wenn jie zur Förderung des Guten 
nöthig ſcheint.“ 

„Aber inwiefern fünnte ed böſe fein, wenn Ihr 
zu meinem Nutzen eine Kunft ausübtet, deren Regeln 
Ihr verſteht, wenngleich Ihr die Grundlagen derjelben 
für falſch haltet?“ fragte der Fürft. 

„Weil ic) durch die Ausübung derjelben Ew. Durd)- 
laucht möglicherweife Veranlaſſung geben könnte, Thaten 
auszuführen, die, folgenihiwer für die Welt und gemein- 
ihädlich, unterblieben wären, wenn nur Ew. Gnaden er- 
habener Berjtand und großes Herz, nicht die Ausübung 
meiner thörichten Kunjt Leiter von Dero Handlungen 
geweſen.“ 

Friedland warf einen eigenthümlichen Blick auf den 
in unterthäniger Haltung vor ihm ſtehenden Gelehrten. 

„Ihr ſeid ein Mann, Magiſter Kepler, obgleich 
Euer Auge ſanft und faſt ſchüchtern blickt, wie das eines 
Weibes. Wohlan, ich will Euch in Roſtock eine Profeſſur 
geben, dorthin geht und verſucht, wie Ihr es möglich 
machen werdet, zu Eurem Gelde zu kommen.“ 

„Durchlaucht“, entgegnete der Gelehrte, das Haupt um 
ein Weniges erhebend, „ich weiß, und Euer eigenes Wort 
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kann mir feinen Zweifel daran einflößen, daß der Herzog 
von Friedland, der Freund und treuefte Diener- feines 
Kaifers, den Forderungen, die ein ehrliher Mann an 
diefen zu machen hat, zu ihrem echte verhelfen wird.“ 

„Wohlen, wenn Ihr dahin nicht wollt, jo bleibt 
bei mir ald mein Secretär und leiht mir bei Arbeiten, 
denen ich vielleicht in meiner Rauheit nicht gewachjen 
bin, Eure gewandte Feder.” 

Eine Handbeivegung des großen Kriegsfürjten benach- 
rihtigte den Gelehrten, dab jeine Audienz vorüber jei, 
und er fehrte zu jeiner Gattin zurück, der er feine Unter- 
redung mit dem Herzog und die Befreiung ded armen 
Hennig Werner mittheilte, der noch während der Anmwe- _ 
jenheit der Kepler'ſchen Familie in Sagan feine Hochzeit 
mit der jchönen Marie Werner feierte, zu welcher Feit- 
lichkeit auch das Kepler'iche Ehepaar geladen war. 

Kepler arbeitete ald Secretarius und Translateur 
in Wallenſtein's Kriegsfanzlei, berechnete auf Kaiſer Fer- 
dinand's Befehl die Ephemeriden bis zum Jahre 1637 
und für Wallenjtein die Zuſammenkunft des Jupiter und 
Mars und ſetzte neben diefen Arbeiten jeine mathemati- 
ſchen, phyſikaliſchen und fonftigen Studien aufs eifrigſte fort. 

Unterde wütheten die Schreden des dreißigjähri- 
gen Kriege in allen Gauen Deutjchlande Wo Ferdi- 
nand's Truppen ald Sieger einzogen, und das war fait 
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überall, wo Wallenſtein's Feldherrntalent ſie leitete, 
ward das Meititutionsedict gegen die Proteftanten mit 
eiferner Strenge zur Geltung gebracht. Viele Hunderte 
von protejtantiihen Geiftlihen wurden durch daſſelbe 
obdach und brodlos und irrten bettelnd mit ihren 
Familien durch niedergebrannte Dörfer und Städte. 
Aber auch die Katholiken hatten viel zu leiden, Wal- 
lenſtein's Heere hauften in den ändern der deutjchen 
Reichsfürſten ald einziehende Sieger, und von allen Seiten, 
namentlih von dem Herzog Marimilian von Baiern, 
jeinem Studiengenofjen, wurde Kaifer Ferdinand bejtürmt, 
dem Unwejen der Wallenfteiner ein Ende zu machen. 

Sohannes Kepler hatte unter dem Fürſten mit feiner 
Familie in Frieden gelebt, freilich aber die Zahlung feines 
rückſtändigen Gehalts jet ebenjo wenig als früher em- 
pfangen. 

Seine älteſte Tochter Margarethe lebte noch im- 
mer in jeined Freundes Berneder Haufe in Straßburg, 
und an ihre Heimkehr in den Schooß ihrer Familie 
fonnte in dieſen furchtbaren Kriegszeiten nicht gedacht 
werden. 

Der Gehülfe Kepler’s, der waere Bartſch, hing mit 
einer wahrhaften Sohnesliebe an dem Gelehrten, der ihm 
nicht nur ein Quell des Willens, fondern auch das Vor- 
bild jeder Tugend war. Er gehörte ganz und gar zur 
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Hamilie und wurde von den Eheleuten nicht anders ge- 
halten, ald es mit dem abweſenden Sohn Ludwig der 
Fall gewejen wäre. In feiner Gegenwart lad man laut 
die Briefe der abmwejenden Freunde, Geſchwiſter und 
Kinder, und er entwarf fi) aus ihnen, unter denen 
fih ja auch die eigenen der jugendlichen Margarethe 
und die ihres Lobes vollen Briefe Berneder'd und der 
Frau Binder befanden, ein glänzendes Bild der Tochter 
jeined väterlichen Freundes, den auch jetzt wieder ein 
ſchweres Familienunglüd betroffen, indem zwei jeiner 
Kinder durch eine Seuche dahingerafft plöglich ftarben, 
jodaß von Suſanna's reihem Kinderfegen nur zmei 
Töchter übrig blieben, das Herz der Aeltern zu tröften. 
Mie jehr gedachte in diefen Kummerjtunden Kepler 
feiner lieben, ihm unerreihbaren Margarethe, welchen 
Troft würden er und die tief ergriffene Mutter in dem 
Miederfehen des jchönen, heitern Mädchens gefunden ha- 
ben! „Wenn ich fie nur paffend verheirathen und unter 
dem Schuße eines würdigen Gatten in Deine Vaterarme 
fenden könnte”, jchrieb Berneder dem geliebten Freunde. 
Auch diefen Brief hörte der wadere Bartich vorlefen und 
er brachte einen Entſchluß bei ihm zur Reife, der jchon 
lange in jeinem Herzen eriwonen war. 

„Magifter Kepler, mein väterlicher Freund“, fagte 
er, rajch von feinem Site aufftehend, „Ihr wißt, ich habe 
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mih um die Stelle des Profefford der Mathematik in 
Straßburg beworben; ich that's, um Eurer Tochter nahe 
jein und mid um ihre Gunjt bewerben zu fönnen. 
Wollt Ihr fie mir “geben und mein wirklicher Water 
werden, wenn ich ihr ein genügendes Ausfommen werde 
bieten können?” 

„Aber jie muß Euch doch lieben, und dazu muß fie 
Euch fennen lernen“, warf Sufanne eifrig ein. 

„Ich liebe fie, ohne ihr Angeficht geiehen zu haben“, 
entgegnete Bartſch innig, „und «wenn die Poden jest ihre 
ihöne weiße Haut, von der die Frau Binder jo oft in 
ihren Briefen jpricht, zerftören würden, meine Liebe fönnte 
Dadurch nicht verringert werden.“ 

„Margarethe muß felbjt entjcheiden”, fagte Kepler; 
„mir jelbft wäret Ihr, mein lieber Studiengefährte, der 
liebjte Sohn, den ich mir ausjuchen könnte.“ 

„Eure Hand darauf, mein theurer Vater!“ rief 
Bartſch hoch erfreut. 

Seine Berufung zur ftraßburger Profeffur fam we— 
nige Tage nach diejfer Unterredung in des wadern jun- 
gen Gelehrten Hände, und von Kepler's und deffen 
Gattin Segen begleitet, eilte er mitten durch die Kriegs- 
unruhen nad) Straßburg. Kepler's Brief an Berneder, in 
welchem er diefem das Amt des Vaters bei der wahr- 
ſcheinlichen Verheirathung feines Gretchens überträgt 
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und jeine Zweifel darüber ausdrüdt, ob die Hochzeit, der 
er doch leider nicht beitvohnen fünne, nicht am beiten in 
Leonberg gefeiert würde, wo er Bürger fei, ift ein neuer 
rührender Beweis der liebevollen Anhänglichfeit des gro- 
ben Gelehrten an feine Heimat. Berneder lud Kepler's 
Bruder und Schweiter zu des lieben Gretchen’d Hoch— 
zeit, die er mit allen Ehren, welche jene Zeit forderte, in 
feinem Haufe feierte, und aud der ftattlihe Student 
Ludwig Kepler fehlte nicht dabei. 

Der junge Profeffor Bartſch führte dann jein ſchö— 
ned Weib mitten durch das wilde Kriegsgetümmel dem 
fernen Vater zu. 

Die Druderpreffen des großen Gelehrten mußten 
in Sagan jtille jtehen, da fein Buchdruder fich wegen der 
Kriegsunruhen dorthin wagte. So blieben aljo die 
Ephemeriden ungedrudt, ſowie auch feine Beine Schrift, 
in welcher er der Gelehrtenwelt verkündete, dab im 
Sahre 1631 die Venus an der Sonnenjcheibe vorüber- 
gehen würde, eine Himmelsbegebenheit, die bis dahin 
noch fein Ajtronom auf der Erde beobachtet habe. Was 
aber die Jünger der edlen Kunjt Gutenberg's fi aus- 
zuführen nicht getrauten, das gelang dem Muthe der 
wackern Kinder Kepler’s. Mitten durch die Armeen Wal- 
lenjtein’s reifend, famen Bartſch und feine Margarethe 
in Sagan an. Bartſch hatte ſich wohl gehütet, den altern- 
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den Vater von dieſem überfühnen Unternehmen zu be- 
nadhrichtigen, und fo war denn dies Wiederfehen ein ganz 
unermwartetes. 

Das junge Ehepaar brachte einen ganzen Früh— 
ling von Glück in das jtille Aelternhaus, wo nod 
Trauer wegen des Dahinfcheidend der beiden jüngjten 
Kinder herrfchte und die ftete Wehmuth wegen des 
allgemeinen Unglüds Deutſchlands weſentlich vermehrte. 

Mit dem Eintritt des jungen Ehepaars fchien aber 
der Geift der Freude in die Bruft des Waters einzuzie- 
ben. Während Bartſch mit Kepler ſich im eifrigen Ge— 
ſpräch in die Fernen des Himmels verlor und beide ſich 
an dem Gedanken ergößten, welche bejeligende Freude die 
Beobadhtung des Worüberziehens der Venus vor der 
Sonnenfcheibe ihnen verurfachen würde, und welche neuen 
Einblide in die Natur des der Erde jo nahen Planeten 
jie bei diejer Gelegenheit vielleicht würden gewinnen fön- 
nen, ſaß Gretchen bei Sufannen, fie über die Gemwohn- 
heiten, Anfichten und Lieblingsipeifen des von nur wenig ihr 
gefannten Gatten audfragend, und immer war es der 
jungen Frau eine Freude, aus dem Munde der fleißig 
beobadhtenden Mutter zu erfahren, daß der junge Ge- 
lehrte wirklich und wahrhaftig manderlei Eigenthümlich- 
feiten befäße, die an den ältern, an den wadern, treif- 


lichen Vater der Familie erinnerten. So verfloffen troß. 
Burow, Sohanned Kepler, Zweite Abtheilung. II. 12 
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der allgemeinen Noth den Wiedervereinigten einige Wo- 
chen heitern Glücks. Sie verfloffen nur zu jchnell, und 
Bartſch, in Straßburg an fein Amt gebunden, mußte 
mit feinem ſchönen Weibe endlich die keineswegs unge- 
fährliche Nüdreife antreten. Kepler überwand den Schmerz 
diefes Abſchieds mit der Kraft jeines gottergebenen 
Heldenmuths und tröftete jeine Kinder mit der Hoff- 
nung des Wiederjehens und fünftigen Zujammenlebens 
in Straßburg, wohin Kepler feinen Wohnſitz verlegen 
wollte, jobald er von dem, was der Kaijer ihm jchul- 
dete, wenigſtens jo viel gezahlt erhalten würde, um mit 
feiner jeßt jo FElein gewordenen Familie einigermaßen 
leben zu fönnen. Der Univerfitätsaufenthalt jeined Sob- 
ned Qudwig war bald beendet, Berneder hatte bei der 
Beitreitung der Kojten defjelben wacker geholfen, wo das 
fleine Vermögen, dad aus Barbara's Nachlaß für ihre 
Kinder zweiter Ehe übrig geblieben und bei Margarethe 
Binder und ihrem Gatten deponirt war, nicht hatte aus- 
reihen wollen, und Kepler konnte ſich mit freudigem 
Herzen jagen, daß fein einziger Sohn ihm nur Freude 
gemacht habe. 

MWallenitein, nachdem er noch mehr als einen Ver- 
juh gemadt hatte, jeinen gelehrten Secretarius und 
Translateur zu bewegen, feinen ajtrologiichen Grillen 
dienitbar zu werden, gab diefen Gedanken endlih auf, 
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aber mit ibm auch den Mann jelbjt, der vergebens auf 
die Erfüllung des faiferlichen Befehls harrte, welcher dem 
Herzog don Friedland auftrug, die Forderungen des 
faiferlihen Mathematikers Magiſter Iohannes Kepler 
mit zmwölftaufend Thalern und deren Zinfen aus den 
Einkünften des Herzogtums Medlenburg zahlen zu wollen ; 
und wo gab es ein Gericht, bei dem der arme Gelehrte 
gegen den allmächtigen Kriegsfürften Klage führen fonnte? 
Was aber wäre dem Muthe Kepler's unmöglich geweſen, 
wo ed galt, das Recht zu vertreten und für die geficherte 
Zukunft feines Weibes, feiner Kleinen zu jorgen? Wal- 
lenftein hatte dem Gelehrten noch einmal die Stelle 
eines Profeffors in Roſtock antragen laffen und der vor 
dem Kriegsobern zitternde Senat gehorfam den gro- 
Ben Mathematiker zu derielben erwählt, aber Kepler 
war nicht der Mann, der, wo er Necht hatte, ſich daj- 
jelbe aus den Händen mwinden lief. Was feiner der 
Fürften des Ddeutjchen Reichs, was felbjt der Kaijer 
nicht wagte, dad wagte der fürperlich jo zart organifirte, 
jeßt überdies Ichon alternde Gelehrte. Er trat dem 
ſtolzen, fait allmächtigen Feldherrn entgegen und er- 
lärte feit, er werde diefem Rufe nicht folgen, bevor nicht 
der Herzog jelbit des Kaiferd Genehmigung dazu audge- 
wirft und den Rückſtand bezahlt habe. 


Solhe Sprache mar dem Friedländer unbekannt; 
12* 
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er, vor dem ganz Deutjchland bebte, konnte dem jchlich- 
ten Dann nichts antworten; zahlen wollte er noch we- 
niger, denn gerade in jener Zeit war feine Stellung zu 
feinem Kaifer, dem er die größten Dienjte geleitet, eine 
gejpannte. Die fatholifchen Reichsfürjten Deutichlands, 
deren Länder feine Truppen auf jeinen Befehl ebenjo 
ausgejogen und gebrandichagt hatten wie die protejtan- 
tiſchen, bejonderd® der eben zum Kurfürſten erhobene 
Herzog don Baiern, hatten ſchwere Klage beim Kaifer 
geführt und von ihm mit großem Ernſt gefordert, den 
Fürchterlichen, deſſen Schwert wie eine Gottesgeißel 
über allen deutichen Ländern hing, jeiner ſchwer gemih- 
brauchten Macht zu entkleiden. 

In diejer Noth rief Ferdinand II. einen Fürftentag 
in Regensburg zujammen, und Wallenjtein jollte ge- 
halten jein, fi vor demjelben zu verantworten. 

Es war ein Entjchluß, wie ihn nur Kepler's fühnes 
Herz fallen fonnte, daß er zu diefem Reichstag reifen 
und vor Kaijer und Weich die Eintreibung jeiner Schuld 
zu fördern juchen wollte, und was er ald Recht, ale 
jeine Pfliht und für das Beite feiner Yamilie noth- 
wendig erkannt hatte, das führte er aus, obgleih man 
fait jagen fönnte, daß eine Welt von Hinderniſſen fich 
Diejer Reife entgegenitemmte. 

Sujanne wußte nur zu wohl, daß feine Bitten, 
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feine heißfließenden Frauenthränen etwas über die Wil- 
lensfraft ihres Gatten vermochten, wenn er zur Erfül- 
lung einer Pflicht einen feiten Entichluß gefaßt. Sie 
drüdte daher das jchwellende Herz in die Bruft zurüd, 
und ſtatt ihm die Beſchwerde des Abſchieds durch Klagen 
zu vergrößern, that fie mit Fraueneifer und Klugheit ihr 
Möglichited zur Erleichterung der Beſchwerden der be- 
vorjtehenden gefahr. und mühenollen Reife. Sie mußte 
zu Pferde gemaht und das Gepäd des Reiſenden 
danach eingerichtet werden. So ward denn die Reife- 
wäſche auf das für Neinlichfeit und Geſundheit Noth- 
mwendigfte reducirt, denn auf die MWegzehrung mußte 
bei einer Neife, die durdy Gegenden gehen follte, welche 
die Schaaren des Friedländers fahl gemacht hatten, Die 
meifte Rüdjicht genommen werden. 

Da Kepler von Regensburg nicht nad) Sagan zu- 
rückzukehren, ſondern gleich nah Straßburg zu Ber- 
necker und Bartſch zu gehen beabfichtigte, wohin Su- 
fanne mit den beiden Töchtern ihm, jobald fih für fie 
ein jicherer Schuß fände, folgen jollte, jo nahm er auch 
feine neueiten Manujcripte und die Verjchreibung über 
alle an ihn ausftehenden Schulden mit ſich; das Alles 
gab mit dem Gewicht feiner Perſon ein ſtarkes Gepäd 
für fein fräftiges Roß. Muth und jein feſtes Gottver- 
trauen waren feine einzigen Begleiter auf dem Wege, 
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und wahrlich, fie thaten ihm noth bei dem, was er 
jehen jollte und mas feine Feder der Wahrheit getreu 
bejchreiben, Feine Phantafie in feiner ganzen Schredlichkeit 
fih ausmalen fann. Durch Feuer zeritörte Dörfer faßten 
auf beiden Seiten die Wege ein, auf denen fein Eräf- 
tiges Roß dahinſchritt; Herd und Schornitein waren 
gewöhnli das Einzige, was als trübfeliger Reit von 
dem übrig geblieben, was einjt die Wohnung einer fried- 
lihen Familie geweſen; nirgends fand jih ein freund- 
liches Obdach für den ermatteten Neifenden, der, fein 
Pferd auf einem halbzerjtampften Felde anpflödend, in 
feinen Mantel gewidelt, hinter brandgejhmwärzten Mauern 
eine Zuflucht gegen die Nacht juchte. Schaaren von zer- 
lumpten Kindern, ganze Familien, die ſich ihr Brod zu 
erbetteln verfuchten, begegneten ihm in der Nähe derje- 
nigen Drte, die noch nicht vollftändig vom Feuer zer- 
jtört waren. Es war eine furchtbare Reife, und doch fand 
an jeder noch erhaltenen Hütte Kepler, wenn er an- 
tlopfte, mitleidige Aufnahme, und mehr als eine Fami— 
lienmutter theilte ihren legten Brodreft mit dem bleichen 
Reiſenden, der jo janft und jo traurig ausjah. 

Mit Sorgfalt alle Orte vermeidend, von denen 
man ihm jagte, daß fie von Truppen bejeßt jeien, und 
lieber in der düjteriten Brandjtätte als in der Nähe der 
wilden Soldaten nächtigend, gelangte er endlid nach 
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vierzehntägiger unjagliher Anjtrengung an das erjehnte 
Biel. 

Es war das Ziel feines Lebens! Die fürchterliche 
Reife hatte den zarten Körper des Gelehrten, das Ent- 
jegliche, was er gejehen und erlebt hatte, fein weiches 
Herz aufs äußerjte angegriffen. 

Kaum angefommen verjuhte er alle Schritte 
zu thun, die es ihm möglich machen follten, feine ge- 
rechten Anſprüche durchzufegen, aber dieſe vergeblichen 
Bemühungen braten ihn um den lebten Reſt jeiner 
Kräfte, 

Mitten unter ftodfremden Menjchen, mitten in den 
berüchtigten Unruhen des tumultuarifchen regensburgei 
Fürſtentags überfiel ihn ein Typhusfieber, das ihm als- 
bald das Bewußtſein raubte. Aber wie an den dDel- 
berg die Engel famen, um den mit der Todesangit rin- 
genden Erlöſer zu ſtärken, jo famen an das Bett des 
einfam fterbenden Mannes, der fein Leben lang Gott in 
feinen Werken gejucht hatte, die Fieberträume in lichten 
Engelögeftalten und wehten Frieden, den Frieden, der 
böher ijt als alle menjchliche Vernunft, um die Stirn 
unter deren edler Wölbung jo erhabene Gedanken ihre 
Seraphöflügel gebreitet hatten. IohannesKepler ftarb am 
15. November 1630 inmitten der Schreden des dreißig. 
jährigen Kriegs, fern von feinem Weibe, feinen Kin- 
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dern und den vielen Freunden, die ihn mit fait anbeten- 
der Verehrung liebten. 

Wer an diefem Grabe an der Fortdauer des menfc- 
lihen Seins nad) jener Veränderung, die wir Tod nen- 
nen, zweifeln Tann, der muß das ganze Erdendajein 
für ein Chaos von Schreden halten, ausgefchloffen von 
aller Regelung und Gerechtigkeit durch das Walten eines 
erhabenen Gotteswillens. 

Kepler's früher Zod, denn er ivar erjt neunundfünfzig 
Sahre alt, war ein Tropfen in dem Meere von Blut 
und Elend des dreißigjährigen Kriegs. 

Die jterblihe Hülle dieſes unſterblichen Geijtes 
ward auf dem Kirchhofe St.-Peter an den Außenwerken 
der befejtigten Stadt Regensburg begraben, und lange, 
jehr lange gedachten die Deutjhen wenig jeiner Ver— 
diente. Noch heute fpricht man in den Schulen der 
deutichen Jugend von dem Grovitationsgeſetze des Bri- 
ten Newton ‚. ohne hinzuzufügen, daß eines Deutjchen, 
daß Kepler’d große Gedanken, feine drei Regeln von der 
Planetenbewegung der fefte Grundbau deffelben find. 
Durd den Sturm des Herzogs Bernhard von Sachſen— 
Weimar auf Regensburg im Iahre 1633 wurde Kepler's 
vergefjened Grab von den jtürzenden Mauern Negens- 
burgs verfchüttet. | 

Ein fatholifcher Geiftlicher, Karl von Dalberg, Bi- 
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ſchof von Regensburg, juchte die Stätte zwei Jahr— 
hunderte jpäter im Jahre 1808 auf und ſetzte ihm ein 
freundliches Denkmal. 

Sept, in der Zeit, da ich diefe Erzählung der Schid- 
jale des großen, trefflichen, edelherzigen Mannes jchließe, 
wird ihm von Ddeutihen Männern in feiner Vaterſtadt 
Weil ein Ehrendenkmal gejeßt. 

Möge der Segen einer deutfhen Frau ihnen durch 
dieje Blätter zugehen, und wenn es denjelben gelingen 
jollte, das Andenken eines der größten Deutſchen, die 
je den Kampf mit deutihem Jammer fämpften, ein 
wenig vom Staube der Vergeſſenheit zu befreien und 
dem deutſchen Volke zu zeigen, welch ein Necht es hat, 
jtolz zu fein auf den Beſitz des Mannes, den es bie 
jest nur jo im Vorübergehen aus dem Gonverjations- 
Lexikon oder andern Compendien kennen lernte, jo ift der 
Zweck meiner Arbeit erreicht und mit befriedigtem Her— 
zen fage ich denjenigen meiner Lefer, die mich bis hier- 
ber begleiteten, Lebewohl! 


Schlußmwort. 


Der in Romanen eingeführten Ordnung zu genü- 
gen, erlaube ich mir, diejen kleinen Nachtrag beizujeßen, 
der die Perſonen betrifft, weldhe auf das Leben Kepler’s 
von größerem oder geringerem Einfluß waren. Bejold, der 
am 1. Augujt 1630 zu Heilbronn heimlich katholiſch ge- 
worden war, lieferte, als 1634 nad der nördlinger 
Schlaht Schwaben von Dejterreichern bejegt ward, die 
würtemberger Arhivalacten aus, ward öjterreichijcher 
Geheimrath und erntete die Früchte feines jchnöden 
Verraths in einem angenehmen Leben. 

Die arme Sufanne überlebte, mit ſchweren Sorgen 
fampfend , ihren Gatten nod um mehrere Iahre; auch 
die edle Polirena, die ein jehr hohes Alter erreichte, mag 
ihn in der Stille ihres Herzens betrauert haben. 

Ludwig Kepler jtarb in Königsberg als hochgead)- 
teter Arzt, und mit jeinem einzigen Sohne, der finder- 
108 jtarb, erlojch der Mannesjtamm des großen Aftro- 
nomen. 
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Der wadere Bartich lebte in feiner Ehe mit Mar— 
garethe Kepler nur vier Jahre; er jtarb an der Belt, 
und die junge Wittwe verheirathete fi fpäter mit Mar- 
tin Heller. 

Rabbi Löw war jeinen Freunde auf dem Wege 
ins Ienjeit borangegangen, Dagegen überlebte der 
wackere Berneder ihn um viele Jahre, da er noch zur 
Zeit des Weſtfäliſchen Friedens als ein Juriſt von 
hohem Rufe genannt wird. 


Ende, 


Am 1. December d. 3. erfcheint der 1. Band des neuen Jahr— 


Album. 


Bibliothek deutſcher Original-Romane. 
1866. — Finundzwanzigſter Jahrgang. — 1866. 


24 Bände Octapformat von ie 12 bis 15 Drudbogen in eleganter 
Ausftattung. 


- Das vorgenannte Unternehmen, welches, nad) zwauzig- 
jährigem Beftehen, gegenwärtig im Begriff fteht, jeinen ein- 
undzwanzigften Jahrgang zu beginnen, iſt das einzige derar- 
tige in Deutichland, das fich fo lange zu behaupten vermochte. 

Diele andere ähnliche, die nach ihm entitanden, traten ge- 
räuſchvoll und pomphaft ins Leben. Man wollte das Außeror- 
dentlichſte, noch nie Dageweſenes leiften, man wollte Frankreich 
und England überbieten und den Buchhandel diefer Länder zu 
dem beſchämenden Geftändniffe treiben, daß er dergleichen nicht 
aufzuweijen habe. Doh all dieje hochfahrenden Pläne find ge- 
jcheitert, während das ‚Album‘ nicht nur von jeinen erften An- 
fängen an fi der Gunft des Publicums in ganz befonderer 
Weiſe zu erfreuen hatte, jondern auch mit jedem Jahrgange in 
der Achtung deſſelben geftiegen ift, wie auch die deutiche Prefie 
jederzeit gern Veranlaffung genommen hat, dem Unternehmen 
die ihm gebührende Anerfennung zu Theil werden zu lafjen. 

Auf ſolchen Grundlagen ruhend, war es möglich, daß das 
„Album“ bei einer zweimaligen Verlagsveränderung nichts an 
der erworbenen Stellung verlor, weil ed feiten Fuß im literari- 
ichen Leben unjerer Nation gefaßt und ein Bedürfniß der ge- 
bildeten Leſewelt geworden ift. 
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Diejen hervorragenden Pla in der deutſchen Unterhal- 
tungsliteratur dem Unternehmen zu erhalten, ift die beftändige 
Sorge der gegenwärtigen Verlagshandlung. Diefelbe ift 
unausgeſetzt darauf bedacht, das ‚Album‘ zu einem jtattlich 
dahinziehenden Unterhaltungsftrome zu machen, in welchem ſich 
ganze Zeiten und Völker mit dem Zarteften und Herrlichften zu- 
gleich, was fie beligen, anmuthig wideripiegeln. Erſcheinungen 
der Gejchichte ſowohl wie freien Erfindungen dichterifcher Ge— 
ftaltungsfraft ift Spielraum darin geboten, jobald nur das, was 
und allen heilig ift, die Familie und Sitte, nicht davon betroffen 
wird. Hierüber wird der Herausgeber des „Album“ vorfichtig 
wachen und einen bejondern Stolz darin juchen, das Unterneh- 
men zu den Hütern deutfcher Häuslichfeit gerechnet zu jehen. 

Für eine angenehme Abwechſelung in der Lectüre wird 
jtete Sorge getragen werden, und foll der Samilienroman wie 
der biftorifche, der heitere wie der ernite gleiche Berückſichtigung 
finden. Dem Leben gebührt im Romane vor allem das meifte 
Recht. Seinen Berwidelungen, jeinen Gonflicten nah allen 
Richtungen hin Rechnung zu tragen, wird das „Alhum“ bei 
der Auswahl der Werke, welche es bringt, feinen Anftand neh- 
men, dabei aber niemald die auch hier gezogenen Grenzen aus 
dem Auge verlieren. 


Der Scandal- und Enthüllungsliteratur wird die Ver— 
lagshandlung zum mindeiten niemald Vorſchub leiften. Die Er- 
Icheinungen im „Alhum“ ſollen die taujend Berirrungen, Schwä— 
hen, Fehler und Laſter des menſchlichen Herzens und der menſch— 
lichen Gejellihaft wohl jhildern, aber nicht um dem Publicum 
darin eine eigene Art von Reiz, eine gewifje fißelnde und 
pridelnde Genugthuung zu verfchaffen, fondern um damit den 
Gemüthern und den jocialen Verirrungen der Gegenwart ein 
mahnendes Spiegelbild entgegenzuhalten. 

Das ‚Album‘ ift, wie man aus diefen Andeutungen er- 
jehen wird, fein bunter und zufälliger Zufammenflug von er- 
zahlenden Werfen, fondern ed ift, wenn und dies zu jagen er- 
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laubt ift, eine Eneyklopädie der Unterhaltung, ein 
Unternehmen, welches unter einer Redaction von beftimmten 
Grundſätzen fteht und zum Zwed hat, auch jeinerfeits für Ver- 
edlung und Hebung des deutfchen Volkes nad beiten Kräften 
beizutragen. 


Der neue einundzwanzigfte Sahrgang des „Alhum“ 
wird Beiträge von den beften Namen unjerer gegenwärtigen 
Unterhaltungsfchriftiteller vereinigen, als: 


Armand — Ritter Braun von Braunthal (Iean Charles) — 
Lucian Herbert — Baron Karl von Keffel — Adolf Mügelburg — 
Ferdinand Kl — Iofef Rank — Ferdinand Stolle — A. 
bon Winterfeld — 


die wir und geftatten in Folgendem dem geehrten Publicum in 
Kürze harafterifirend vorzuführen. 


Bon Armand, dem berühmten VBerfafler von „Bis in die 
Wildniß“, „An der Indianergrenze“, „Ralph Norwood“, 
„Der SprungvomNiagarafall“, „In Mexico“ ıc, ein 
Roman, der feinen Schauplatz in Nord- und Südamerifa hat und be- 
rufen jein wird, in der deutſchen Leſewelt Aufſehen zu machen. 


Von Adolf Müselburg: 


Der Held von Garika. 


Roman ausden Ländern des Kankaſus. 


Für diefen Roman des jo jchnell beliebt gewordenen Autors 
bilden einige Epifoden des legten orientalifhen Kriegs und zwar fpe- 
ciell die Ereigniffe im Süden des Kaufajus, den gefchichtlichen 
Hintergrund. Die Schickſale eines jungen, in England erzogenen Ge— 
orgiers, des Enfels eines frühern Königs, der die günftigen Zeitum- 
ftände benugen will, feinem Vaterlande die Unabhängigkeit wiederzu- 
geben, und deffen edle Aufopferung und Begeifterung an der Schwäche 
und dem Verrath des Bruders und den Berhältniffen fcheitern ; die 
Reife eines Engländers, der fid) und feine Tochter bei den Kurden und 
Kaufaftern in die gefährlichften Situationen verwidelt ficht, die Er- 
febniffe mehrerer von Shampy! in Gefangenfchaft gehaltenen Da- 
men find zu einem Ganzen verwebt, deffen Reichhaltigfeit fich nicht 
furz miedergeben läßt, das aber um fo mehr feflelt, wenn man er- 
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fährt, daß viele diefer hochromantiſchen Ereignifie dem Leben ent- 
nommen find. Ueberdies hat der Verfaſſer die Thatfachen nicht Lofe 
verfnüpft, fondern Fünftlerifch derart gruppirt, daß in und an ihnen 
die Charaktere der handelnden Perfonen fich folgerecht entwideln und 
ihre Herzensangelegenheiten den Lefer ebenfo jehr intereffiren mie ihre 
— * äußern Schickſale. Der Roman iſt farbenreich und 
eigenthümlich, wie das Land, in dem er ſpielt. 

Dem ſchließt ſich ein dreibändiger Roman von Lucian Herbert 
an, deſſen Titel vorerſt noch Geheimniß iſt und in welchem der be— 
kannte Verfaſſer der hiſtoriſch biographiſchen Romane „Louis Na- 
poleon“, „Napoleon III.” „Carlo Alberto’ u.f. w. ei- 
nen Gegenſtand behandeln wird, mit dem ſich die ganze gebildete 
Welt beſchäftigt. 


Dann folgt: 
Aus dem Leben eines Dunggefellen. 


Komifher Roman in zwei Bänden 
von 


Karl von Keſſel. 


Der Berfaffer, welcher zu den beliebteften deutfchen belletrifti- 
ihen Scriftjtelleen gehört, hat auch im gegenwärtigen Werke fein 
Talent nicht verleugnet. Darf einerfeits fchon die fließende, jede fchlep- 
pende Form vermeidende Schreibart, welche dem Werke durchgängig 
eigen iſt, als eine gute Empfehlung für dasfelbe gelten, fo ift ande 
rerſeits aud) die Gedanfenfrifche und der gefunde Humor, welcher darin 
herrſcht, ganz dazu geeignet, das Intereffe des Leſers dem Buche zu- 
zuwenden. Der Autor hat fich in feiner Arbeit infofern den beffern 
englifchen Schriftftellern angefchloffen, als er, wie diefe, die Ereigniffe, 
welche er jchildert, und die Perfonen, die er vorführt, aus dem wirf- 
lichen Leben herausgreift, wodurd es ihm natürlich möglich wird, fei- 
nen Schilderungen einen um fo größern Reiz der Wahrheit und Treue 
zu verleihen und die Charaktere, mit denen er den Leſer bekannt 
macht, in ihrer vollen Originalität, im Gemwande einer anziehenden 
Komif, welche gegen Albernheiten und Verfehrtheiteu ohne Scheu die 
Geißel ſchwingt, darzuftellen. Dabei hat der Herr Verfaffer aber auch 
darauf Bedacht genommen, dem tiefern Gefühl des Rejerd in geeigne- 
ter Weiſe Rechnung zu tragen und den Ernft und die edlern Empfin- 


dungen des Herzens da walten zu laffen, wo die Situation foldes 
erfordert. 
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Bon Ferdinand Stolle: 


Don Wien nad) Wilagos. 


Sıftorifh-romantifhes Gemälde ausden Jahren 
1848 und 1849. 


Aus den Sälen einer freiheitftürmenden Aula, aus den Ge- 
mächern, wo die Reaction ihre geheimen Fäden fpinnt, durch wild— 
bewegtes Leben der öfterreihifchen Hauptitadt, durch die blutigen Octo- 
bertage [9% der Verfaffer den Leſer bis zu den Steppen und Pufzten, 
wo die Magyaren ihren Heldenfampf fämpfen, durch die von wilden 
Leidenſchaften durcdtobten Lande der Südflaven bis zu dem ftillen 
Thale der bairiſchen Hochalpen, wo die Hauptträger des Romans end- 
lid) den erfehnten Frieden finden. 


Bon Braun don Braunthal (Iean Charles): 


Stoff und Geiſt. 


Entſprechend der Aufgabe des focialen Romans der Gegen- 
wart: die wichtigſten Zeit- und Lebensfragen der heutigen Gefellfchaft 
zu erörtern und zu beantworten, d. h. in theild wirklichen, theils er- 
— Ereigniſſen und Begebenheiten lebendig darzuſtellen, hat der 
Verfaſſer des obgenannten Romans eins der wichti —* Momente im 
Reben unſerer Tage Ki Darftellung gewählt, nämlie den immer mehr 
um fich greifenden Materialismus mit, dem ihm folgenden Indifferen- 
tismus gegenüber nicht allein der pofitiven Religion, fondern auch 
dem Göttlichen, der Idealität überhaupt, und hat in einer Reihe von 
Zebensbildern nad) Vorlagen aus der modernen Zeitgefhichte verfucht 
zu zeigen, wohin ſolche Strebungen auf Wegen, die vom Pfade des 
Emigwahren abjeits ſich binziehen, nothweudig führen müffen. 

Sein Roman umfaßt in drei Büchern die das bezeichnete Mo- 
ment tragenden SBaupffactoren: die Familie — das Geld — das 
Stantsleben. 


Von A. don Winterfeld: 
Die She-Fabrikanfen. 
Komiſcher Roman. 


Derjelbe behandelt die ernfte Frage der focialen Rebensftellung 
der Mädchen und der aus derfelben hervorgehenden leichtfinnigen 


193 


Schließung der Ehen und mendet fih daher hauptfählih an die 
Theilnahme des ſchönen Geſchlechts, das feine verjchiedenften Typen 
mit allen Vorzügen und Mängeln in diefem Roman wiederfinden wird. 
An den Paaren, die uns der Verfaſſer vorführt, zeigt er die Urfachen 
und Folgen wahrer Neigung und fpeculativer Eheſchließung, bald in 
ernfter, bald in heiterer und bald in jener unmiderftehlih komifchen 
Art, die während der Lectüre zu lautem Laden hinreißt. 


Bon Ferdinand Pflug: 
Geglänzt und erlofhen. 


Mit diefem feinem erften größern Werke hat der begabte Ver- 
[after einen, wie wir zuverfichtlich behaupten können, äußerft glüclichen 
urf gethan. Eine der intereffanteften Epifoden des dreifigjährigen, 
diefes furchtbarften, aber zugleich auch die Theilnahme jedes Leſers in 
einem Grade wie faum ein anderer für fih in Anfpruch nehmenden 
Kriegs, der räthfelhafte und dumfle Ausgang Derzog Ehriftian’s von 
ern des ritterlihen Welfenfürften und kühnen Partifans, 
bildet den Inhalt des Buchs, das, reich an pifanten Verwicklungen, 
reih an — Charakteren und Scenen, ſich noch ganz beſonders 
durch die Lebendigkeit und Treue auszeichnet, mit welcher jenes dunkle 
Stück deutſcher Geſchichte geſchildert it. 


Bon Joſef Ranf: 


Dohannes Volkh. 


Eine Fleine, aber überaus fpannende und zugleich formgemandte 
Erzählung, welche fid) die Schilderung der Vergeltung re ormurfe 
genommen hat, die ein Forftwart an einer Bande Wilddiebe übt, 
welche ihn ſammt feinem —— einer furchtbaren Marter, einem 
viele Stunden langem Schweben zwiſchen Tod und Leben unterwor- 
fen hatten. 

In diefem reichen und mannichfaltigen Inhalte werden 
die geehrten Abnehmer des „Alhum““ für unfere eingangs ge- 
machten Zufiherungen gewiß eine genügende Garantie finden 
und erlauben wir und ganz befonders herporzube: 
ben, daß die bei dem jet beendigten zwanzigften Sahrgange 
fich zu unferem großen Leidwefen für und geltend gemachte Nö— 

Burow Johannes Kepler. Zweite Abtheilung. IM. 13 
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thigung eines Abweichend von dem Programme nicht wiederfeh- 
ren wird, indem und die Manuferipte zu ſämmtlichen angezeig- 
ten Werfen theils bereits vorliegen, theild in der allernächiten 
Zeit in unfere Hände gelangen. 

Der Preis und die Bezugsbepingungen bleiben biefelben. 

‚ Der einundzwanzigite Aabrgang des „Album“ erſcheint eben- 

falld in 24 Bänden, wovon allmonatlich regelmäßig zwei ausgege- 
ben werden. 

Seder Abnehmer erhält mit dem legten, 24., Bande 


gratis ald Prämie zum Album 1866 
ein befonders für unfer „Album“ angefertigtes hiftorifhes Gemälde: 


Maria Sfuarfs Derhöhnung durd) den 
Edinburgher Vobel 
den 15. Suni 1567. 
Gemalt und auf Stein gezeichnet von Otte Günther. 
Alle Subfcribenten, welche den Betrag für den ganzen Jahr: 


gang nebft mu. auf einmal und voraus Derablen, erhalten dieſes 
n 


unftblatt den allererften, alſo fchärfften drücken bereits mit 
den 3. Bande gratis. 


Beitellungen nehmen alle Buhhandlungen entgegen. 
Leipzig und Wien, im November 1865. 


Die Verlagsbuchhandlung von Ernft Iulind Günther. 
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